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Vorwort. 

Die union, jetzt 26 verſchiedene Staaten und einige 
noch nicht zu Staaten gebildete Gebiete (Territorien) 

umfaſſend, iſt hinſichtlich ihrer politiſchen Verfaſſung, 

ihrer Bevölkerung, ihres Handels, ihres Ackerbaues, 

ihres Gewerbfleißes, ihrer geiſtigen Bildung, ihrer 

furchtbaren Widerſprüche mit ſich ſelbſt, das intereſ⸗ 

ſanteſte Reich, welches die Weltgeſchichte aufzuweiſen 

hat, und muß das Intereſſe der Völker, beſonders 

des deutſchen Volkes, von dem Hunderttauſende ſich 

ihr angeſchloſſen haben und Tauſende ſich anſchließen, 

in hohem Grade erregen. Über kein Land iſt aber 
auch ſo viel geſchrieben worden, wie über dieſe Ver⸗ 

einigten Staaten von Nord-Amerika. Der Deutſche 

ſteht auch hierin obenan. Er hat nicht nur die mei⸗ 

ſten Reiſebeſchreibungen, Rathgeber, Briefe und dergl. 
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an das Tageslicht gefördert, ſondern auch das, was 

Englaͤnder und Franzoſen berichtet, in großer Eile 

in die Mutterſprache überſetzt und das fremde Gut 

zu ſeinem Gute gemacht, wobei er es nicht an den 

gehörigen Lobpreiſungen hat fehlen laſſen. Dagegen 

iſt, ſo viel ich weiß, von allen in deutſcher Sprache 

über die Ver. Staaten von Nord-Amerika erſchiene⸗ 

nen Büchern nur ein einziges in die engliſche Sprache 

übertragen worden: Reiſe des Herzogs Bernhard zu 

Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach durch Nord-Amerika in den 
Jahren 1825 und 26, herausgeg. von Luden. Unter 

den Franzoſen haben in Nord-Amerika de Zoqueville 

und Chevalier das meiſte Anfſehen erregt und das 

größte Lob geaͤrntet. Das Buch des erſteren, die 
politiſchen Zuſtände Amerika's darſtellend, wie ſie 

nach der Conſtitution ſein könnten und ſollten, hatte 

in der engliſchen Überſetzung im J. 1841 bereits die 
vierte Auflage erlebt und wurde beſonders von den Neu⸗ 

Engländern ausnehmend gelobt. Roux de Rochelle's 

Geſchichte und Beſchreibung der Vereinigten Staaten 

von Nord⸗Amerika, die in's Deutſche überſetzt und aus 

der Welt⸗Gemälde⸗ Gallerie abgedruckt, in Stuttgart 

erſchien, iſt unbeachtet geblieben. Unter den Englän- 
dern haben Miss Martineau „Society in America‘ 

und Bo, Notes on America for general circulation“ 
die meiſten Recenſionen gefunden, nur mit dem Unter⸗ 

ſchiede, daß die Mamſell doch einen Theil der Bevöl⸗ 
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kerung für ſich hat, die Abolitioniſten, die die Philo⸗ 
ſophin im Unterrock, wie ſie von den Gegnern genannt 

wird, als den ſcharfſinnigſten Beurtheiler amerikani⸗ 

ſcher Zuftände darſtellen, Boz aber alle Bewohner 

gegen ſich aufgebracht hat und keinen Einzigen findet, 
der ihn zu vertheidigen ſucht. Es wäre auch in der 

That für ihn beſſer geweſen, wenn er über Amerika nie 

geſchrieben haͤtte. Der Aufenthalt war zu kurz, ſeine 

Beobachtungen waren zu oberflächlich und ſein Urtheil 

wurde einſeitig. In einem Buche, welches ſo eben in 

New⸗YVork von einem in der literariſchen Welt nicht 

unbekannten Manne herausgegeben worden iſt, wird 

er auf das Schönſte perſiflirt. 

Unter meinen Landsleuten hat ſich beſonders Dr. 

N. H. Julius durch fein Buch: Nord-Amerika's ſitt⸗ 

liche Zuſtaͤnde. Nach eigenen Anſchauungen in den 

Jahren 1834, 1835 und 1836. 2 Bde. bekannt, 

und durch die Nachrichten über die Beſſerungs⸗Anſtalten 

der Ver. Staaten, die mit großem Fleiße geſammelt 

und geordnet ſind, und die ausführlichen Mittheilungen 

über die Volksſchulen und höhern Unterrichts-Anſtalten, 

jo wie über wohlthaͤtige Geſellſchaften um Nord-Amerika 

und um Deutſchland verdient gemacht. Manches frei⸗ 

lich, was zumal die innere Einrichtung der Colleges 

und Seminare betrifft, konnte von ihm nicht fo aus⸗ 

führlich und treu dargeſtellt werden, weil ihm die 
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Gelegenheit fehlte, ſich damit genau bekannt zu machen, 

Manches, wie die Sclavenfrage bedarf der Berichtigung, 

Vieles, was er beſchrieben, iſt anders und beſſer und 

ſomit die Beſchreibung deſſelben unnütz geworden; 

allein nichtsdeſtoweniger bleibt dem Herrn Dr. Julius 
das Verdienſt, viele dem Deutſchen unbekannte Dinge 
zuerſt bekannt gemacht zu haben. Am meiſten hat 

Tr. Bromme geſchrieben, der für die Ver. Staaten 

ganz eingenommen iſt und daher in feinen Gemälden 

zu viel Licht und zu wenig Schatten hat. Seine 

Hauptwerke ſind: Nord-Amerika, in allen Beziehungen 

geſchildert. Ein belehrendes Bilderwerk für alle Staͤnde, 

und: Neueſtes vollſtaͤndiges Hand⸗ und Reiſebuch für 

Auswanderer aller Klaſſen und jeden Standes nach den 

Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Ober: und 

Unter⸗Canada, Neu- Braunſchweig, Neu-Schottland 

und Texas. Eine gedrängte Schilderung des politiſch⸗ 

geographiſchen, ſittlichen, wiſſenſchaftlichen und commer⸗ 

ciellen Zuſtandes der Union und der einzelnen Staaten; 

eine getreue und ausführliche Darſtellung der Vor- und 

Nachtheile, welche die einzelnen Klaſſen, Geſchaͤfts⸗ 

branchen und Stande, als: Landwirthe, Handwerker, 

Fabrikanten, Kaufleute, Gelehrte, Künſtler, Adel, Mi⸗ 

litair, Israeliten ꝛc. daſelbſt zu erwarten haben, und 

ob dieſelben ihr Fortkommen mit Sicherheit finden 

können u. ſ. w. Unter den Reiſebeſchreibern zeichnen 

ſich aus: Beyer und Koch (Amerikaniſche Reiſen, 
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2 Thle. gr. 12. Leipzig.), Dr. L. de Wette (Arzt) 

(Reiſe in den Vereinigten Staaten und Canada im 

Jahre 1837. gr. 8. Leipz.) und Clara v. Gerſtner 

(Beſchreibung einer Reiſe durch die Vereinigten Staaten 

von Nord-Amerika in den Jahren 1838 bis 1840. 
In Geſellſchaft des Ritters Franz Anton v. Gerſtner 

unternommen. Leipz.), Dr. W. Lenz, vormal. Lehrer 

in Schnepfenthal (Reife nach St. Louis am Miſſiſſippi; 

nebſt meinen, während eines 14- monatlichen Aufent⸗ 

haltes in den J. 1886 und 37, theils im Miſſouri⸗ 
Staate, theils in Illinois gemachten Beobachtungen und 

Erfahrungen. Weimar.) und Ehrig Aug. Döſcher 

(Erfahrungen und Abenteuer während eines 8-jährigen 
Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 

Amerika; nebſt Winken und Rathſchlägen für Aus- 

wanderer. Chemnitz und Schneeberg.) bewegen ſich in 

zu engen Kreiſen und bieten wenig Mannigfaltiges. 

Letzterer, den ſogenannten amerikaniſchen Vernunft⸗ 

glaͤubigen angehörend, ſieht noch dazu die kirchlichen 

Berhältniffe der Vereinigten Staaten, ſoweit er fie 

berührt, durch eine dunkle Brille an und muß ſie 

natürlich einſeitig darſtellen. Franeis J. Grund, 

Conſul der Ver. Staaten in Bremen in spe, welcher 

ſein in den Ver. Staaten und England verlegtes Buch: 

The Americans in the Moral, Social and Political 

Relations auch in deutſcher Sprache bei Cotta heraus⸗ 

gab, hat viel Gutes und Lehrreiches, ſtreut aber den 
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Amerikanern, beſonders aber dem fchönen Geſchlechte, 

zu viel Weihrauch. *) Von den übrigen, welche über 

Amerika geſchrieben haben, führe ich nur noch an (denn 

alle können hier nicht erwähnt werden): Friedrich 

Arends (Schilderung des Miſſiſſippi-Thales, oder des 

Weſtens der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 

Nebſt Abriß meiner Reiſe dahin. Emden.), der in 

einigen deutſchen Zeitungen Nord- Amerika's gelobt 

worden iſt, und H. W. E. Eggerling (Beſchrei⸗ 

bung der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 

nach ihren politiſchen, veligiöfen, bürgerlichen und 

geſellſchaftlichen Verbindungen u. ſ. w.), der mir 

nicht zu Geſicht gekommen iſt, aber doch gut ſein 

muß, da er in der zweiten Ausgabe erſcheint. 

Bei einer ſolchen Menge von Büchern dürfte die 

Herausgabe einer Beſchreibung der nord-amerikaniſchen 

Zuſtaͤnde und Verhältniſſe überflüßig und nutzlos, ja 

ſogar grundlos erſcheinen, zumal wenn ſie in der Form 

einer Reiſebeſchreibung iſt, in welcher die Perſon des 

Reiſenden, die oft ſehr Wenige intereſſirt, eine Haupt⸗ 

rolle ſpielt, und der Beſchreiber nicht, wie de Wette, 

) Eine Recenſentin im Ladys Book (einem amerikaniſchen Journale) 
ſpricht ſich uͤber das Buch ſehr vortheilhaft aus, weil eben Alles 

gelobt wird, bemerkt aber, daß das von den amerikaniſchen Da⸗ 
men entworfene Bild zu ſchmeichelhaft iſt. „Das bietet Alles“, 

- würde der pennſylvaniſch Deutſche ſagen. | 
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Döſcher und Madame von Gerſtner, von ſich 

behaupten kann, daß er von Freunden, Vettern und 

Baſen dringend aufgefordert wurde, die beſtandenen 

Abenteuer und gewonnenen Erfahrungen der Welt 

zum Beſten zu geben. Der Grund zur Herausgabe 

meines Buches iſt kein anderer, als der Wunſch der 

Belehrung durch eigene Anſicht und Erfahrung, da 

ich dort Vieles anders gefunden habe, als es in den 

Büchern beſchrieben iſt, und durch meine großen Reiſen 

und meine Stellung als Prediger und öffentlicher Lehrer 

mich mit vielen Dingen, die von keinem der ange— 

führten Reiſebeſchreiber erwaͤhnt worden ſind, z. B. 

den kirchlichen Zuſtanden der deutſchen Bevölkerung, 

der innern Organiſation der Synoden, der innern 

Einrichtung der Colleges und Seminare u. ſ. w., 

aufs Genaueſte bekannt zu machen Gelegenheit hatte. 

Manches, was recht gut beſchrieben worden iſt, z. B. 

die Schul: Anſtalten, beſonders die Volksſchulen von 

Dr. Julius, iſt auch verändert und verbeſſert worden 

und die Beſchreibung paßt nicht mehr für die gegen⸗ 

waͤrtige Zeit. Zugleich wollte ich aber auch ein gege— 

benes Verſprechen erfüllen, nämlich von meiner Col⸗ 

lectenreiſe zum Bau einer deutſchen Kirche in St. 

Louis öffentlich Rechenſchaft ablegen. Das iſt auch 
der Grund, warum der erſte Theil mehr Reiſebeſchrei⸗ 

bung, als reine Darſtellung amerikaniſcher Zuftände ift. 

Sollte die einfache Erzählung von unſerem verun— 
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glückten amerikaniſchen Farmerleben Manchen, der in 

gleichen oder aͤhnlichen deutſchen Verhaͤltniſſen lebt, 

in denen Paſtor Krakau lebte, und von dem Aus⸗ 

wanderungfieber angeſteckt iſt, zum Nachdenken und 

zur Beſinnung bringen, ſo iſt auch ſchon dadurch 

die Herausgabe des Buches gerechtfertigt. Was ich 

erzählt habe, iſt treu und wahr erzählt, und meine 

Urtheile find aus meiner innigſten Überzeugung hervor⸗ 

gegangen. My errors, if any, are my own. 1 have 

no man's proxy. | 

Möge das Buch bei meinen deutſchen Brüdern 

dieſſeits und jenſeits des atlantiſchen Oceans eine 

freundliche Aufnahme und Beurtheilung finden. 

Wandsbeck, am 1. Mat 1843. 

Der Verfaſſer. 



Erſtes Kapitel. 
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Warnung vor der Bildung von Colonien in Deutſchland fuͤr 
Nord⸗Amerika — deutſche Anſiedelungen im Weſten — Abreiſe 

nach Steubenville. 

* 

Mit Freudenthränen betraten wir im Monat September 

des Jahres 1834 den Nordamerikaniſchen Boden, Gott dan⸗ 

kend, daß er uns bis hieher geholfen hatte und daß das 

Schwerſte, wie wir wähnten, nun überſtanden war. Acht 
Wochen hatten wir im Zwiſchendeck, in welches über 100 

Paſſagiere gepackt waren, zugebracht und mit allen den Leiden 

und Mühſeligkeiten, die eine Reiſe im Zwiſchendeck mit einer 
großen Familie mit ſich bringt gekämpft. Stinkendes Waſſer, 

welches erſt durch Kohle nur etwas genießbar gemacht wurde 

und bei dem man ſich, wenn man es trank, die Naſe zuhal⸗ 

ten mußte, um durch den Geſtank nicht abgeſchreckt zu wer⸗ 

den, eingeſalzenes Schweinefleiſch, und was ſonſt die rauhe 
Koſt der Zwiſchendeckspaſſagiere iſt, der fatale Geruch im 

1 
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Zwiſchendeck ſelbſt, zumal wenn bei einem Sturme die Luken 

geſchloſſen wurden und die Paſſagiere in einer wahren ägypti⸗ 

ſchen Finſterniß ſitzend vor Angſt und Zittern Blutstropfen 

ſchwitzten und eine ſolche Ausdünſtung verurſachten, daß bei 

der Offnung der Luken es wie Rauch aus einem Schornſteine 

aufſtieg, dazu die gemiſchte Geſellſchaft, von der es Einige 

an Schimpfen und Schelten nicht fehlen ließen, Andere mit 

kleinen Geſchöpfen allzureichlich verſehen, wohin fie ſich ſetzten, 

die Menſchen verjagten und Furcht vor Anſteckung verbreiteten, 

das grobe, ungeſchliffene Betragen der Matroſen in der letzten 

Zeit, als ihnen von den Paſſagieren kein Branntwein mehr 

zugeſteckt werden konnte, — Alles dieß und noch vieles Andere 

hatte die Sehnſucht nach feſtem Boden bis auf das Höchſte 

gefteigert. Es iſt ein ganz eigenes Gefühl, nach fo langer 
Zeit, die man auf dem ſchaukelnden Schiffe verlebt hat, auf 

feſten Grund und Boden zu kommen, mehr als Himmel und 

Waſſer zu ſehen und ſich nun in dem Lande, von welchem 

man in Deutſchland und auf dem Meere ſo viel und ſo 

ſchön geträumt hat, zu befinden. 

Die deutſchen Wirthshäuſer waren damals von an 

wanderten überfüllt, da der Auswanderungszug von Bremen 

faſt ausſchließlich nach Baltimore ſich wendete und es 
war ſehr ſchwierig, ein Unterkommen zu finden. Doch 

glückte es uns, bald ein Logis zu bekommen. Ein deutſcher 

Buchbinder, Herr Reimer, der mit ſeinem Schwager 

eine Schenkwirthſchaft angelegt hatte, nahm uns auf und 

wir logirten ſo ziemlich gut, ausgenommen daß wir des 

Nachts vor der Hitze und den unzähligen Muskitos, die 

uns umſchwärmten und wahrhaft tigerten, nicht ſchlafen 

konnten. Die Stiche dieſer läſtigen Gäſte ſind ſehr empfind⸗ 

lich und die durch ſie verurſachten Anſchwellungen, wenn ſie 



5 3 a 

aufgekratzt werden, was beſonders von Kindern geſchieht, 

können ſogar gefährliche Wunden werden. In einen ameri⸗ 

kaniſchen Gaſthof oder in ein Koſthaus zu gehen, dazu 

hatten wir keine Luſt, theils weil wir fürchteten, daß der 

Riß im Geldbeutel zu groß werden würde und Keiner 
Sparſamkeit nöthiger hat als der Einwanderer, theils auch 

weil wir, wie es auch wohl den Meiſten ergeht, der Landes⸗ 

ſprache unkundig und mit den Sitten und Gebräuchen der 

engliſchen Einwohner unbekannt, bei Landsleuten uns wohler 
zu befinden glaubten und über viele Dinge Auskunft und 

Belehrung zu erhalten hofften. 5 
Wir hatten nämlich die heroiſche Idee, im Weſten, 

vielleicht in Illinois „ Congreßland zu kaufen, dasſelbe zu 

lichten und zu cultiviren „ mit Hülfe der Nachbarn unſere 

Häuſer aufzuführen und uns ein Leben zu ſchaffen ganz 

nach eigenem Gutdünken und Geſchmack, gerade ſo, wie es 

Herr Duden in ſeinen Briefen, die wir tüchtig ſtudirt 
hatten, beſchrieben hat. Leute nun, die ſelbſt Farmer waren 

und manchen Acker Holz abgetrieben und cultivirt hatten 

und die wir um ihre Meinung und ihren Rath fragten, 

meinten, das ſei gar keine ſo leichte Arbeit, als wie ſie 

Duden beſchreibe, der zwar arbeiten geſehen, aber nicht 

ſelbſt gearbeitet habe, und ſie würden uns, weil wir nicht 

an dieſes harte Arbeiten gewöhnt wären und auch nicht 

ausſähen, als würden wir in der erſten Zeit, die doch die 

meiſten und anhaltende Kräſte verlange, ſo bedeutende Fort⸗ 

ſchritte machen, nicht anrathen, Congreßland zu kaufen. 

Wir horchten hoch auf. Bei genauer überlegung fanden 
wir, daß die Leute wohl Recht hatten und ſtießen bei der 

Frage: ob es gut gethan ſei, die weite und koſtſpielige 

Reiſe zu machen, ſich zwiſchen die Bäume zu ſetzen und 
1 * 
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von Innen heraus zu lichten und zu arbeiten, auf fo viele 

Bedenklichkeiten, daß die Idee, nach dem fernen Weſten 

zu ziehen, gänzlich aufgegeben und vorläufig Wheeling 

als der Sammel- und Berathungsplatz beſtimmt wurde. 

Auffallend war es, daß diejenigen Paſſagiere, welche 

von der Seekrankheit verſchont geblieben oder weniger be⸗ 

fallen worden waren, in Baltimore eine Art Landkrankheit 

auszuſtehen hatten, die im Uebelbefinden und einer ſehr 

ſchwächenden Diarrhoe beſtand. Einige mußten ſogar ihre 

Zuflucht zu Arzneimitteln nehmen und wurden überdieß von 

denen, die von ihnen auf der Seereiſe wegen der Seekrank⸗ 

heit ausgelacht worden waren, zur Strafe tüchtig ausgelacht. 

Wie unangenehm dieſe Krankheit iſt, welche die Tage, auf 

die man ſich wochenlang gefreut hat, verbittert, weiß Der 

am beßten, der ſie gehabt hat. Lieber auf dem Schiffe 

ſeekrank ſein, als ſogleich nach der Ankunft auf dem Lande 

landkrank. Doch hat dieſe Krankheit weiter keine üblen 

Folgen und hält bei Vorſicht und Diät nicht lange an; ſie 

ſcheint vielmehr geeignet, den Magen für die amerikaniſchen 
Speiſen vorzubereiten. 

Die Hitze, welche wir auszuſtehen hatten, war fürch⸗ 

terlich und konnte manchem friſch Angekommenen den Auf⸗ 

enthalt in den Vereinigten Staaten verleiden. Zwei Co⸗ 

burger, die mit einer Abtheilung der Gießener Geſellſchaft 

in Baltimore angekommen waren und die Hitze unerträglich 

gefunden hatten, ſollen auch wirklich wenige Tage nach ihrer 

Ankunft nach New⸗Nork gereiſt und von dort nach dem 

milden Himmelsſtriche ihres Vaterlandes zurückgekehrt fein. 

In ſo heißen Tagen hat ſich der Eingewanderte vor dem 

Trinken des Eiswaſſers, überhaupt jedes allzu kalten Waſſers, 

und vor dem Genuſſe der Melonen, die ſehr kühlend und 
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erquickend zum Eſſen einladen und wohlfeil find, ſehr zu 

hüten. Mancher hat ſchon dadurch den Tod gefunden, und 

Mancher eine ſchwere Krankheit ſich zugezogen, von der er 

ſich nie recht wieder erholen konnte. 
überraſchend für mich war das Zuſammentreffen mit 

einem meiner Univerſitätsfreunde, der hier zu einem löblichen 

Geſchäfte, der Buchdruckerei, ſich gewendet hatte. Iſt es 

ſchon in Deutſchland Genuß und Vergnügen, einen Univer⸗ 

ſitätsfreund, den man mehre Jahre nicht geſehen hat, zu ſehen, 

ſich an die frohen Tage der köſtlichſten Zeit zu erinnern 

und in dieſer Erinnerung gleichſam zu ſchwelgen; ſo iſt es 

eine noch weit größere Freude, wenn man in fremdem Lande, 

fern von der Heimath, unverhofft ſich findet und den Todt⸗ 

geglaubten oder Verſchollenen auf einmal vor ſich ſtehen ſieht 

und aus feinem Munde hört: „es geht gut, ich bin zufrieden“. 

Wir verlebten frohe Stunden und gedachten des letzten Verſes 

des alten und ewig neuen Liedes, das wir, ſo oft Freunde 

aus unferer Mitte ſchieden, zu ſingen pflegten: „Und kom⸗ 

men wir wieder zuſammen auf wechſelnder Lebensbahn, ſo 

knüpfen ans fröhliche Ende den fröhlichen Anfang wir an“. 

Eines Abends waren wir in einem deutſchen Wirthshauſe 

Zuſchauer einer der lächerlichſten aber auch der ärgerlichſten 

Scenen. Ein deutſcher Prediger, welcher ſchon in Deutſch— 

land eine Gemeinde bedient und vermuthlich des Trunkes 

halber dieſelbe verlaſſen hatte oder hatte verlaſſen müſſen, 

in Baltimore ſich von Kindertaufen und Predigen in den 

Häuſern und Werkſtätten kümmerlich nährte, dabei aber 

ſeinem alten Laſter tüchtig fröhnte, kam ſchon ziemlich 

betrunken in dieſes Wirthshaus. Kaum war er in die Stube 

getreten, als es von Mund zu Mund ging: der Pfarrer 
N. N. iſt hier, er iſt ſchon wieder betrunken.“ Wenn der 
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Menſch etwas im Kopfe hat und der Gaumen gereizt iſt, 
ſo will er noch mehr haben. Der Herr Pfarrer verlangte 

zu trinken. Der Wirth ſchlug es ihm rund ab und ſetzte 

ihn wegen feines Betragens hart zur Rede. Dieß fruchtete 

nichts, ſondern machte das Uebel ärger. Er fing an zu 

ſchimpfen und zu toben, daß man ihm nicht einmal zu 

trinken geben wolle, da er es doch bezahlen könne, zog 

den Rock vom Leibe und ſchrie in der Stube auf⸗ und ab⸗ 

gehend: Je suis der Paſtor von Baltimore! Mitunter ging 

er auch auf die Straße, vermuthlich um ſich abzukühlen 

und verkündete auch da Stand und Würde. Sein Geſchrei 

zog die Nachtwache herbei, die ihn jedenfalls ſchon kennend 
vor dem Hauſe auf⸗ und abmarſchirte, um ihn, ſobald er 

wieder ſeine Würde auf der Straße ausſchreien ſollte, beim 

Kragen zu ſaſſen und in ein Gemach zu bringen, wo er 

die Ruhe der Nacht nicht mehr ſtören konnte. Er wurde 

darauf aufmerkſam gemacht und von Einigen inſtändig ge⸗ 

beten, ja nicht wieder vor dem Hauſe zu ſchreien, damit er 

nicht in die Hände der Nachtwache falle und abgeführt werde. 

Dieſe freundliche Ermahnung und Bitte brachte ihn nur noch 

mehr auf. Im freien Lande ſich von Wache, die auf ihn 

lauere, umgeben zu wiſſen, war ihm ein unerträglicher Ge⸗ 

danke. Er ſchimpfte und lief trotz aller Warnung wieder 

auf die Straße; er hatte aber kaum ſein: Je suis der Pa⸗ 

ſtor von Baltimore! ertönen laſſen, als ihn auch ſchon die 

Wache gepackt hatte und nachdem er den Rock angezogen, 
fortführte. Neugierig, was mit dem Herrn Pfarrer gemacht 

werden würde, folgte ich in einiger Entfernung. Die Wächter 

mußten manchmal ihren Arreſtanten etwas unſanft fortziehen 

und ſchieben, da er ſich gewaltig ſträubte. Nachdem wir 

einige Straßen durchwandert, ging es einige Stufen hinauf 
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in ein Haus, das watchhouse genannt wird und zum nächt⸗ 

lichen Aufenthaltsorte der aufgegriffenen Nachtſchwärmer und 

Ruheſtörer dient, und in eine Stube, wo zwei Männer 

hinter einem Gitter ſaßen und durch daſſelbe den Ankom⸗ 

menden nach Namen, Stand und Wohnort fragten. Der 

Herr Pfarrer ſchien keine Luſt zu haben, auf die neugierigen 

Fragen zu antworten und nur mit Mühe brachten ſie aus 

ihm heraus: Der Paſtor von Baltimore. Das Verhör war 

kurz und das Urtheil der Richter: Arreſtant bleibt dieſe Nacht 

im Wachthauſe. Er wurde nun aus der Verhörſtube heraus 

und einen kleinen Gang hintergeführt; eine ziemlich ſtarke 

Thür, mit eiſernen Riegeln verſehen, wurde nun aufgemacht 

und ein kleines dunkles Zimmerchen, nur ein einziges Bänkchen 

enthaltend, ſichtbar. Der Herr Pfarrer wollte nicht eintreten; 

allein ein guter Schub von den Wächtern brachte ihn hinein 

und die Riegel wurden vorgeſchoben. So ſaß der Herr Pa⸗ 

ſtor von Baltimore im Finſtern und hatte Zeit über ſich nach: 

zudenken. Wir werden dieſem Manne noch einmal begegnen. 

Die Bagage konnte von Baltimore nach Wheeling nicht 

anders transportirt werden als auf großen Fuhrmannswagen. 

Bald wird man auf der Eiſenbahn die Sachen ſpediren können. 

Wir mußten uns alſo nach Fuhrleuten umſehen. Allein, in 

dieſer großen Stadt, wo dieſe ſuchen, und wenn ſie kein 

deutſch verſtehen, wie mit ihnen accordiren, um nicht bevor: 

theilt zu werden! Zum Glück oder Unglück, je nachdem 
man es trifft, finden ſich in den Seeſtädten geſchäftige 

Deutſche, die unter dem Vorgeben der größten Uneigen⸗ 

nützigkeit, nur von landsmannſchaftlicher Liebe getrieben, 

ihre Dienſte anbieten, die der Eingewanderte, nichts Böſes 

ahnend, mit Bereitwilligkeit und großem Danke annimmt. 

Auch uns bot ein Deutſcher zur Herbeiſchaffung von Wagen 
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ſeine uneigennützigen Dienſte an. Er war ſchon längere Zeit 

in den Vereinigten Staaten, ſprach das Engliſche ziemlich 
geläufig, war fein gekleidet, trug eine goldene Uhr mit großer 

goldener Kette und rechnete es ſich, wie er ſagte, zur Ehre, 

uns in irgend einer Sache beiſtehen zu können. Daß wir 

einen ſolchen Beiſtand nicht zurückwieſen und uns ſchon im 

voraus bei dem liebenswürdigen Landsmann bedankten, ver⸗ 

ſteht ſich von ſelbſt. Unſer Wirth warnte uns zwar vor der 

großen Zuvorkommenheit dieſes Mannes, allein wir ſchlugen 

die Warnung in den Wind, weil wir glaubten, keinen Grund 

zum Verdacht und Mißtrauen zu haben. Der Mann war 

ja ſo fein, ſo freundlich und die Uneigennützigkeit ſelbſt. 

Mehrere Wege wurden mit ihm gemacht, um mit Fuhrleuten 

zu accordiren; aber immer fand ſich etwas, das keinen Accord 

zu Stande kommen ließ. Bald forderten die Fuhrleute nach 

unſerer Berechnung zu viel, bald rieth er uns ab, dieſen 

oder jenen Fuhrmann zu nehmen; kurz, wir verloren Zeit 

und Geld und kamen auf dieſe Weiſe nicht von Baltimore 

weg. Wir ſuchten nun uns den Herrn auf eine höfliche 

Weiſe durch baare Erkenntlichkeit für feine wiewohl frucht⸗ 

loſen Bemühungen vom Halſe zu ſchaffen. Er fihien. mit 

dem Geldgeſchenke wohl zufrieden zu ſein und bedauerte nur, 

daß er uns nicht ſo nützlich habe ſein können, wie er ge⸗ 

wünſcht. Wir wendeten uns an unſern Wirth und dieſer 

verſchaffte uns in kurzer Zeit die nöthigen Wagen. 

Die Urſache, daß wir mit Hülfe unſers freundlichen 

Landsmannes keinen Fuhrmann bekommen hatten, wurde 

uns nun auch bekannt. Er hatte nämlich den Fuhrleuten 

unſere Sachen nicht anders überlaſſen wollen, als unter der 

Bedingung, daß ſie ihm für ſeine Mühe 10 oder 15 Dollars 

bezahlten. Die Fuhrleute, die bei ihrem Stillliegen in der 
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Stadt nur ihr Geld verzehren, waren natürlich ſogleich be⸗ 

reit, Fracht zu laden, wollten aber das Geld, das ſie dem 

Unterhändler zu geben verſprochen hatten, auch nicht gern 

verlieren und ſteigerten die Fracht. Dieſe hatten alle Fuhr⸗ 

mannstugenden nach der Ausſage unſeres Beiſtandes, waren 

uns aber zu theuer; die andern, welche ihm die geforderte 

Summe nicht geben wollten oder nur einige Thaler zu be⸗ 

zahlen Willens waren und den üblichen Preis forderten, 

ſollten wir nicht nehmen; dieſe taugten nichts, hatten alle 

Fehler, die nur ein Fuhrmann haben kann, und wir glaub⸗ 

ten es auch. Wollte doch der Mann mit Allem ganz genau 

vertraut ſein und wir waren ſo eben angekommen! Wer 

will uns deßhalb zürnen oder der Leichtgläubigkeit zeihen? 

Der gefällige und uneigennützige Landsmann trieb ſeine Ge— 

fälligkeit ſo weit, daß er einen von unſerer Geſellſchaft, 

Guſtav Rothe, der ſich ihm nicht erkenntlich beweiſen wollte, 

weil er eben gar nichts genützt, im Gegentheil uns nur um 

Geld und Zeit gebracht hatte, für gethane Wege und gelei— 

ſtete Dienſte auf eine gewiſſe Summe verklagen wollte. 

Um ſeiner loszuwerden, wurde ihm die verlangte Summe 

ausgezahlt. Leute dieſes Schlages, d. h. ſolche, die dem 

Einwanderer ihre Dienſte ſo freundlich und ſo uneigennützig 

anbieten, ſind faſt durchgängig mit mißtrauiſchen Augen zu 

betrachten, und man nehme ſich wohl in Acht, ſich mit ihnen 

einzulaſſen. Mancher, welcher auf dieſe oder ähnliche Weiſe 

bei ſeiner Ankunft bitter getäuſcht worden iſt, iſt auch gegen 

ſolche, die es wirklich gut mit ihm meinen, mißtrauiſch ge⸗ 

worden und hat den erſten Eindruck, den ſeine Landsleute auf 

ihn gemacht haben, nicht ſobald verwiſchen können. Die 

erſten Eindrücke ſind ja immer die ſtärkſten. Wie oft haben 

mich die armen Einwanderer gedauert! Bei der Abreiſe 
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von Deutſchland tröften fie ſich damit, daß fie nun in ein 

Land ziehen, das frei iſt und wo ſie Geld verdienen können, 

und auf dem Waſſer ertragen ſie alle Beſchwerden und Leiden 

in der feſten Hoffnung, daß dieſe überſtanden ſind, ſobald 

ſie den freien amerikaniſchen Boden betreten. Wie ſehr 

finden ſie ſich betrogen! Der Amerikaner ſteht nicht am 

Ufer und empfängt ſie mit Freuden und Liebe und reicht 

ihnen ſeine hülfreiche Hand. Alles, was er ihnen giebt, 

iſt der Spruch: „Hilf dir ſelbſt.“ Viele dieſer Ameri— 

kaner, die den Deutſchen ſo viel verdanken, ſehen die Ein⸗ 

wanderer lieber wieder gehen als kommen, und wollen mit 

dem dutch people nichts zu ſchaffen haben. Wie aber ſich 

helfen, wenn man unbekannt iſt mit der Sprache und den 

Einrichtungen des Landes und den Plätzen, wo man Unter⸗ 
kommen finden kann? Der liebe deutſche Landsmann, welcher 

den Ankommenden ſchon auf dem Schiffe, oder ſobald er 

ans Land ſteigt, begrüßt und ihm freundlich die Hand ſchüttelt, 

verlangt ja nur das Geld und die Habſeligkeiten, die der 

Einwanderer mitbringt, um deſſen Wohl oder Wehe beküm⸗ 

mert er ſich nicht, denn ſein Herz iſt ſo hart, wie der 

Amerikaniſche Dollar. Ausnahmen mögen Statt finden, 

aber gewiß nicht viele. Es ſind daher die Geſellſchaften, 

die ſich in den Seeſtädten gebildet haben, um den Einwan⸗ 

derern mit Rath und That beizuſtehen, alles Lobes und der 

kräftigſten Unterſtützung werth. 

Kommt nun der Einwanderer, der ohne Mittel it, 

krank an, fo iſt feine Lage die fürchterlichſte, die man ſich 

vorſtellen kann. Die gewiſſe Hoffnung, die er im deutſchen 
oder franzöſiſchen Hafen erhält, daß er für ſeine Commu⸗ 

tations gebühr von 2 Thalern in Gold, die jeder Aus⸗ 

wanderer, auch der ärmſte, und wenn es ſein letzter Pfennig 
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wäre, beim Abgange zu bezahlen hat, in Krankheitsfällen 

am Landungsplatze verpflegt werden ſoll, wird wenigſtens 

in Baltimore, nicht erfüllt. Er findet zu feiner großen 
Betrübniß, daß das Ganze nichts als eine ſchimpfliche Prel⸗ 

lerei iſt, da von dieſem Gelde nichts zu dem beabſichtigten 

Zwecke kommt, und hört nur das Geſchrei der eingebornen 
Amerikaner: „arme, ſchmutzige Deutſche, die man beſſer in 

ihr Vaterland zurückſchafft.“ Der Hafen von Baltimore, 

der im Durchſchnitt nicht weniger als 20 bis 30,000 Dollars 

an Commutationsgeld von ſeiner Einwanderung jährlich erhebt, 

ſo daß die Einnahmsſumme eines Jahres hinreichend wäre, 

ein paſſendes Hospital zu errichten, hat kein Hospital, 

welches den kranken Einwanderern Aufnahme bieten könnte, 

und es iſt auch nicht abzuſehen, wann ein ſolches errichtet 

werden wird, denn ſchon find zwei Anträge in der Geſetz⸗ 

gebung, 20,000 Dollars zu dieſem Zwecke zu verwilligen, 

zurückgewieſen worden. Im Monat Juni Fr famen in 

einer Woche 700 deutſche Einwanderer an, von denen Ge⸗ 

ſunde, Kranke, Sterbende und Todte untereinander lagen. 

Die Kranken mußten aber aus Mangel eines Hospitals in 

einem anderen Schiffe aufgeſtapelt werden. Das nächſte 

Hospital, wohin Seeleute und Paſſagiere gebracht werden 

können, iſt 4 bis 5 Meilen weit zu Land entfernt und ge⸗ 

fährliche Patienten ſind ſchon häufig auf dem Wege dahin 

geſtorben. Und ſelbſt dann, wenn der Einwanderer in dieſes 

Hospital lebend gebracht wird, welche Behandlung und Pflege 

wird ihm zu Theil werden? Es iſt eine Schande für die 

dortige Stadt⸗ und Hafenverwaltung! Wer aber iſt dabei 

am allerſchlimmſten daran? Der arme, kranke deutſche Ein⸗ 

wanderer. Sind ſchon beim Abſchiede von den Daheim: 

gebliebenen viele Thränen geweint worden, ſo werden dort 
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in dem Lande, von welchem man ſich fo ſchöne Bilder ent: 

worfen hatte und in dem man ſich nun verlaſſen und hülflos 

ſieht, noch mehr geweint. Es exiſtirt zwar eine deutſche 

Geſellſchaft zur Unterſtützung der Einwanderer, allein die 

Wirkſamkeit derſelben iſt ſchwach und gering, und es iſt zu 

wünſchen, daß dieſe Geſellſchaft neues Leben und neue Kraft 

erhalte und in den Stand geſetzt werde, der deutſchen Ein⸗ 

wanderer nachdrücklich und kräftig ſich anzunehmen. Dort 

in Baltimore thut es vorzüglich Noth. N 

Es regnete, als wir Baltimore verließen. Wir nahmen 

dieß für ein gutes Zeichen; wenn es nämlich beim Aus- und 
Einzuge regnet, nur nicht zu ſtark, ſoll es Glück bedeuten. 

Der Regen wurde aber immer heftiger und die Straße bald 

ſo ſchlecht, zumal für die Fußgänger, da für dieſe auf den 

amerikaniſchen Straßen gar nicht geſorgt iſt, daß wir kaum 

marſchiren konnten. Wir wadeten ſo gut es gehen wollte, 

durch den * waren herzlich froh, als unſer Fuhrmann 

gegen Abend an einem Gaſthofe Halt machte. Wir waren 

bis auf die Haut durchnäßt und ziemlich kleinlaut. Das 

ſpärliche Kaminfeuer konnte uns nicht trocknen und die Be⸗ 

handlung von Seiten der Wirthin war auch nicht freundlich. 

Wir Deutſche ſind nämlich gewohnt, langſam und behaglich 

zu eſſen und wir ſaßen daher länger am Tiſche, als die 

Amerikaner, die ſchon vom Tiſche aufſtanden, ehe wir nur 

wußten, was auf ihm ſtand. Der Frau Wirthin ſaßen wir 

zu lange, und mit barſcher Stimme befahl ſie uns, aufzu⸗ 

ſtehen und den Andern Platz zu machen. Die meiſten von 

uns hatten ſich kaum halb ſatt gegeſſen. Was wollten wir 

machen? Wir gehorchten und dachten bei uns (denn dort 

kann man auch bei ſich denken und innerlich raiſonniren), 

das iſt eine gute amerikaniſche Wirthſchaft. Mit dem 
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alter Sattel, den ich in der Wirthsſtube fand, zum Kopf⸗ 

kiſſen und ein alter Mantel zur Decke. Die Andern ſchliefen 

auf Betten, die wir vom Wagen in die Wohnſtube gebracht 

und auf dem Fußboden ausgebreitet hatten. Mit dem frühe⸗ 

ſten Morgen ging der Spektakel wieder los. Die Wirths⸗ 

ſtube, in welcher ich lag, ſollte ausgefegt und der Schenk⸗ 

tiſch aufgeputzt werden; an ein Liegenbleiben war nicht zu 

denken. Wer nicht ſogleich aufſtand, wurde aufgejagt, ent⸗ 

weder durch rauhe Worte oder wenn dieſe nichts fruchteten, 

durch einige wohl applizirte Stöße mit dem langen Befen- 
ſtiele. Es war eine recht commune Kneipe. Wie gerädert 

waren meine Glieder; durch das Marſchiren kamen ſie nach 

und nach wieder in die gehörige Lage, aus der ſie gerückt 

zu fein ſchienen. Der Himmel klärte ſich auf und mit ihm 

unſer Gemüth; auch die Straße trocknete nach und nach ab 

und wir wanderten getroſt fürbaß. Die Leiden der letzten 

Nacht waren vergeſſen. So iſt der Menſch. 

Unfer Fuhrmann war ein ächter amerikaniſcher Land⸗ 

fuhrmann. Die Fuhrleute ſind in der Regel ein grobes, 

ungeſchliffenes und gegen ihre Pferde unbarmherziges Volk. 

Die Pferde kommen auf der Reiſe nie in den Stall, ſondern 

werden, wenn übernachtet werden ſoll, ausgeſpannt, abge⸗ 

ſchirrt und müſſen an der auf der Deichſel befeſtigten Krippe, 

die während des Fahrens hinten am Wagen befeſtigt iſt 

und zur Aufbewahrung des Waſſereimers und oft des Bettes 

des Fuhrmannes dient, die ganze Nacht, es mag regnen oder 
ſchneien, unter freiem Himmel, oft im Kothe ſtehen. Wollen 
ſie ſich legen, ſo iſt der harte und kalte oder naſſe und 

ſchmutzige Erdboden ihr Lager. Oft werden ſie ein wenig 
abgerieben, geſtriechelt und gebürſtet, bei vielen wird auch 
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dieß unterlaſſen. Des andern Tages werden ſie wieder auf⸗ 

geſchirrt, angeſpannt, und John! Nancy! (wie ſie nun eben 

heißen) Knall! Knall! angetrieben. Vor dem Frühſtück, 

und würde es erſt um 9 Uhr, fährt kein Fuhrmann ab. 

An jedem Wirthshauſe wird angehalten, die Pferde werden 

getränkt und der Fuhrmann nimmt ſeinen Dram (Schnaps), 

wozu er eine ganz gemeine Cigarre erhält. Sobald es an⸗ 

fängt, dunkel zu werden, oft auch ſchon früher, wenn er zu 

ſeinem Standquartier gekommen iſt (jeder Fuhrmann hat ſeine 

beſtimmten Nachtlager), wird Halt gemacht, das Bett aus 

dem Wagen oder der Krippe genommen, ausgeſpannt, abge⸗ 

ſchirrt, die Krippe auf die Deichſel befeſtigt, Heu den Pferden 

vorgeworfen, getränkt, Hafer vorgeſchüttet, und nun iſt die 

Arbeit gethan. Der Fuhrmann ſetzt ſich an den Tiſch, ißt, 
unterhält ſich mit ſeinen Cameraden oder den Wirthsleuten, 

nimmt noch einen Schlaftrunk, rollt ſein Bett auf, legt 

ſich in ſeinen Kleidern nieder und ſchläft, um am neuen Tage 

das alte Spiel wieder anzufangen. 

Einige Tagereiſen von Baltimore kaufte Paſtor Krakau 

eine bedeckte Chaiſe nebſt Pferd und Geſchirr, um ſeine 

Mutter, die von der Seereiſe noch angegriffen war, und 

ſeine Frau bequemer fortbringen zu können; denn für die 

Frauen, zumal für erſtere, war es höchſt beſchwerlich, auf 

den großen Fuhrmannswagen zu ſteigen und abzuſteigen. 

Sie fuhren bald vor bald hinter dem großen Wagen. Ich 

blieb bei den Kindern, die abwechſelnd auf dem Wagen ſaßen 

und vom Gehen ausruhten. Abends wurden die Betten und 

Matratzen in die von dem Wirthe uns angewieſene Stube 

geſchafft, um auf ihnen zu ſchlafen, und des Morgens, 

wenn ſie ihre Dienſte gethan hatten, wieder an Ort und 

Stelle gebracht. Das war eine langweilige und unange⸗ 
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nehme Arbeit, die jeden Abend und jeden Morgen wieder⸗ 

kehrte. Auf unſerer Reiſe, die 16 volle Tage dauerte leine 

Strecke von 286 engl. Meilen) und auf der wir nirgends 

anderswo anhalten konnten, als wo es dem Fuhrmanne ge; 

fiel, hatten wir, wie es eben zu gehen pflegt, bald freund⸗ 

liche, bald mürriſche, bald billige, bald höchſt unbillige 

Wirthsleute, im Ganzen weit mehr Unangenehmes als An⸗ 

genehmes. Das Unangenehmſte für mich war, daß mir eine 

ſehr ſchöne Pfeife, die ich in Deutſchland zum Andenken 

erhalten hatte, in einem Wirthshauſe geſtohlen wurde. Wir 

übernachteten in einem engliſchen Wirthshauſe, in welchem 

es ziemlich honett ausſah. Als ich mich niederlegen wollte, 

ſtellte ich meine Pfeife ins Fenſter, weil ich geleſen hatte, 

daß in Amerika nicht geſtohlen würde. Des andern Tages 

war ſie von dem Orte, wohin ich ſie geſtellt, verſchwunden. 

Ich fragte den Wirth: ob er vielleicht meine Pfeife weg⸗ 

gethan habe? und erhielt eine verneinende Antwort. Viel⸗ 

leicht hätte der deutſche Hausknecht ſie weggethan, denn der 

rauche. Ich fragte dieſen, und bekam die trotzige Antwort: 

Was ich wohl dächte, er hätte Pfeifen genug, er brauche 

meine nicht. Der Kerl ſtellte ſich höchſt aufgebracht und 

fluchte fürchterlich. Ich mußte ohne Pfeife abziehen. Wenige 

Tage darnach kommt der zweite Wagen, begleitet von dem 

Gehülfen, den Guſtav Rothe mitgenommen hatte. Dieſer 

ſieht meine Pfeife in dem Munde des deutſchen Hausknechts 

und fragt ihn, woher er die Pfeife habe? „Er hätte ſie 

von einem Deutſchen für 50 Cents gekauft.) Er kann zwar 

das nicht recht glauben, wußte aber auch nicht, was er 

thun ſollte, und ſchwieg. In Wheeling, wo wir zuſammen⸗ 

trafen, erzählte er mir die Geſchichte. Einzelne Deutſche 
hatten an dieſer Straße den Ruf der Deutſchen in das 
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nachtheiligſte Licht geſtellt. Paſtor Krakau hielt an einem 

heißen und ſchwülen Tage an einer kleinen Bauerei, um 

Milch zu kaufen. Die Bäuerin wies ihn mit den Worten 

ab: ich habe keine. Als der Paſtor erklärte, er wolle gern 

dafür bezahlen, und die Frau die Reiſenden genauer betrach⸗ 

tete, ſagte ſie: ſie ſollten Milch bekommen und erzählte nun 

in aller Eile, wie es ihr vor einigen Tagen ergangen ſei. 

„Ein Trupp deutſcher Einwanderer, die ſich ſelbſt beköſtigt 

hätten, ſei in ihr Haus gekommen und habe ſie um den 

Gebrauch der Küche und um Meſſer und Löffel angeſprochen. 

Mit Freuden habe ſie ihnen die Küche eingeräumt und Meſſer 

und Löffel gegeben; wie ſie aber fortgeweſen wären, hätten 

ihr nicht nur einige Meſſer und Löffel, ſondern auch die 
Gluckhenne gefehlt. Das ſei doch gar zu arg und ſie habe 

ſich vorgenommen, keinen Deutſchen wieder ins Haus zu laſſen.“ 

So beklagte ſich ein Gaſtwirth, welcher in ſeinem Garten 

mancherlei Gemüſe gezogen hatte, daß mehrere Deutſche, die 

in dem an den Garten ſtoßenden Hölzchen ihren Heerd auf⸗ 

geſchlagen und gekocht hätten, ihm die Krautheite, Kohlköpfe 

und Kartoffeln geſtohlen hätten. Solche Dinge ſchaden dem 

guten Rufe der alten deutſchen Treu und Redlichkeit fürchter⸗ 

lich und gewiß Mancher außer uns hat dafür büßen müſſen. 

Oft wurde ich in den Wirthshäuſern von den pennfyl- 

vaniſchen Bauern, die ſehr neugierig, gefragt: „Kanſcht du 

a ſchoffe? (Kannſt du arbeiten?) Du guckſcht nit aus, als 

wenn du viel ſchoffe könnſcht. Hier muſcht du ſchoffe. Wer 

nit ſchofft, ſoll a nit eſſe. Wo kumſcht du her? Du biſcht 

wohl e Sochs oder biſcht du e Heß? Du hoſcht ene ordliche 

Sproche. Du ſchwätzſt nit gut deutſch.“ Mitunter fragen 

ſie auch, wie mir ein deutſcher Arzt erzählte, dem es ſelbſt 

paſſirt war: „Du biſcht e Deutſchlänner; wos hoſcht du 
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denn peckſchirt? (peceirt, verbrochen?) Die Meiften, die nach 

Amerika gehen, müſſen nämlich Etwas verbrochen haben, 

das ſie fortgetrieben hat. Wir werden ſpäter davon mehr 

reden. BE 41 2514 „ e 

Drei Meilen vor Wheeling trafen wir mehre von unſern 

Reiſegefährten an der Straße Steine klopfend. Sie hatten 

Baltimore bald nach ihrer Landung verlaſſen, um nach dem 

Weſten zu ziehen, konnten aber wegen des niedrigen Waſſer⸗ 

ſtandes des Ohio ihre Reiſe nicht fortſetzen und klopften nun 

Steine, um nicht müßig zu liegen und aus dem Beutel zu 

zehren. Neben dem Altenburger, mit welchem ich ſprach, 

ſaß ein Jude, dem das Steineklopfen eine ſehr ſaure Arbeit 

zu ſein ſchien. Er hatte den Hammer bei Seite gelegt, 

ſah mich an und fragte mich: „Nicht wahr, Sie ſind ein 

Israelit?“ „Woher wiſſen Sie, daß ich ein Israelit bin?“ 

Das ſehe ich Ihnen gleich an, Sie können ſich nicht ver⸗ 

ſtellen.“ Der Altenburger wollte ſich krank lachen. „Nun, 

Sie ſind der Erſte, dem dieß ſogleich auffällt.“ „Ja, ich 

habe einen guten Blick, allein das kann ich Ihnen ſagen, 

hier in Amerika hört das Geſetz auf. Wenn man nicht 

verhungern will, muß man Schweinefleiſch und Würſte eſſen 
und darf gar nicht ſagen, daß man ein Jude iſt. Nun, 

Sie werden es ſchon ſelbſt noch erfahren, wenn ich genug 
Geld zur Überfahrt habe, gehe ich wieder zurück.“ „Das 
iſt ſchlimm, ſagte ich, ſo habe ich es mir nicht vorgeſtellt; 

im Gegentheil, ich habe geglaubt, daß Amerika das rechte 

Land für die Israeliten ſei.“ „Nun, Sie werden ſehen, ich 

habe es recht ſatt, ich wünſchte, ich wäre wieder zu Hauſe. “ 

Der Mann ſchien ſehr unzufrieden zu ſein und zwar, weil er 

das Geſetz nicht halten konnte. Andere freuen ſich, daß ſie 

in dem freien Lande ſich befinden, in welchem ſie ihre reli⸗ 
2 



giöſen Anſichten ausſprechen und nach ihnen leben können. 

So geht es in der Welt. 

So wie wir nun auf die Höhe des Berges geben 

waren, von dem aus man den Ohio⸗Fluß, den Staat Ohio 

mit ſeinen Bergen und einen Theil der Stadt Wheeling erblickt, 

riefen wir wie aus einem Munde: Iſt das der Fluß Ohio? 

Ach! wie klein! Der merkwürdig heiße Sommer hatte ihn 

fo ausgetrocknet, daß ſelbſt die kleinſten Dampfboote ſtill liegen 

mußten und nur mit Mühe Flattboote gehen konnten. 

In Wheeling waren die drei deutſchen Wirthshäuſer von 

Deutſchen überfüllt und wir mußten uns in einem amerikani⸗ 

ſchen Gaſthofe einquartieren. Die ganze Geſellſchaft war nun 

beiſammen und die in Baltimore aufgeſchobenen Discuſſionen 

wurden wieder aufgenommen. Die Meinungen, was nun 

anzufangen ſei und wohin man ſich wenden ſolle, waren ver⸗ 

ſchieden. Die Einen wollten dieß, die Andern das, und zu⸗ 

letzt kam man darüber überein, daß es wohl am beßten ſei, 

wenn Jeder für ſich ſelbſt ſorge und ſein Unterkommen ſuche. 

So war die ſchöne Idee, die uns in Deutſchland 

begeiſtert und auf dem Schiffe geſtärkt hatte, vernichtet. 
Wir wollten nämlich, wie ſchon bemerkt, ein großes Stück 

Congreßland gemeinſchaftlich ankaufen, in gleiche Theile 

theilen und die Häuſer auf den verſchiedenen Theilen ſo auf⸗ 

führen, daß mir uns einen guten Morgen zurufen konnten. 

Muſik ſollte unſer Leben verſchönern und erheitern, (deßhalb 

hatten wir einen ſchönen Wiener Flügel, Guitarre, Flöte, 

Klarinette und die beßten Muſikſtücke mitgenommen), und eine 

ausgeſuchte Bibliothek unſerm Geiſte die nöthige Nahrung 
geben; die Kinder ſollten von mir unterrichtet werden, weil 

die Väter derſelben ſich ausſchließlich dem Landbau widmen 

wollten; kurz, wir wollten ein amerikaniſch⸗idylliſches Leben 
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führen. Die Geſellſchaft war durch die Bande des Blutes 

verbunden, die Brüder Krakau unzertrennlich und an Mitteln 

fehlte es auch nicht, ſo daß nach menſchlichen Anſichten und 

den Beſchreibungen, die wir über Amerika geleſen hatten, 

die ſchöne Idee ſich verwirklichen mußte. Die Verhäaͤltniſſe 

Amerikas hatten die Sache nun ganz anders geſtaltet, und 

unſere aufgelöſte Geſellſchaft lieferte einen neuen Beweis, 

daß die in Deutſchland gebildeten Auswanderungs⸗ Gefelſhoſßen 

auf amerikaniſchem Boden nicht gedeihen. Ege u 

Befremden muß es daher, daß noch in unſern Tagen 

ee und verhantkge Männer Ben die viel über die Ver⸗ 

. 1 Ye 8 Ban; ar 

2 Ein Schaber! im 1 eu No. 22 0 ER Herr 

Döf cher in ſeinem Buche S. 370 beipflichtet, ſagt: „Wenn 

eine gemeinſchaftliche Auswanderung ein günftiges Reſultat lie⸗ 
fern ſoll, ſo muß der Plan dazu mit Umſicht und Sachkenntniß 

entworfen und mit Muth, Beharrlichkeit und Redlichkeit ausge- 

fuͤhrt werden. Die Statuten muͤſſen auf liberalen. Grundlagen 

beruhen, Bevorzugungen dürfen durchaus nicht ſtattfinden, jedes 
Mitglied muß gleiche Rechte genießen, und vor allen Dingen 

muͤſſen die durch Stimmenmehrheit gewaͤhlten Beamten, ſo un⸗ 

beſcholten ſie auch immer ſein moͤgen, unter die ſtrengſte Con⸗ 

trole geſtellt werden. Wo dieß geſchehen ift, da hat es ſtets 
die beßten Fruͤchte getragen, und Amerika hat mehre deutſche 

Kolonien aufzuweiſen, die auf die Principien der Humanität 

und Liberalitaͤt baſirt, ſich im bluͤhendſten Zuſtande befinden, 

z. B. Zoar im Staate Ohio, New⸗ Harmony im Staate In⸗ 
diana (war die zweite Niederlaſſung Rapps, die von Robert 
Owen aus New⸗Lanark in Schottland angekauft, aber ſpaͤter aufge⸗ 

geben wurde, iſt alſo gar keine deutſche Kolonie), Economy im 

Staate New⸗Hork (muß heißen im Staate Pennſplvanien) und 
Mirador in Meike (das eine deutſche Kolonie | gar nicht zu 
nennen iſt). Er findet den Grund des Mißlingens dieſer Aus⸗ 
wanderungs⸗ Geſelichaften in der Regel in der unfähigkeit und 

1 Unredlichkeit der Kolonlevorſteher und d am der gänzlichen Plan: 
loſigkeit der Unternehmung ſelbſt. 

= * 
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einigten Staaten gelefen, ja ſogar folche, die in dieſen Staaten 

längere oder kürzere Zeit ſich aufgehalten haben ), die Idee 

faffen oder unterſtützen können, Auswanderungs⸗-Geſellſchaften 

zu bilden und nach Nordamerika überzuſiedeln. Der Plan 

dazu mag mit der größten Vorſicht und Sachkenntniß ent⸗ 

worfen ſein und die Statuten auf den liberalſten Grundſätzen 

beruhen, auch die Führer unter der ſtrengſten Controle ſtehen, 

es thuts halt einmal nicht. Auf die deutſchen Separatiſten⸗ 

kolonien, Economy im Staate Pennſylvanien unter der 

Leitung des S86jährigen Rapp Zoar im Staate Ohio 

unter Bäumler, der von den Amerikanern ſpottweiſe 

„König“ genannt wird, ſich zu berufen, als auf ſolche Ko— 

lonien, die auf die Principien der Humanität und Liberalität 

baſirt ſind, verräth große Unkenntniß; denn ſie ſind es ja 

gerade, welche ihren Führern blindlings folgten und folgen, 

ſich in einer zwar freiwilligen aber unerhörten Knechtſchaft 

und dem Joche einer peinlichen Gewiſſenstyrannei befinden, 

und deren Beamten natürlich unter gar keiner Controle ſtehen *). 

) So auch Dr. Julius in dem 1. Bande feines Buches: „Nord: 
amerikas ſittliche Zuſtaͤnde“ S. 434. „Es muͤſſen ſich ſchon dies⸗ 
ſeits des Meeres organiſch gegliederte Geſellſchaften aus 

allen Ständen, und unter verſtaͤndiger, von Allen aner⸗ 

kannter Leitung zuſammenthun. Sie muͤſſen, ehe ſie Europas 

Häfen im Februar () verlaſſen, in Amerika durch vorausge— 
ſendete ſachkundige Landwirthe Grundbeſitz erworben haben, oder, 

wenn dies unterblieb, nicht zu raſch beim Ankaufe ſein, lieber Land 

waͤhlen, an welchem ſchon die erſten Krankheit foͤrdernden Ar⸗ 

beiten geſchehen ſind.“ Dr. Julius hat uͤber andere Sachen, 
namentlich über die Gefängniſſe, recht gut geſchrieben, und wir 
ſtimmen in Vielem mit ihm uͤberein, ſeine Anſichten uͤber Aus⸗ 
wanderungs⸗Geſellſchaften aber koͤnnen wir nicht paſſiren laſſen. 

) In neueſter Zeit hat ein Anonymus in einer kleinen Schrift: 
Grundzuͤge einer geregelten Auswanderung der Deutſchen; mit 
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Meiner Anſicht nach liegt der Grund des Mißglückens 

dieſer Auswanderungs-Geſellſchaften theils in den Verhält⸗ 

beſonderer Ruͤckſicht auf Suͤd⸗Braſilien. Hamburg, 1842. Anſie⸗ 
delungs⸗Geſellſchaften nach den Vereinigten Staaten von Neuem 

in Schutz genommen. Er ſagt S. 83: „Darum iſt auch in 

jedem unbebauten Lande ein großer Kraͤfteverein das wirkſamſte 

und beſte Mittel zum Gedeihen, wie es manche Beiſpiele in 
Nord⸗ und Suͤdamerika bewaͤhren. Die Fortſchritte der Sha— 
kers (1)) nach ſechszigjaͤhriger, und jene der Harmoniter (fie 
nennen ſich Rappiſten) nach ſiebenunddreißigjaͤhriger Dauer, ſind 

als glaͤnzende Beweiſe zu betrachten; ; und es iſt gar nicht noͤthig, 

daß Schwaͤrmerei und Sectengeiſt die Hand zu ſolchen Vereinen 

bieten, wenn nur darauf geſehen wird, daß die Gemeinde aus 

fleißigen und gottesfuͤrchtigen Mitgliedern beſtehe, die im allge⸗ 

meinen Zwecke der Geſellſchaft auch den beſondern erkennen, und 
uͤberzeugt ſind, daß ſie vereinzelt entweder gar nicht oder doch 
nur ſpaͤt zum Wohlſtande gelangen koͤnnen, wovon fie beim erſten 
Anblicke der ame rikaniſchen, Urwaͤlder tief durchdrungen werden 

muͤſſen.“ — Man laſſe ſich durch die huͤbſch klingenden Worte 

des Anonymus ja nicht taͤuſchen. Deutſche Anſi iedelungs⸗Geſell⸗ 

ſchaften, in Deutſchland conſtituirt, gedeihen nun einmal in den 

Vereinigten Staaten nicht, wenn nicht Schwaͤrmerei und Secten⸗ 

geiſt ſie zuſammenhalten und ſie ſich gaͤnzlich abſchließen. Die 
ungluͤckliche Idee, nach Suͤd-Braſilien Deutſche auszufuͤhren, 

gehort zwar in ein anderes Bereich, allein es duͤrfte der Muͤhe 
werth fein, die Anzeige hier anzuführen, welche am 16. März 
1842 Lord Stanley durch den Lord Aberdeen der braſiliani— 
ſchen Regierung machen ließ, daß er mit den Commis⸗— 

ſarien, welche erklaͤrt hatten, daß, wenn nicht eine genuͤ— 

gende Garantie geſtellt wird, daß kuͤnftig, die unter öffentlicher 
Autoritaͤt gemachten Verſprechungen, den Auswanderern auch 

vollig und treu gehalten werden, es weder Recht noch ange— 

meſſen waͤre, die Vorſchlaͤge des braſilianiſchen Miniſters zu 
beguͤnſtigen, uͤbereinſtimme, und daß aus den in 
dem Gutachten enthaltenen Gründen das Gou⸗ 
vernement Ihrer Majeftät, die vorgeſchlagene 
Auswanderung von Europäern nach Braſilien, 
nicht be guͤnſtigen koͤnne. 



niffen und Zuſtänden der Vereinigten Staaten, was bei uns 

der Fall war, theils in der Mißgunſt und dem gegenſeiti⸗ 

gen Argwohne der Deutſchen ſelbſt. Treffend ſagt Guſtav 

Körner ): Gewöhnlich wurden die Mitglieder, obgleich ſie 

vielleicht Jahre lang vorher mit den Verkündigern des ge⸗ 

lobten Landes correſpondirt hatten, von einer Menge neuer 

Verhältniſſe und unbekannter Erſcheinungen überrascht, ſo daß 

ſie gar nicht mehr wußten, an was ſie ſich halten ſollten oder 

nicht. Frühere Verpflichtungen erſchienen unter dem neuen 

Lichte einer völligen Freiheit und Gleichheit, und bei dem 

gänzlichen Aufhören einer Rangordnung oder Dienſtabhän⸗ 

gigkeit, unbillig und wurden zerriſſen. Die Meiſten fanden 

die ergriffenen Maßregeln, wenn auch im Allgemeinen noch 

für ausführbar, doch jetzt für ſich, und den vorliegenden 

Fall unpaſſend, zweifelten an der Fähigkeit oder Aufrich⸗ 

tigkeit ihrer Conmiſſaire, Spediteure oder Vorſteher, und 

löſten fi ich meiſt unter Zwiſt und Hader, dem Keime zu neuen 

Unannehmlichkeiten und Zerwürfniſſen, denen man gerade 

entflohen zu fein, geglaubt hatte, ſo raſch als möglich auf. 

Zu verſchieden ſind die Intereſſen, welche die Auswanderer 

zu ihrem Entſchluſſe bewegen, zu gemiſcht auf Bildung und 

Charakter ſind die Glieder ſolcher Geſellſchaften, als daß 

man von ihnen erwarten dürfte, ſie würden in einer feſten, 

zum gemeinſchaftlichen Nutzen geſchloſſenen Organiſation 

beharren. Nur religiöſen Schwärmern, oder doch ſolchen, 

7 Beleuchtung des Duden'ſchen Berichtes über die weſtlichen Staa⸗ 

ten Nordamerikas, von Amerika aus. Frankfurt a. M. 1834. 
S. 37. Ich empfehle dieſes Buͤchelchen den nach Miſſouri oder 
Illinois Auswandernden, weil 1955 viel, chens und Wahres 

in ihm ſindet. 
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welche die Religion als Deckmantel für ihre Abſichten um 

ſich warfen, iſt es bis jetzt gelungen, eine Schaar von 

unmündigen Gläubigen um ſich verſammelt zu erhalten, und 

durch Glaube das aneinander zu ketten, was ſich durch bil⸗ 

lige und vernünftige Prineipien noch nicht halten ließ.“ — 

Gerade die auf liberalen Grundſätzen beruhenden Geſell⸗ 

ſchaften haben ſich am ſchnellſten aufgelöſt und bei den Alt⸗ 

lutheranern iſt es eben nur der Glaube, der ſie jetzt zuſam⸗ 

menhält, und wenn er nicht ein despotiſcher wird, ſie auf 

längere Zeit nicht zuſammenhalten kann. 

Wozu auch die in Deutſchland gebildeten Coloniſations⸗ 

Geſellſchaften? In dieſer Hinſicht ſtimmen wir dem Heraus⸗ 

geber des Anzeigers des Weſtens vom 21. Januar 1837 

vollkommen bei. „Als wir das alte Vaterland verließen, 

ſagt er, wählten wir mit voller Kenntniß, daß hier ein 

geſchloſſenes Volk unter einer glücklichen Verfaſſung lebe, 

dieſe Freiſtaaten, um Bürger unter dieſer Verfaſſung und 

unter dieſem Volke zu werden. Wem daran lag, aus⸗ 

ſchließlich mit ſeinem Volke zu leben, dem wäre viel⸗ 

mehr zu rathen geweſen, ein noch unbevölkertes Land mit 

Mitgliedern deſſelben zu coloniſiren, als durch locale Schei⸗ 

dung der Stämme einen Riß in einem beſtehenden Gemein⸗ 

weſen zu veranlaſſen, der auf der andern Seite, wo es 

ebenfalls nicht an Vorurtheilen gegen uns fehlt, Reaction 

herbeiführen, und zu ewigen Reibungen, wo nicht endlich zum 

Bürgerkrieg führen muß. — Wer uns deshalb undeutſch 

ſchelten will, dem ſteht es frei; wir tröſten uns aber mit 

der übereinſtimmung einer großen Anzahl nicht minder „wohl⸗ 
meinender“ Männer in unſeren Anſichten, und wiederholen 

bei diefer Gelegenheit die Worte eines der edelſten jungen 
Deutſchen, die er bei der Feier des vergangenen 4. Juli 



vor einer Verſammlung deutſch- und engliſch-amerikaniſcher 

Bürger ausſprach, und zu deren Inhalt wir uns aus vollem 

Herzen bekennen. | | 

„Amerika iſt von Männern verſchiedener Abtunſt ent⸗ 

deckt, Amerika iſt von Männern verſchiedener Abkunft ange⸗ 

fiedelt worden. Sollte uns dies nicht Andeutung geben, 

daß die Vorſehung es ſich vorbehalten hatte, gerade durch 

Amerika den dem Menſchen unleugbar eingebornen Adel aufs 

Großartigſte zu erweiſen? Ich ſage nicht, den einzelnen 

Menſchen, des einzelnen Volks, nein, den Adel der Menſchheit. 

Amerika, erſcheint es mir, ſoll zeigen, daß vernünftige Men⸗ 

ſchen zuſammenleben, einen freien und doch zugleich kräftigen 

Staat bilden können, ohne daß ſie ihre Abkunft auf dieſelbe 

Quelle zurückführen, ohne daß ſie in denſelben Sitten und 

Gewohnheiten aufgewachſen find, ohne daß fie die erſten 

Gedanken ihrer Kindheit in derſelben Sprache auszudrücken 

gelernt haben. Amerika iſt geſchaffen, die Idee einer eng⸗ 

herzigen, Andere anfeindenden Nationalität auf ewig zu ver⸗ 

bannen, eine Idee, welche in Vereinigung mit dem unrich⸗ 

tigen Gedanken, daß unter den gebildeten Völkern in intel⸗ 

lectueller Hinſicht eine ſo große Abſtufung ſei, die Völker 

in Krieg und Unheil geſtürzt hat. Alle freien Männer ge⸗ 

hören demſelben Volke an, dem Volke der Freien. Wir 

hoffen, daß dieſe Anſicht endlich einmal oe anerfannt 

werde nt 

Wer nun einmal nach Amerika auswandern will, ſei 

weder Colonieführer noch Coloniemitglied, ſondern gehe auf 

ſeine eigene Fauſt. Iſt es ihm angenehm, in der Nähe von 

Freunden oder Landsleuten ſich anzuſiedeln, ſo thue er es; 

ſie findet er in allen weſtlichen Staaten, in Miſſouri und 

Illinois an mehr als zehn Orten und Gegenden, in Ohio 
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faſt überall, in Indiana in ſehr vielen Grafſchaften, in Michigan, 

Wisconſin, Jowa u. ſ. w.; will er in einem deutſchen 

Städtchen leben, ſo giebt es deren jetzt ſo viele, daß ihm 

die Wahl ſchwer werden wird. Ich will nur einige der 

deutſchen Anſiedelungen een „von den nn will 

ich ſpäter ſprechen. | 

Im Staate Illinois iſt 1) die von Belleville, 

dem Regierungsſitze der Grafſchaft St. Clair, 6 Meilen 

öſtlich gelegene deutſche Anſiedlung, aus mehren gebildeten 

Familien beſtehend.“) „Das Land iſt, ſagt ein Reiſender 

in der Alten und Neuen Welt vom 17. November 1838, 

wenn auch nicht das beſte, doch gut und die natürlichen 

Wieſen mit abwechſelnden Waldungen bilden eine freund⸗ 

liche Landſchaft; die Wohnungen der meiſten Deutſchen ſind 

gut gebaut und den Umſtänden gemäß für die dortigen 

Verhältniſſe bequem eingerichtet, daher auch Krankheiten 

unter ihnen bei ihrer regelmäßigen Lebensweiſe immer 

ſeltener werden. — Wer noch Land dort zu haben wünſcht, 

kann noch immer mit Vortheil aus zweiter und dritter Hand 

von Amerikanern kaufen. Der Abſatz der Producte dorti⸗ 

ger Gegend iſt gut, und was in Belleville nicht abgeſetzt 

wird, findet in St. Louis einen vortrefflichen Markt.“ — 

2) Die deutſche Anſiedelung, Neu⸗Argau genannt, zum An⸗ 

denken an den Theil der Schweiz, aus welchem die meiſten 

Anſiedler auswanderten, 20 Meilen ſüdöſtlich von Belleville. 

Hier iſt auch eine Gemeinde, deren Prediger Herr Rießom, 

ein Zögling des Baſeler Inſtituts, im Jahre 1836 

) Dieſe Anſiedelung iſt im dritten Hefte „des Weſtlandes“ aus⸗ 
fuͤhrlich beſchrieben worden. 
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war. ) 3) Die ziemlich ſtarke Niederlaſſung, ausschließlich 

aus Heſſen⸗Darmſtädtern beſtehend, in der Nachbarſchaft von 
Turkey Hill. Auch dort hatte ſich unter der Anführung 

eines deutſchen Schulmeiſters eine Gemeinde gebildet. J) Die 

Niederlaſſung, das ſogenannte ſächſiſche Dorf genannt. 

„Vor einigen Jahren wurde daſſelbe angefangen durch 

mehrere Familien, welche aus demſelben Orte im Preußiſchen 

Sachſen auswanderten, in Gemeinſchaft ein kleines Stück 

Land kauften, und daſſelbige vertheilten auf die Weiſe eines 

zerſtreuten Dorfs. Dieſe Anordnung zeigte ſich aber bald 

als unvortheilhaft aus, und daher zogen einige der erſten 

Anſiedler anderwärts. Ihre Plätze wurden jedoch bald von 

andern ausgefüllt, ſo daß ſich die erſte Anzahl der Familien 

und die nämliche allgemeine Art zu leben, erhielt.) ) 

5) Die Niederlaſſung in der ſogenannten hohen Prairie, 

aus einigen 20 Familien beſtehend, von deren mehre aus 

dem Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt. 6) In der Graf⸗ 

ſchaft Madiſon, das ſogenannte Neuſchweizerland, 

von Lebanon 12 Meilen öſtlich gelegen, auf deſſen höchſtem 

Punkte im Jahre 1837 die Stadt Highland, von dem 

General Semple, Dr. Köpfly, Joſeph Suppiger und A. 

ausgelegt wurde. Schon ſehr viele Deutſche und Schweizer, 

heißt es in dem Reiſeberichte in der A. und N. Welt vom 

17. Nov. 1838, find in der Umgegend angeſiedelt und es 

iſt alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß hier die größte 

wand. 

9) Haberſtich's Reife: Prediger : Bericht in den Verhandlungen 
der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von das 

vanien, Allentaun, Pa. 1836. ©. 38. ; 

„) Woͤrtlich aus demſelben Reiſeberichte. S. 40. Es ſcheint dieß 
die aus Koͤlleda in Thuͤringen ausgewanderte eee ge⸗ 

weſen zu ſein. Wil 
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Anſiedelung Deutſcher und Schweizer im Staate Illinois 

werden muß, weßhalb ich auch die Aufmerkſamkeit Solcher, 

die ſich im Staate Illinois niederzulaſſen gedenken, auf 

dieſe Gegend lenke, welche gewiß die Meiſten, die ſie be⸗ 

ſuchen, gefallen wird. Es iſt eine reiche und ſchöne Land⸗ 

ſchaft, in welcher überall reges Leben herrſcht. Eine herr⸗ 

liche Säge⸗ und Mahlmühle, durch Dampfkraft getrieben, 
iſt jetzt fertig und die ganze Anlage und Bauart fo ſolide 

und gediegen, daß ſie den Erbauern große Ehre macht; 

ich ſah keine im ganzen Weſten, die ihr zur Seite geſtellt 

werden könute. Dieſe ganze Gegend kann dereinſt, wenn 

die große Eiſenbahn, welche die Staaten Illinois, Indiana, 

und einen Theil Kentucky's durchſchneiden ſoll, und welche 

durch die Stadt Highland führt, ſehr wichtig werden, indem 

die Bahn die beiden Hauptſtädte Louisville und St. Louis 

berührt. Auch kömmt die Nationalſtraße, wenn nicht durch 

Highland, doch nur eine Meile nördlich von dieſem Orte 

und geht alsdann durch das Land der Anſiedelung.“ — 

7) Die Niederlaſſung von mehren Deutſchen in der Gegend 

von Vandalia, welches von einem Hannoveraner, Na⸗ 

mens Ferdinand Ernſt gegründet wurde, und für ihn und 

die mitgebrachten Deutſchen als eine ſchlechte Speculation 

ausfiel. Ernſt, welcher über dieſe Stadt ꝛc. ein Buch 

herausgegeben hat, das 1820 bei Gerſtenberg in Hildesheim 

erſchien, wählte unglücklich, d. h. einen ſehr ungeſunden 

Platz, das größte Unglück, ſo man ſich bei einer neuen An⸗ 

ſiedelung denken kann. Von den 94 Menſchen, die er mit⸗ 

nahm und deren Paſſage er bezahlte, verließen ihn mehre 

und die übrigen erlagen zum Theil dem Einfluſſe des 

Klimas. Noch iſt Vandalia nicht ganz geſund, und na⸗ 

mentlich im Sommer 1837 herrſchten die Wechſel⸗ und 



Gallenfieber; doch hat die Kultur auch hier merkwürdige 

Veränderungen herbeigeführt, und der Geſundheitszuſtand der 

Bewohner wird von Jahr zu Jahr beſſer. Jetzt hat die 

Stadt 1000 Einwohner, unter dieſen wenige Deutſche. 

Im Staate Miſſouri, wohin ja Duden durch ſeine 

Briefe ſo Viele geführt hat, giebt es viele deutſche An⸗ 

ſiedelungen, von denen ich nur einige anführen will. 15 Mei⸗ 
len ſüdlich von St. Louis iſt eine ſehr ſtarke deutſche An⸗ 

ſiedelung, wenn ich nicht irre, aus 40 — 50 Familien be⸗ 

ſtehend. In der Umgegend von St. Charles haben ſich ſehr 

viele Deutſche niedergelaſſen. Bei Marthesville wohnen 

mehr als 100 deutſche Familien, und ungefähr 20 Meilen 

jenſeits einige 20. Am Schoal Creek hatten ſich ſchon im 

J. 1838 mehr als 30 deutſche Familien in geringer Ent— 

fernung von einander niedergelaſſen, und der ſogenannte 

Bonhome⸗ Bottom, der zu Waſſer etwa 50, zu Lande 

aber etwa 24 Meilen von St. Louis entfernt iſt und eine 

bedeutende Fläche einnimmt, wird von vielen Deutſchen be⸗ 

wohnt. über dieſen Bottom ſagt der angeführte Bericht in 

der A. und N. Welt Folgendes: „Wer kennt nicht dieſe 
Gegend, die überall wegen ihrer üppigen Vegetation und 

ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit in gutem Rufe ſteht. 

Und ſie verdient in dieſer Hinſicht den Ruf mit Recht. Wer 

nie eine ſolche Vegetation ſah, hat keinen Begriff von der 

Fruchtbarkeit des Landes. Daſſelbe hat wegen feiner Er: 

giebigkeit ſchon jetzt einen großen Werth und wird, wenn 

erſt die Kommunikation nach St. Louis beſſer iſt, einen noch 

größeren bekommen. Namentlich iſt das Land hier am 

Miſſouri⸗Fluß außerordentlich ergiebig. Natürliche Wieſen 

findet man nicht und das erſte Kultiviren dieſer Farmen iſt 

ſehr mühſam. Wer ein Freund von Ebenen iſt, möchte ſich 
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an manchen Plätzen nahe am Miſſouri gefallen, wo auch 

die Lage geſünder als unmittelbar hinter den ſogenannten 

Bluffs iſt, da hier überall freier Zug vom Fluſſe her ſtatt⸗ 

findet. Mehr im Innern, wo theilweiſe die Wohnungen 

von Wald umgeben und noch immer von dem reichen Lande 

aufgebrochen wird, iſt es ungeſund und die Bewohner, be⸗ 

ſonders Neueingewanderte, leiden im Frühling und Herbſt 

an Fibern, weßhalb Jedem, der ſich dort anzuſiedeln ge⸗ 

denkt, Vorſicht in der Wahl ſeines Landes überhaupt und 

beſonders in der Wahl des Platzes, wo das Wohnhaus 

ſtehen ſoll, zu empfehlen iſt. Die Häuſer ſtehen oft ſehr 

im Kontraſte mit dem Reichthume des Landes; der Wind 

pfeift durch die ſogenannten Logs (Balken), welche häufig 

nicht einmal mit Lehm ausgefüllt, geſchweige inwendig ver— 

klebt und die Außenfeiten mit Brettern verſehen find. Der 

Regen dringt öfters durch die Dächer, die Nahrung iſt nicht 

immer ſo gewählt, (kann es vielleicht nicht ſein), daß ſie der 

Geſundheit zuträglich iſt und daher darf man ſich nicht 

wundern, daß Manche ihr Unwohlſeyn durch ſolche Häuſer 

und ſolche Lebensweiſe erhöhen. — Dazu kommt bei Meh⸗ 

ren das Ungewohnte eines ſolchen Lebens und das Abge⸗ 

ſchiedene ihrer Lage. Es fehlen ihm nur zu häufig die in 

früheren Verhältniſſen gewohnten Zerſtreuungen; Fiber rei⸗ 

ben feine Geiſtes⸗ und Körperkräfte auf, die gemüthliche 

Heiterkeit, welche man in geſünderen Klimaten, und nament⸗ 

lich in Gebirgs- oder Hügelgegenden findet, iſt ſehr ſelten. 
Die leidige Quinine wird oft und in großen Doſen ge⸗ 

nommen und dem Whisky mitunter zu ſtark zugeſprochen, 

daß Einige ihre Geſundheit gänzlich zerſtören. — Viel 

kann der Menſch durch ſeine Lebensweiſe, wie überall, ſo 

auch hier, zur Erhaltung ſeiner Geſundheit beitragen; doch 



nicht immer kann er den Einflüſſen des Klimas auf dieſelbe, 

trotz aller Vorſicht, entgehen. Ein dichtes, trockenes Haus 

ſollte vor allen Dingen jeder Farmer, und namentlich auf 
ſo reichem Boden, beſitzen. Es iſt nicht Armuth der meiſten 

der Bewohner, daß ſie ſich nicht beſſer einrichten; denn 

Viele ſind wohlhabend und Mehre reich; nein, es iſt eine 

unverzeihliche Gleichgültigkeit oder Nachläſſigkeit mancher 

Bewohner dortiger Gegend, welche ſie nur zu häufig ſelbſt 
mit dem Leben büßen müſſen. — Manche Deutſche beſitzen 

herrliche Farmen und geſunde Häuſer, haben ihre Bauereien 

in gutem Stande und kommen vorwärts; aber Einige thei⸗ 
len wahrlich nicht das beſte Loos und fühlen ſich dort auch 
nicht glücklich. — Bei dem Werthe, den die Ländereien 
überall in der Nähe einer ſolchen Stadt, wie St. Louis, 

ſchon haben und noch fortwährend in größerem Maße er⸗ 
halten werden, bricht ſich die Kultur überall Bahn und mit 

Recht darf man erwarten, daß die fruchtbare Gegend des 

Bonhome⸗Bottom in wenigen Jahren ein geſunder und an⸗ 

genehmer Aufenthaltsort werden wird. Auch hier haben 

Deutſche das Meiſte gethan. Nicht Jedem ſpricht jetzt 
Thon dieſe Gegend an und auch mir ging es ſo; aber, wie 

geſagt, Zeit und Verhältniſſe werden dort bald merkwürdige 

Veränderungen herbeiführen.“ — 

Im Staate Indiana giebt es ebenfalls viele bebte 

Anſiedelungen. So iſt eine Anſiedelung von größtentheils 

Norddeutſchen in Marion und Hancock County, wo im 

J. 1838 gegen 40 Familien wohnten und eine in Dear⸗ 

born Co., unfern Lawrenceburg, wo eine lutheriſche und 
eine katholiſche Gemeinde iſt. Eine ſehr ſtarke Niederlaſſung 

iſt in Franklin Co., von Louisville 55 und von Madiſon 

46 Meilen entfernt, wo im J. 1839 von 150 Deutſchen, 



— 31 — 

die ſich dort angekauft hatten, der dritte Theil ſchon dort 

wohnte. Zwiſchen zwei Städten Brownstown und Rockfort 

liegend, hat dieſe Niederlaſſung den ſchiffbaren White River 

in der Nähe, wodurch die Abſetzung der Produete nach New⸗ 
Orleans ſehr erleichtert wird, wenn gleich derſelbe bis jetzt 

nur noch ausſchließlich von Flattbobten befahren wird. Vier⸗ 

zig Acker ſind für eine Kirche und Schule angekauft. Die 

Gegend ſoll fruchtbar und geſund ſein. Außerdem giebt es 

Anſiedelungen in Benton, bei Elkharttown 18 Meilen 

weſtlich, in Harris Prärie 9 Meilen weiter weſtlich, 
und am Nellow⸗Fluß 17 Meilen ſüdlich von Southbent. 

Man kann ſagen, faſt in dem ganzen nordweſtlichen Indiana, 

wo es jedoch an ſehr vielen Plätzen nicht ſehr geſund iſt, 

finden ſich größere oder kleinere deutſche Anſiedelungen; eben ſo 

leben viele Deutſche im Süden des Staates. Und im Staate 

Ohio? In den meiſten Grafſchaften haben ſich Deutſche 

niedergelaſſen. Die Grafſchaft Stark hat 16 deutſche Kirchen, 

Wayne und Richland ſind faſt von lauter Deutſchen theils 
eingebornen theils aus Deutſchland eingewanderten ange⸗ 

ſiedelt. Eine ſtarke Anſiedelung iſt im nördlichen Theile des 

Staates, in Fort Jennings, Grafſchaft Putnam, ſechs 

Meilen von Kalida, und eine zweite unfern von dieſer; 

beide zuſammen ſchon im J. 1838 gegen 100 Farmen bildend. 

Im Süden, im Oſten und im Weſten des Staates wohnen 
Deutſche. Liverpool, in dem nordweſtlichen Theile der 

Grafſchaft Medina, iſt ausſchließlich von Würtembergern be⸗ 

wohnt, die leider wegen der Kirche in großem Zanke und 

Streite leben. Wir werden Gelegenheit finden, von dieſem 
Städtchen, das in den Amerikaniſchen Reiſen von Beyer 

und Koch ungebührlich gelobt worden iſt, etwas ausführlich 
zu ſprechen, damit man ſich durch jene Darſtellung nicht 
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blenden laſſe. Was ſoll ich noch von Pennſylvanien, 

dem deutſchen Staate, ſagen? | 

Woher nun die Nothwendigkeit und Nützlichkeit, Colo⸗ 

nien in Deutſchland zu bilden und ſie nach den Ver⸗ 

einigten Staaten, und wie der neueſte Coloniſationsplan iſt, 

nach Pennſylvanien, dieſem verſchuldeten Staate, überzu⸗ 

ſiedeln? Nur den Gedanken fahren laſſen, daß ſich in 

irgend einem Staate ein ausſchließlich deutſches 

Gemeinweſen zum Vortheile der Deutſchen 
bilden könne; er iſt wirklich Chimäre. Viele verſicherten 

mich, daß ſie es recht angenehm fänden, nicht unter vielen 

Deutſchen zu wohnen. Der Geſchmack iſt verſchieden. — 

Wir kehren von dieſer Abſchweifung, die uns der Leſer gern 

verzeihen wird, zu unſerer Geſellſchaft in Wheeling zurück. 

Paſtor Krakau, welcher Deutſchland mit dem feſten Vorſatze 

verlaſſen hatte, Landmann zu werden, blieb ſeinem Vorſatze 

treu und wählte den Staat Ohio; ſein Bruder hatte in 

Wheeling eine Lichtgießerei von einem Deutſchen, der ihm 

den ungeheuren Gewinn ſehr plauſibel darzuſtellen gewußt 

hatte, käuflich an ſich gebracht und mußte bleiben, und die 

beiden Rohde waren noch unſchlüſſig, wohin ſie ſich wenden 

ſollten. Sie kauften ſich ſpäter in der Grafſch aft Crawford 

im Staate Ohio Land, unglücklicherweiſe Congreßland. Wir 

ſetzten daher, nachdem wir einen andern Fuhrmann gedungen 

und unſere Sachen ab⸗ und aufgeladen hatten, unſere Reiſe 
nach Steubenville (22 Meilen) fort. Die Straße geht dem 
Ohio⸗Fluſſe entlang und iſt ziemlich gut. Die Farmersleute, 

bei denen wir die Nacht zubrachten, waren freundliche und gut⸗ 

müthige Menſchen, und mit fröhlichen Herzen beftiegen wir die 
Fähre, die uns über den Ohio nach Steubenville bringen ſollte. 



Zweites Kapitel. 

Aufenthalt in Steubenville — Markt — Honettes Betragen der 

Amerikaner gegen Fremde, welche der Landesſprache nicht maͤch⸗ 
tig ſind — Ankauf — Abreiſe — Reiſe nach der Bauerei — 

Ankunft — Erſte Einrichtungen — Ungewohnte Arbeiten, Holz⸗ 
fällen, Riegelſpalten, Cultiviren — Zuckerkochen — Schlachten — 
Was der Bauer ſein muß — Die Krakauiſche Familie — 

Gnadenhuͤtten — Abendvergnuͤgen — Geiſtige Beſchaͤftigungen 
eines Bauern — Reiſe nach Wheeling und Waſhington — 

Weihnachtsfeier — Ruͤckreiſe — Begraͤbniß — Ploͤtzliche Ver⸗ 

aͤnderung meiner Lage — Abſchied von der Krakauiſchen Familie. 

Durch die Bemühungen eines Deutſchen, Namens Schüßler, 

welcher eine Bierbrauerei beſaß und ſich unſerer freundſchaft⸗ 

lich annahm, ler zog ſpäterhin fort), bekamen wir bald eine 

Wohnung. Es war ein ganzes Haus, das parterre eine 

Stube enthielt, ſo groß, daß man mit leichter Mühe eine 

Reitbahn in ihr hätte anlegen können, und eine Treppe 

hoch zwei Bretterverſchläge hatte. Die Fenſterſcheiben in 

denſelben waren faſt alle zerbrochen und die Stelle des Glaſes 

erſetzten entweder kleine angenagelte Brettchen oder alte Hüte 

und Kopfkiſſen. Damit hilft man ſich dort, ſo gut es gehen 

will und iſt zufrieden, wenn der Wind nicht mit ganzer 

Macht durchpfeifen kann. Ich habe Häuſer geſehen, die ſo 
viele alte Hüte und Bettkiſſen in den zerbrochenen Fenſter⸗ 

ſcheiben hatten, daß ich mich nicht genug wundern konnte, 

woher ſo viel von dieſen Sachen in der Wüſte! Die Miethe, 5 | 
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welche wir zu bezahlen hatten, war für Amerika ziemlich 

niedrig, fie betrug monatlich 3 Dollars, das Haus aber auch 

ſchlecht genug, und doch waren wir froh, daß wir es hatten. 

Wir richteten uns nun, weil von hier aus das Land einge⸗ 

ſehen werden ſollte, ſo gut wie möglich ein. Es wurden 

Stühle gekauft, um uns ſetzen zu können und der Deckel 

des großen Kaſtens, in welchem der Wiener Flügel einge 

packt war, diente zum Tiſchblatte. Die Sitte, daß die 

Männer auf den Markt gehen, einkaufen und das Einge⸗ 

kaufte nach Hauſe tragen, iſt bekannt. Mir kam ſie in der 

erſten Zeit ſonderbar vor; ich gewöhnte mich aber in der 

Folgezeit ſo daran, daß ich nicht nur nichts Unſchickliches 

darin fand, ſondern ſogar etwas Billiges, und mich ärgern 

konnte, wenn ich ſahe, daß die deutſchen Weiber die ſchweren 

Handkörbe ſelbſt nach Hauſe tragen mußten und die Ameri⸗ 

kaner ihre Gloſſen darüber machten. Das Unangenehmſte 

bei der Sache in Steubenville war, was ſich in den kleinern 

Städten überall findet, daß man ſo frühe auf den Markt 

gehen mußte. Morgens um 3 Uhr fing der Markt an und 

verſchlief man unglücklicherweiſe die Zeit und kam erſt nach 

6 Uhr, war das Beſte verkauft und man mußte nehmen, 

was übriggelaſſen war, und das war oft wenig und herzlich 

ſchlecht. Daß der Markt ſo früh gehalten wird, davon 

finde ich die Urſache in der genauen Benutzung, ich möchte 

ſagen in dem Auskaufen der Zeit. Der Amerikaner, weil 

er eben ſelbſt den Markt beſucht, will keinen Theil des 

Tages, an dem er arbeiten kann, zum Einkaufe der 

Lebensmittel verwenden, und der Bauer, der die Sache zu 

Markte bringt, zu rechter Zeit auf ſeinem Acker, überhaupt 

an ſeiner Arbeit ſein. Zeit iſt u ſagt das amerikaniſche 

Sprichwort. 
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In Baltimore und auf unferer Reife hatten wir von der 

engliſchen Sprache nicht viel mehr, als how much? (wie viel?) 

und einige Wörter für gewöhnliche Sachen gebraucht; hier, 

wo wir Mancherlei bedurften, und neue Wörter lernen mußten, 

wollte der „kleine Amerikaner “, der im Bremerhafen zum Ver: 

kauf ausgeboten wird, nicht mehr ausreichen und nun wurde 

das ſehr unvollkommene Weberſche Wörterbuch zu Rathe 

gezogen, mitunter auch in den Krämerladen mitgenommen, 

um dem Kaufmanne das engliſche Wort, das die gewünſchte 

Sache bezeichnete, zur eigenen Anſchauung darzulegen. Ich 

wurde mit einigen amerikaniſchen Familien bekannt, in denen 

ich engliſch zu radebrechen gezwungen war (das beſte Mittel, 
engliſch zu lernen), und mag, wie es in der erſten Zeit 

geſchieht, gar manche Böcke geſchoſſen haben, ſchlimmere noch, 

als jener Engländer an der Table d’höte in Breslau, bin 

aber nie ausgelacht worden. Das muß man dem gebildeten 

Amerikaner und der gebildeten Amerikanerin laſſen, daß ſie 

den Fremden, welcher, der Sprache noch nicht mächtig, 

Vieles verkehrt herausbringt, vielleicht durch die falſche Be⸗ 

tonung eines Wortes etwas anderes, ſehr Anſtößiges ſagt, 

durch lautes Lachen nicht in peinliche Verlegenheit ſetzen. 

Mitunter lächeln ſie, wenn etwas recht drollig herauskommt, 

nie aber habe ich ein unanſtändiges Gelächter gehört. Wie 

dem armen Engländer zu Muthe geweſen ſein muß, wird 

der fühlen, welcher in fremden Ländern gereiſt iſt, ohne der 

Sprache derſelben völlig kundig zu ſein. 

In Steubenville war durch den Pfarrer Begemann 
aus Waſhington in Pennſylvanien, das 25 Meilen entfernt iſt, 

eine kleine deutſche evangeliſche Gemeinde gebildet worden, 

die alle vier Wochen Gottesdienſt hatte. Wir beſuchten den 

Gottes dienſt, der in einem Privathauſe gehalten wurde, und 
3 * 
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machten die Bekanntſchaft des Herrn Begemann. Ich erwähne 

dieſe Sache, weil Begemann die Veranlaſſung wurde, daß ich 

mich ſpäter an die Weſtpennſylvaniſche Claſſis der reformir⸗ 

ten Kirche anſchloß. 

Eine ſo ſtarke Familie, wie die Krakauiſche, in einer 
Stadt zu unterhalten, koſtet viel Geld und ſchwächt den 

Beutel (denn der Dollar hat nur 100 Cents oder ſechszehn 6 

Centſtücke, während der preußiſche Thaler 360 Pfennige oder 

30 Silbergroſchen hat, und man für einen Cent in Amerika 

nicht ſo viel bekommt, wie für drei Pfennige in Deutſchland, 

1 Thaler 8 ggr. preuß. aber erſt einen Dollar ausmachen), 

und es wurde beſchloſſen, unſern Aufenthat ſo kurz wie möglich 

zu machen. Pfarrer Krakau trat daher auch bald ſeine Reiſe 

an, um in Ohio ein Plätzchen zu kaufen, das er ſein nennen 

könne, und es dauerte nicht gar 2 Wochen, als er mit der 

freudigen Nachricht zurückkehrte, daß er eine Bauerei käuflich 

an ſich gebracht habe und daß dieß nun der letzte Aufbruch 

und die ketzte Unruhe ſei. 52 Meilen von Steubenville, 

6 M. von New⸗Philadelphia und 5 M. von Gnadenhütten, 

in einem fruchtbaren und lachenden Thale, ſollte die ſchon 

eingerichtete Bauerei liegen. Das war eine Freude und ein 

Jauchzen bei Alt und Jung, und mehr als zwanzig Mal 

wurde gerufen: Gott ſei Dank! nun haben wir eine Bauerei. 

Der Vater konnte nicht genug erzählen und mußte die neu⸗ 

gierigen Frager auf das baldige eigene Sehen und Schauen 

verweiſen. Ob ſich wohl Viele in eee pres eine ſolche 

Seene recht vorſtellen können? 

Nun wurde wegen der Fortſchaffung der Sachen großer 

Rath gehalten und nach reiflicher überlegung beſchloſſen, 

zu dem Pferde, das Krakau beſaß, noch ein zweites zu kaufen 

und einen Wagen anzuſchaffen und ſelbſt zu fahren. Auf 
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ſchafft werden, und wir wollten deßhalb nur die nöthigſten 

und beſten aufpacken und die zurückgelaſſenen mit der zwei⸗ 

ten Fuhre holen. Sonderbar war es, daß es am Tage 

unſerer Abreiſe wieder regnete. Als wir nach Bremen ab⸗ 

fuhren, regnete es; als wir Baltimore verließen, regnete es; 

jetzt wieder, und zwar ſo ſtark, daß die Straße, an ſich 

ſchon ſchlecht genug, kaum zu paſſiren war. Sei es nun, 

daß unſere beiden Pferde nicht zuſammenpaßten, oder daß ſie 

unſer deutſches Commando nicht verſtanden, oder war der 

ſchlechte Weg die einzige Urſache, — wir machten an dieſem 

ganzen Tage, nachdem ich noch Vorſpann geholt hatte, drei 

Meilen, 1½ Stunde, und dankten Gott, als wir Abends 

ſpät vom Regen durchnäßt und vom Kopf bis zu den Füßen 

von Koth beſpritzt den Gaſthof zum ſchwarzen Bären erreicht 

hatten. Das hieß Fuhrleute ſpielen. | 

Hier wurde nun wieder großer Rath gehalten, was 

anzufangen ſei und das Reſultat lautete dahin, die zurück⸗ 

gelaſſenen Sachen auf einem vom Wirthe gemietheten Wagen 

nachzuholen und ſie mit den auf unſerm Wagen befindlichen 

an Ort und Stelle zu ſchaffen, die alte gebrechliche Stute, 

die mit dem andern feurigen Pferde nicht fortkommen konnte, 

in die Kutſche zu ſpannen und das faule Miethpferd, das wir 

von Steubenville mitgenommen hatten, gegen ein beſſeres 

zu vertauſchen. Mit dem Wirthe wurden wir bald einig, 

denn wo etwas zu verdienen iſt, da iſt der Amerikaner nicht 

faul. Des nächſten Tages in aller Frühe holte ich die 

Sachen in Steubenville ab, und nun ging es mit der 

ganzen Ladung, 2 Wagen und 1 Kutſche nach New - Phila- 

delphia zu. Das Wetter war ſchön, der Weg ziemlich abge⸗ 

trocknet und wir Alle von einem heitern Muthe beſeelt, als 

\ 
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am Tuscarawas⸗Fluſſe die Noth von Neuem losging. Wir 

wurden nicht nur von dem betrunkenen Fährmanne, der ſich 

über die dutch men luſtig machte, greulich geprellt, ſondern 

hatten auch, weil wir durch den Fluß nicht fahren konnten, 

einen großen Berg, über den der ſchlechteſte Weg führte, 

zu paſſiren. Wir ſpannten die Pferde von dem zweiten 

Wagen ab und ſpannten ſie mit vor den erſten, weil zwei 

Pferde den Wagen unmöglich dieſen gräßlichen Berg hinauf⸗ 

ziehen konnten. Mit vieler Mühe erreichten wir den Gipfel 

des Berges. Hier wurden die Pferde abgeſpannt, um den 

andern Wagen nachzuholen; mit diefem und der Kutſche 

kamen wir auch glücklich hinauf. Der Weg bergab war 

aber ſchlechter und gefährlicher, als der bergauf und wir 

erwarteten nichts anderes, als daß Pferde und Wagen, da 

der Berg faſt ſenkrecht, der Weg über große Steine und 

ſtarke Wurzeln ging und überdieß abſchüßig war, den Berg 

hinunterſtürzen würden. Wir hatten uns auch ſchon darein 

ergeben oder waren vielmehr gleichgültiger geworden. Alles, 

was wir thaten, war, den Kindern zuzurufen: Kinder, haltet 

euch fern von den Wagen, damit ihr nicht zu Schaden kommt. 

Wie es zugegangen, daß Wagen und Pferde glücklich am 

Fuße des Berges angekommen ſind, kann ich heute noch nicht 

begreifen, denn als ich 6 Jahre ſpäter mit einem leichten 

Wägelchen denſelben Berg paſſirte, hätte ich faſt Wagen 

und Pferd verloren. Nun ging es einen kleinen Hügel 

hinauf, an dem alten indianiſchen Gottesacker, auf welchem 

ein Miſſionar der Brüdergemeinde ruht, vorbei, und — ein 

ſchönes Thal breitete ſich vor uns aus und der Pfarrer 

Krakau rief: „ 670 ihr dort im Thale das Frehmhaus) 

9 Frame- hause, Fachwerkhaus. Das Wort Frehmhaus in in 
die deutſche amerikaniſche Sprache aufgenommen worden. 
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und hinter demſelben im Walde das Blockhaus? Dort iſt 

unſere neue Heimath.“ Alle Leiden waren vergeſſen, das 

Auge blickte dankbar zum Himmel, und neues Leben und 

friſcher Muth kehrte in uns ein. An einer deutſchen Bauerei, 

mit deren Beſitzern Krakau auf ſeiner Beſichtigungsreiſe be⸗ 

kannt geworden war, wurde, um unſere glückliche Ankunft 

zu melden, ein wenig Halt gemacht. Wir wurden mit friſch 

gebackenem Kuchen tractirt, der uns köſtlich ſchmeckte; jetzt 

gings über die Kanalbrücke, und bald hielten wir vor 

dem Hauſe. | | | 

Laut des Kaufcontractes blieb der alte Beſitzer bis zum 

1. April nächſten Jahres in dem Frehmhauſe, wollte jedoch 

daſſelbe räumen und in das Blockhaus ziehen, wenn er 

20 Dollars Vergütung erhielte. Die Summe war zu groß, 

und es wurde beſchloſſen, ſelbſt das Blockhaus zu beziehen 

und zu bewohnen. In dieſem lag ein amerikaniſch Deutſcher, 

ein Schmidt von Profeſſion, am kalten Fieber darnieder. 

Eine böſe Vorbedeutung. Trotz alles Zuredens, daß er 

doch bleiben ſolle, ſtand er auf, packte feine Siebenſachen, 

die ein Mann bequem forttragen konnte, zuſammen, hob ſein 

Bett auf und quartirte ſich bei dem nächſten Nachbar ein. 

Ein ſchneller Umzug. Wir zogen nun in das Blockhaus, 

das aus einer einzigen Stube und einer kleinen Kammer 

beſtand und einen kleinen Boden hatte, zu welchem zum 

Glück eine zwar enge aber doch eine Treppe und keine Lei⸗ 

ter, wie ich dieß in andern Blockhäuſern geſehen habe, 

führte. Unſer erſtes Geſchäft war, das Haus in einen et⸗ 

was bewohnbaren Zuſtand zu ſetzen. Von der Stube aus 

konnten wir durch Decke und Dach aſtronomiſche Beobach⸗ 

tungen anſtellen, durch die großen Ritzen oder Spalten! in 

den Wänden, die zu Schießſcharten ſehr geeignet waren, 
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Alles, was außerhalb des Haufes vorging, beobachten und 

beim Gehen Arme und Beine brechen. Die Dielen nämlich, 

mit der Axt zugehauen, ob ſie gleich ſo ſtark waren, daß ſie 

funfzehn Menſchenaltern hätten dienen können, hatten ſich 

dennoch bedeutend in die Höhe gezogen, ſo daß zwiſchen 

manchen weite Spalten waren und die Erhöhungen und das 

Wackeln das Gehen auf denſelben gefährlich machten. Dach 

und Stubendecke wurden zuvörderſt mit den aus der nächſten 

Mühle herbeigeſchafften Schwarten ausgebeſſert, dann wur⸗ 

den die Riſſe in den Wänden mit Lehm, der zum Glück 

bei der Hand war, verſchmiert, und zuletzt die Dielen, ſo 

gut es gehen wollte, in ihre vorige Lage, wenigſtens feſt 

gekeilt. Der Kaſten, in welchem der in dem Frehmhauſe 

aufgeſtellte Wiener Flügel gepackt geweſen war, wurde in 

der erſten Zeit zur Lagerſtätte für einige der Kinder, ſpäter 

zum Kleiderſchranke benutzt und nach und nach Alles nach 

Umſtänden, ſo gut man es machen konnte, anders geht es 

nicht, eingerichtet. Von den Nachbaren wurden Kühe und 

Futter, und für uns Lebensmittel gekauft, das zur Bauerei 

nöthige Geſchirr angeſchafft und nun das 92 ſelbſt an⸗ 

ER 

In der erſten Zeit giebt der Gedanke: jetzt si du nun 

ein freier Amerikaniſcher Bauer und die Neuheit der Ein⸗ 

richtung und der Geſchäfte dem Ganzen einen gewiſſen Reiz, 

und unter Scherz und Lachen werden die ungewohnten Ar⸗ 

beiten, bei denen man ſich mitunter recht linkiſch anſtellt, 

verrichtet; allein dieß hört nach und nach auf, und es iſt 

gar nicht ſo leicht, mag man auch noch in ſo glänzenden 

Farben das Anſiedlerleben ſchildern, ſich an dieſe Arbeiten, 

wenn man gar nicht an ſie gewöhnt war, und an dieſes 

einförmige amerikaniſche Farmerleben zu gewöhnen, und 
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daher kein Wunder, daß Mancher, der mit der feſten Über: 
zeugung, Alles ertragen zu können, und mit dem ſtärkſten 

Muthe, es auch zu wollen, im Laufe der Zeit den Muth 

verliert, das Bauern aufgiebt und auf andere Weiſe ſein 

Fortkommen zu finden ſucht. Es iſt dieß, wie mit ſo 

manchen uns fremden Dingen, die ein auch zwei und drei 

Mal geſehen oder gehört etwas Anziehendes und Reizendes 

haben, eben wegen der Neuheit, in der Folgezeit aber, 

wenn ſie immer wieder kommen, unangenehm und widerlich 

werden. Nur ein Beiſpiel. So heißt es in den Amerika⸗ 

niſchen Reiſen von Beyer und Koch, II. Thl. S. 199: „An 

dieſem Tage hörte ich zum erſten Mal einen brüllenden 

Froſch oder Ochſenfroſch (Bullfrog). Das iſt eine ganz 

eigene Muſik. Sie hat zwar, wie ich in früheren Reiſebe⸗ 

ſchreibungen geleſen, Aehnlichkeit mit dem Brüllen eines 

Ochſen, doch der Ton, wenn auch eben ſo laut, iſt doch viel 

dumpfer. Genauer möchte ich ihn mit den Tönen ver⸗ 

gleichen, die man hervorbringen würde, wenn man auf ei⸗ 
nem ſehr großen Baßinſtrumente die tiefſte Saite auf das 

Stärkſte drei bis vier Mal in abgebrochenen Sätzen ſtreicht. 

Zu dieſem Froſchbaß accordirte eine Geſellſchaft kleiner Waſ— 

ſerthiere allerbeſtens. Dieſe kleinen Muſiei, welche ſich bei 

der Bewährung ihrer Virtuoſität, gar zu entſchieden, nicht 

entdecken ließen, geben ganz täuſchend den Ton, den man 

mit der tiefſten Saite einer Violine oder der höchſten einer 

Baßgeige hervorbringt, wenn man ſie mit den Fingern in 

die Höhe zieht, und dann wieder fahren läßt. Einige hat⸗ 

ten einen tieferen, andere einen höheren Ton, doch auch der 

höchſte Diskant war noch immer ziemlich tief. Zum Lachen 
erfreute mich das merkwürdige mir ſo neue Concert.“ — 

Dieß klingt allerliebſt, und ich habe ſelbſt über dieſes Con⸗ 
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cert lachen müſſen. Allein in der Nähe dieſer Concertgeber 

zu leben, nur einige Nächte zuzubringen, wie es mir erging, 

iſt höchſt unangenehm und man wünſcht dieſe Ochſenfröſche 

mit ihrer accordirenden Geſellſchaft in das Land, wo der 

Pfeffer wächſt. Das Lachen hat aufgehört. 

Wir wollten den Rath, der in den Büchern, die den 

hübſchen Namen, Rathgeber oder Anweiſung für Auswan⸗ 

derer führen, ertheilt wird, nämlich in der erſten Zeit nicht 

zu anhaltend zu arbeiten und ſich nach und nach an die 

ungewohnte Arbeit zu gewöhnen, befolgen; fanden aber in 

und außer dem Hauſe ſo viel zu thun, daß wir Rath Rath 

fein ließen, und arbeiten mußten, wie es nothwendig war- 

Ich glaube, daß die Wenigſten von den guten Rathgebern 

in Amerika gearbeitet haben. Arbeiten ſehen und ſelbſt Ar⸗ 

beiten aber iſt zweierlei. Einen Knecht oder Tagelöhner zu 

halten, iſt eine koſtſpielige und nicht Jedermanns Sache; 

erſterer erhält 120 — 140 Dollars jährlich mit Beköſtigung 

und eine freundliche Behandlung obendrein, denn ſonſt läuft 

er fort und ſchafft (arbeitet) irgendwo anders, und letzterer 

bekommt einen ½ Dollars täglich, in der Aerntezeit / Dol⸗ 

lars; oft ſind ſie und gerade, wenn man ſie am nöthigſten 

braucht, gar nicht zu haben. Da heißt es denn nur zu oft: 

Greife an, und richte dich nicht nach dem Rathgeber. Das 

Bäume fällen, welches bei dem Amerikaner, der von Jugend 

auf mit der Axt umgegangen iſt und bei ſeinem richtigen 

Augenmaße keinen Streich umſonſt thut, als eine, ich möchte 

ſagen ſpielende Arbeit erſcheint, wurde uns recht ſauer und 

preßte manchen Schweißtropfen aus. Das Aergerlichſte war, 

wenn wir, um Brennholz zu gewinnen oder auch Riegel 

zur Befriedigung zu ſpalten, einen vom Winde gedrehten 
Baum, den wir von den andern noch nicht zu unterſcheiden 
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verſtanden, mit vieler Mühe umgehauen hatten und nun von 

dem herbeigekommenen deutſch amerikaniſchen Nachbar hören 

mußten: „Ei, was hackt ihr denn den Baum um, der is ja 

gedreht, ſelber is ſchier gar nicht zu ſpalte, ihr hättet den 
dort umhacke ſolle.“ Die ſaure Arbeit war vergebens ge⸗ 

weſen. Wie oft habe ich den Sohn des deutſchen Amerika⸗ 

ners, von dem die Bauerei gekauft war, um ſeine Fertigkeit 

im Fällen der Bäume, Spalten der Riegel, Urbarmachen 

des Bodens und in andern ähnlichen Arbeiten beneidet. 

Ihm ſchienen dieſe Arbeiten ſo leicht zu ſein, daß ich mich 

über meine Ungeſchicktheit ordentlich ärgerte. Einmal traf 

ich ihn wieder bei dem Fällen eines Baumes an. „Ei, Sem 

(Samuel), fagte ich, du haft deine Sache gelernt, du Fannft _ 

tüchtig ſchaffen, ich müßte mich lange plagen, ehe ich den 

Baum umhackte.) „Jo,, antwortete er mit zufriedener 

Miene, wich hob viel in meinem Leben geſchofft, ich bin 

aber auch wie e Holbgaul.“ In der That, er hatte Recht. 

Es iſt wahrlich für den, der nie eine Axt in ſeiner 

Hand gehabt und einen Pflug geführt hat, keine leichte 

Aufgabe, einen Waldboden urbar zu machen, Riegel für die 

Umzäumung zu ſpalten und in den Wurzeln und zwiſchen 

den Bäumen zu pflügen und zu eggen, und man kann, nun 

ſelbſt an Ort und Stelle und mit dieſen Arbeiten beſchäf⸗ 

tigt, gar nicht begreifen, wie Einige in ihren Büchern Ar⸗ 

beiten, die ſo ſchwierig ſind, ihren gebildeten, an keine 

ſchwere Arbeit gewöhnten Landsleuten ſo leicht und mit ſo 

geringem Aufwande an Geld und Kräften verknüpft, ſchil⸗ 

dern konnten. Solche Menſchen haben entweder dem in 

ſolchen Arbeiten geübten Amerikaner, dem beizukommen nur 

dem Deutſchen, der von Jugend auf an die ‚Holzart und 

ſchwere bäuerliche Verrichtungen gewöhnt und ſtark und 
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kräftig iſt, gelingt, nur zugeſehen, ohne ſelbſt gearbeitet zu 

haben, oder ſie haben ſich durch falſche Berichte, die ihnen 

aus der zweiten und dritten Hand zukamen, täuſchen laſſen 

und täuſchen unwiſſend nun wieder Andere. Der Deutſche, 

ich rede hier von dem nicht an die Holzaxt und harte Ar⸗ 

beiten gewöhnten, ſtelle es ſich gar nicht ſo leicht vor, einen 

Wald auszuroden und zum fruchttragenden Felde zu machen. 

Es iſt zwar ſchnell und leicht geſagt und klingt auch hübſch: 

die Bäume, die nicht über einen Fuß im Durchmeſſer haben, 

werden umgehauen, die dickeren ſtehen gelaſſen und unten 

am Stamm 2 — 3 Fuß vom Boden eingekerbt, damit ſie 

abſterben, das gefällte Holz wird dann in Haufen geſammelt 
und verbrannt; nun wird zwiſchen den ſtehen gebliebenen 
Bäumen und Stumpfen gepflügt, geſäet und der Saamen 

eingeeggt. Alles gut; das Ding ſcheint ſehr leicht zu ſein. 

Allein man kaufe Waldland und fange das Urbarmachen 

an, und man wird bald ſchmerzlich einſehen, daß es ſich da- 

mit etwas anders verhält. Die dünnen, nur einen Fuß im 

Durchmeſſer haltenden Bäume zu fällen, iſt das Leichteſte, 

aber das Niedergeſträuch, die kleinen Stämmchen mit den 

Wurzeln und die großen Wurzeln mit der ſchweren Hacke 

auszureuten, die großen mit Mühe gefällten Bäumſtämme 

zu Klötzen und dieſe zu Riegeln zu ſpalten, iſt keine leichte 

Arbeit. Ich habe ſpäter viele Deutſche in verſchiedenen 

Staaten geſprochen, ſolche ſogar, die von Jugend auf an 

ſchwere Verrichtungen gewöhnt waren, und ſie klagten ſehr 

über das Fällen der dicken Bäume mit der Axt, die zu Rie⸗ 

geln für die Umzäunung gebraucht werden, und noch mehr 

über das Ausroden. Viele laſſen dieſe Arbeit von Andern 

thun, allein dazu gehört Geld, das dort noch mehr als 

in Deutſchland der nervus rerum gerendarum iſt. Oft 
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wird das ganze Holz auf der Fläche, die zum Felde be⸗ 

ſtimmt iſt, abgetrieben, die ſtarken Bäume werden in Klötze 

geſpalten, dieſe auf Haufen gerollt und verbrannt; ebenfalls 

keine leichte Arbeit und ſchon Mancher iſt dabei zu Schaden 

gekommen. Bei dem Pflügen nun, wie ergeht es dem 

Ackersmann? Der Pflug, der oft über die Wurzeln hin⸗ 

gleitet, reißt ihn mit fort, oder bleibt ſo feſt zwiſchen oder 

unter den Wurzeln ſtecken, daß er mühſam wieder hervorge⸗ 

zogen werden kann, und wenn dieß nicht geht, die Wurzel 

zerhackt werden muß, ein Glück noch, wenn er nicht 

zerbricht. 

Eben ſo iſt es, um nur noch eine Sache anzuführen, 

mit dem Zuckerkochen. Als wir noch in Deutſchland, ehe 

der Plan zur Auswanderung gefaßt war, in den Reiſebe⸗ 

ſchreibungen über Amerika laſen, daß die dortigen Bauern 

ihren Zucker ſelbſt kochen, da hieß es: Das Amerika muß 

doch ein herrliches Land ſein; dort braucht man nur die 

Zuckerahornbäume anzubohren, das Zuckerwaſſer aufzufangen 

und zu kochen und man hat ſeinen eigenen Zucker; und 

nachdem es nun beſchloſſen war: wir gehen, wie oft wurde 

beim Kaffeetrinken geſagt: Nun bald werden wir unſern 

ſelbſtgekochten Zucker haben. Es war ein ſtolzer Gedanke, 

ſelbſt bereiteten Zucker zu genießen, und der Leſer braucht 

nicht darüber zu lächeln. Viele Andere haben ihn ebenfalls 

gehabt. Wir zogen nach Amerika; auf dem Beſitzthume 

waren Zuckerahornbäume, allein die Zubereitung des Zuckers 

ſelbſt war nicht ſo leicht, wie wir ſie beſchrieben geleſen 

hatten. Man muß es erſt lernen und auch dann, wenn 

man es gelernt hat, iſt es gar keine ſo leichte und ange⸗ 

nehme Arbeit. Das mit dem Schlitten Umherfahren, und 

das Ausſchütten des Zuckerwaſſers aus den kleinen hölzernen 
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Trögen, in welche der Saft aus den Bäumen durch 6 — 9 

Zoll lange Röhren läuft, in das auf dem Schlitten befind⸗ 

liche Faß oder Fäſſer, verlangt ein geduldiges Pferd und 

einen vorſichtigen Fuhrmann, oder wenn man den Schlitten 
ſelbſt zieht, Körperkräfte. Beſchwerlicher iſt ſchon das Holz⸗ 

ſpalten zur Unterhaltung des unter den Keſſel befindlichen 

Feuers, wozu eine ziemliche Partie gehört, und noch be⸗ 

ſchwerlicher das Unterhalten des Feuers Tag und Nacht, 

wobei die Augen durch den Rauch gar viel leiden müſſen, 

und das Aufpaſſen, wenn der Saft zum Syrup eingekocht 

iſt, ſo daß er abgenommen werden muß. Gute Kleider 

darf man dabei nicht anhaben. Das Verfahren vor und bei 

der Zubereitung iſt Folgendes. 

Wenn die Zuckerzeit anfangen will, gewöhnlich Ende 

Februars oder Anfang März, wird die ſogenannte Zucker 

Camp (sugar camp), wenn ſie nicht mehr in Ordnung 
iſt, in Ordnung gebracht. Die Camp iſt eine kleine, auf 

Pfählen ruhende und mit Baumſchwarten oder großen 

dicken Schindeln bedeckte Hütte, die nach einer Seite offen 

iſt. Gerade vor der Oeffnung werden vier hölzerne Gabeln 

in die Erde geſteckt, auf welchen eine dicke Stange liegt. 
Von dieſer hängen ſo viele hölzerne Haken herab, wie der 

Zuckerſieder Keſſel hat, gewöhnlich vier. Nun wird Holz 

herbeigeſchafft und zwar in ziemlicher Menge, denn das 

Feuer unter den vier Keſſeln verzehrt Holz. Die alten 

Tröge werden unterſucht und die ſchadhaft erfundenen durch 

neue erſetzt. Sie werden gewöhnlich aus weißer oder gelber 

Fichte oder aus wildem Kirſchbaumholze grob gehauen und 

enthalten von einem zu drei Gallonen. Die Bäume werden 

mit einem ½ oder Ya Zoll dicken Bohrer von unten ſchräg 

aufwärts 1 oder 1 Zoll tief, jedenfalls bis an das Holz, 
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1½ — 2 Fuß über dem Boden am beßten an der Süd⸗ 

ſeite angebohrt, in das Loch wird eine Röhre oder Rinne 

gewöhnlich von Hollunder oder Sumach 18 Zoll lang ge⸗ 

ſteckt, und unter dieſe der Trog zum Auffangen des Saftes 

geſtellt. Eine gute Camp, d. h. ein Platz, der mit Ahorn⸗ 

bäumen reich beſtellt iſt, hat 150 oder 200 Bäume. Sind 

die Tröge mit Zuckerwaſſer angefüllt, ſo machen die Zuckerbe⸗ 

reiter mit einem von zwei Pferden oder einem Pferde gezogenen 

Schlitten, auf welchem ein oder zwei große Fäſſer ſich befinden, 

die Runde und kehren mit den gefüllten Fäſſern zur Camp 

zurück und füllen die Gefäße, die neben derſelben zur Auf⸗ 

bewahrung des Waſſers ſtehen, an. Das geſammelte Waſſer 

muß ſogleich gekocht werden, weil es den beſten Zucker liefert. 

Bleibt es einige Tage ſtehen, ſo wird es ſauer und klebrig. 

Die Keſſel werden gefüllt, und ſo wie das Waſſer einkocht, 
von Neuem gefüllt, bis Alles eingekocht iſt. Um zu ſehen, 

ob die Maſſe zum Rühren tauglich iſt, nimmt man in einem 

Löffel etwas Syrup heraus und läßt ihn in ein Blech mit 

kaltem Waſſer angefüllt tropfen. Iſt der Syrup dick, ſo 

bildet er im Waſſer einen Faden, und bricht dieſer, wenn 

mit einem Meſſer geſchnitten, wie Glas, ſo muß der Keſſel 

vom Feuer genommen werden. Er wird nun auf die Erde 

geſetzt, und der Syrup gelegentlich umgerührt, bis er ab⸗ 

kühlt und ſich körnt. Um ihn zu rechter Zeit abzunehmen, 
dazu gehört Kenntniß und große Aufmerkſamkeit. Wird er 

zu früh abgenommen, ſo wird der Zucker naß und zähe, 

und bleibt er zu lange über dem Feuer, fo verbrennt er 

oder wird ſo bitter, daß er kaum gebraucht werden kann. 

Einige Zuckerſieder probiren ihn, indem ſie einige Tropfen 

Syrup zwiſchen den Daumen und den Zeigefinger nehmen; 

klebt er, wenn er kalt wird, wie Leim, ſo iſt er, wie ſie ſich 



ausdrücken, im Zucker. Der durchſchnittliche Ertrag von 

einem Baume wird auf 3 Pfand Zucker geſchätzt; das Pfund 

koſtet 6 — 10 Cents, je nachdem die Arnte ausgefallen iſt. 
Das Steigen oder Fallen der Preiſe des Weſtindiſchen und 

ſogenannten New⸗Orleans⸗Zuckers hat ebenfalls auf den 

Preis des Ahornzuckers Einfluß. Je ſchneereicher und kälter 

der Winter war, deſto reichlicher und ſüßer fließt der Saft 

im Frühlinge, desgleichen, je kälter die jedesmal vergangene 

Nacht war und je wärmer der Tag iſt. Daher fließt er 

um Mittag am reichlichſten; iſt in der Nacht die Temperatur 

über 0%, fo hört er ſelbſt bei Nacht nicht zu fließen auf. 

Bei oder unter dem Gefrierpunete erfolgt Stillſtand. 

Mancher Bauer macht feine 5 — 600 Pfund. Wunderbar 

iſt es, ein wahres Zeichen der göttlichen Güte, daß man 

dieſe Bäume viele Jahre hintereinander abzapfen kann, ohne 

daß ſie merklich weniger Saft geben oder abſterben, da die 

Bohrlöcher nicht zugeſtopft werden; ja man hat gefunden, 

daß Bäume, die öfters angebohrt wurden, einen ſüßern Saft 

gaben und daher im 3. oder 4. Jahre des Anbohrens mehr 

Zucker, als im erſten Jahre liefern. Bäume unter 18 Jahren 

werden nicht angebohrt, alte Bäume liefern wenig, aber ſüßen 

Saft. Der aus dem Safte gewonnene Syrup wird dem aus 

dem Zuckerrohre gewonnenen von Vielen vorgezogen und fehlt 

ſelten auf dem Tiſche des Landmannes. Der gut gekochte 

Zucker hat eine ſchöne gelbliche önhe und einen de 

ſüßen Geſchmack. 

Schweinefleiſch iſt ee er wo man frisches 

Rindfleiſch nur dann zu haben pflegt, wenn der Nachbar eine 

Kuh oder einen jungen Ochſen ſchlachtet und aus Gefälligkeit 

oder um baares Geld zu bekommen oder auch, um zu einer 

andern Zeit von einem Nachbar, welcher ein Rind ſchlachtet, 
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friſches Fleiſch kaufen zu können, ein Dauptuahrungsmittel. 

In vielen Häuſern, beſonders in den neuen Anſiedelungen, 

wird in der Woche 21 Mal Fleiſch, d. h. Schweinefleiſch 

gegeſſen; Morgens gebratener Schinken, Mittags gebratener 

Speck und Abends gebratener Schinken. Auch wir ſahen uns 

in die Nothwendigkeit verſetzt, einzuſchlachten. Als Anfänger 

beſaßen wir natürlich keine Schweine, und wir mußten daher 

nach der eine Meile entfernten Mühle fahren und ein Schwein 

kaufen. Das aus der großen Heerde ausgeſuchte wurde ge⸗ 

bunden auf den Wagen gehoben und nach Hauſe gefahren. 

Dort war eine Freude und ein Jubel unter den Kindern. 

Denn was man auf der amerikaniſchen Bauerei, wo man 

eben auf fein eigenes Genie und feine eigenen Kräfte be⸗ 

ſchränkt iſt, zum erſten Male thut, hat einen eigenen Reiz 

und macht beſonderes Vergnügen. Alles war ſchon zum 

Empfange bereitet. Das Waſſer kochte im Keſſel, der an 

einer langen von zwei hölzernen Gabeln getragenen Stange 

hing, etwas Stroh war auch geſtreut, der große das Blut 

aufnehmende Topf mit dem vom Paſtor Krakau ſelbſt berei⸗ 

teten Quirl ſtand in Bereitſchaft und Samuel, dieſer Halb⸗ 

gaul, wie er ſich ſelbſt genannt hatte, der das Schwein 

ſtechen ſollte, wartete, das große Meſſer in der Hand haltend, 

auf das unglückliche Schlachtopfer. „Warum wollt ihr die 

Sau nit ſchieße?“ fragte er. „Weil wir das Blut auffangen 

und Blutwürſte machen wollen,“ antworteten wir. Das Blut⸗ 

auffangen und Blutwurſtmachen wollte ihm gar nicht ein⸗ 

leuchten, denn ſo etwas hatte er weder gehört noch geſehen; 

er kannte nur Brat⸗ und Leberwürſte, weil nur dieſe von den 

Amerikanern gemacht werden. Daher ſchießt man auch die 

Schweine und das liebe Rindvieh, ſticht ſie dann und läßt 

das Blut weglaufen. Der Grund, daß man das Blut nicht 
. 4 
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benutzt, iſt ein religiöſer, geſtützt auf 3. Moſe 7, 26. „Ihr 

ſollt auch kein Blut eſſen, weder vom Vieh, noch von Vögeln, 
wo ihr wohnet. Welche Seele würde irgend ein Blut eſſen, 

die ſoll ausgerottet werden von ihrem Volk“, und auf 3. 

Moſe 47, 10 ff. „Und welcher Menſch, er ſei vom Haufe 

Israels oder ein Fremdling unter euch, irgend Blut iſſet; 

wider den will ich mein Antlitz ſetzen, und will ihn mitten 

aus ſeinem Volke rotten; denn des Leibes Leben iſt im Blute, 

und ich hab's euch zum Altar gegeben, daß eure Seelen 

damit verſöhnt werden. Denn das Blut iſt die Verſöhnung 

für's Leben. Darum habe ich geſagt den Kindern Israels: 

Keine Seele unter euch ſoll Blut eſſen, auch kein Fremdling, 

der unter euch wohnt.“ Ohne Zweifel ſchreibt ſich dieſe An⸗ 

ſicht von den Puritanern her, die viele Stücke des moſaiſchen 

Geſetzes ſtreng beobachteten, in dieſer Hinſicht aber 3. Moſe 

11, 7. „Und ein Schwein ſpaltet wohl die Klauen, aber es 

wiederkäuet nicht; darum ſoll es euch unrein ſein,“ ganz 

überſahen, und von 3. Moſe 3, 17. „Das ſei eine ewige 

Sitte, daß ihr kein Fett, noch Blut eſſet,“ nur die Hälfte 

hielten. | Ei : 

Das Schwein war geſtochen und abgebrüht und ſollte 

nun aufgehängt werden. Aber wohin? das war die große 

Frage, denn wir hatten weder einen Haken noch großen 

Nagel. Zum Glück fiel dem Paſtor einer der großen hervor⸗ 

ragenden Balken, auf denen das Regen- oder Wetterdach 

ruhte, in die Augen. Nun wurde eine lange ſtarke Leine 

doppelt genommen, das eine Ende derſelben an das Krumm⸗ 

holz befeſtigt, das andere über den Balken geworfen, die 

ganze Familie ergriff die Leine, zieht! zieht! wurde gerufen, 

Samuel ſchob das Schwein nach, und bald ſahen wir es 

zur großen Freude der Kinder zwiſchen Himmel und Erde 
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ſchweben. Wir verrichteten unſer Geſchäft, fo gut wir es 

konnten. Das Därmereinigen war die unangenehmſte, und 

das Fleiſchhacken die ſauerſte Arbeit. Die Frau Paſtorin 

machte die Blutwürſte, die ihr großen Ruhm bereiteten, 

denn ſie waren ſehr gut gerathen und ſchmeckten vortrefflich; 

ich übernahm die Bereitung der Leberwürſte, bei der ich mich 

mit dem großen amerikaniſchen Wurſttrichter, deſſen Hand⸗ 

habung mir völlig unbekannt war, tüchtig plagte, ohne eine 

Wurſt zu bekommen. Anſtatt nämlich den ganzen Darm 

an den langen Hals dieſes blechernen Inſtruments, durch 

welchen das kleingehackte Fleiſch mittelſt eines Stöpſels, 
der an die Bruſt geſetzt wird, gedrängt werden muß, zu 

ſchieben, ſchob ich nur einen kleinen Theil des Darmes an 

denſelben, drückte mit aller Gewalt das Fleiſch durch den 

Hals in den Darm und zerſprengte dieſen. Mit dieſem 

Trichter konnte ich alſo nicht arbeiten und ein deutſcher, 

durch welchen, wie ich in Deutſchland oft geſehen hatte, 

das gehackte Fleiſch mit dem Daumen in den Darm geſcho⸗ 

ben wird, war nicht vorhanden. Verdrüßlich über meine 

Ungeſchicktheit ſah ich zufällig durch das kleine Fenſter und 

erblickte auf dem Staket des Gartens — ein altes Kuhhorn. 

Ein glücklicher Gedanke kam mir in den Kopf. Sollte dieß 

nicht zu einem deutſchen Wurſttrichter ſich machen laſſen? 

Es wurde oben und unten abgeſägt, hübſch rein gemacht, 

mit einem Meſſer inwendig abgeſchabt, und ſiehe da! das 

Wurſtmachen ging herrlich von Statten. „Aus der Noth 

muß man eine Tugend machen,“ ſagt das alte Sprichwort. 

Es iſt eigen, wie viel der Menſch auf einer Bauerei 

in Amerika lernen muß, — Sachen, an die er in Deutſch⸗ 
land gar nicht gedacht hat, und über die, wenn er an ſeine 

frühern deutſchen Verhältniſſe zurückdenkt, er unwillkührlich 
N 4 * 



lachen muß. Wohl dem, der ſich zu helfen weiß, und ſich 

in Zeit und Umſtände ſchicken kann. Unglücklich aber iſt 

derjenige, der in den kritiſchen Lagen ſich zu helfen gar nicht 

verſteht und ſich auch nicht an dieſes amerikaniſche Bauer⸗ 

leben gewöhnen kann. Drum prüfe ſich, wer als Gelehrter, 

Künſtler, Kaufmann u. ſ. w. nach Amerika auswandern will, 

um dort Bauer zu werden, ob er alle Arbeiten, wie ſie vor⸗ 

kommen, verrichten, und ſich an Entbehrungen und Entſagungen 

gewöhnen kann! Paſtor Krakau verſtand es recht gut, und 

ich habe mich über feine Geſchicklichkeit im Tiſchler⸗ und 

Zimmermannsfache nicht genug wundern können. Er machte 

Bettſtellen, Kinderſtühlchen, Topfbrete und andere ähnliche 

Sachen, die gar nicht grob und ſchlecht ausſahen, flickte 

Schuhe und Stiefel, beſſerte Pferdegeſchirre aus, verſtand 

Arte und Meſſer zu ſchleifen, und wäre gewiß, hätte ihm 
Gott das Leben erhalten, ein ganz tüchtiger amerikaniſcher 

Bauer geworden. Denn das muß derjenige, welcher als 

Bauer durchkommen will, zumal wenn er kein großes Ca⸗ 

pital hat, unbedingt verſtehen. Alles, ſelbſt Kleinigkeiten 

bei den Handwerkern machen zu laſſen, koſtet zu viel Geld 
und durch das Hin⸗ und Hertragen, da dieſe oft entfernt 

wohnen, zu viel Zeit. In drei Tagen war auch das Rauch⸗ 

haus fertig. N | 

Bei unfern Arbeiten mußten wir manches Lehrgeld be: 

zahlen und es iſt wirklich ein Wunder, daß keins von uns 

zu Schaden gekommen iſt. Einmal konnte ich recht unglück⸗ 

lich ſein. Wir fuhren, um ein Stück Land zu reinigen, 

das geackert und beſäet werden ſollte, Klötze und Stangen. 

Der Vorderwagen blieb an einem Stumpfen ſitzen und wir 

mußten mit einem Hebel ihn in die Höhe heben; als er ſo 

hoch gehoben war, daß er über den Stumpfen hinweggehen 



konnte, trieb Krakau die Pferde an; ich konnte nicht ſchnell 

genug auf die Seite ſpringen, der Hebel faßte mich, warf 

mich zu Boden und würde mir gewiß den Bruſtknochen einge⸗ 

drückt haben, wäre ich nicht glücklicherweiſe mit dem Ober⸗ 

körper in eine Art Vertiefung gefallen, ſo daß die Bruſt 

hohl lag. Mit einigen Brauſen am Hinterkopfe und einer 

kleinen Quetſchung am rechten Schenkel kam ich davon. 

Wenn ich jetzt wieder an dieſe unſere Arbeiten und unſer 

Leben denke und beſonders an die Kinder, ſo muß ich be⸗ 

kennen: daß Gottes Schutz und Schirm ſichtbarlich über uns 

waltete und die Gefahren abwendete. An der Frau Paſtorin 

ging der Ausſpruch des Pfalmiſten: Wenn die Noth am 

größten, iſt die Hülf' am nächſten, recht in Erfüllung, und 

die Kindtaufe, welche wir in dem kleinen Blockhäuschen 

feierten, war die feierlichſte, der ich beigewohnt habe. Inni⸗ 

ger kann auch wohl kein Dank für die gnädige Hülfe darge⸗ 

bracht und kein Gebet um Kraft und Stärke von Oben 

geſprochen werden, als es bei dieſer Gelegenheit von dem 

Vater des Kindes, der ſelbſt die Taufhandlung verrichtete, 

geſchah. Tief in die Seele drangen die Worte des Verſes: 

„Werde niemals wankelmüthig. Biſt du ſchwach: Gott iſt 

getreu; biſt du zaghaft: Gott iſt gütig! ſuchſt du ihn: er 

naht herbei. Haſt du Sorgen: Gott weiß Rath, Gott, 

der alles iſt und hat.“ Krakau beſaß ein tiefes religiöſes 

Gefühl und ein felſenfeſtes Vertrauen auf Gott, das ſich oft 

ausſprach, und bei einer Gelegenheit am ſchönſten. In ſeinem 

Tagebuche finden ſich folgende Worte: „Freitag, den 24. Juli, 

1835. Glücklicher Tag! — Heute fuhren wir das erſte Korn ein. 

Die ganze Familie begleitete den Wagen zur Scheuer, wo fo: 

gleich abgeladen und gedroſchen wurde. — Längſt erſehnter Tag! 

— Sprechender Zeuge der gnädigen Hülfe unſers Gottes.“ — 
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Um die engliſche Sprache zu erlernen, ritt ich jeden 

Mittwoch nach Gnadenhütten zu dem Herrnhuter Prediger. 

Bei dem erſten Beſuche wollte zwar das trauliche Du, mit 

welchem ich die Frau Paſtorin anreden ſollte, nicht recht 

über die Lippen gehen, bei dem zweiten ging es ſchon beſſer, 

und bei dem dritten fühlte ich mich ſo heimiſch und gemüth⸗ 

lich, daß ich jetzt noch mit Freuden an die dort zugebrachten 

Nachmittage denke. Die Entfernung dahin beträgt nur 

5 Meilen und der Weg iſt, wenn der Tuscarawas Fluß, 

durch den man reiten muß, nicht zu ſehr angeſchwollen, 

ziemlich gut, bei trockenem Wetter höchſt angenehm. 

Mit den Nachbarn, größtentheils amerikaniſch Deutſchen, 

lebten wir auf dem freundſchaftlichſten Fuße. Wir nannten 

uns untereinander Du, nur betagte Leute wurden Ihr ge⸗ 

nannt.) Die Herrnhuter Kirche war nur eine Meile ent⸗ 

fernt, und in Trenton, einem kleinen Städtchen, ebenfalls 

nur eine Meile von unſerer Behauſung, predigte von Zeit 

zu Zeit auch ein lutheriſcher Pfarrer. Wollte ich mir ein 

Privatvergnügen machen, ſo zündete ich an einem ſchönen 

Abende, deren der amerikaniſche Herbſt mitunter viele hat, 

3 

3 2 Nachdem ich in der Herrnhuter Kirche nnd in dem Schulhauſe 

zu Trenton gepredigt hatte, titulirten mich die meiſten Nach⸗ 

barn nicht mehr mit Du, ſondern, weil ich nun ein Pfarrer 

war, mit Er, was die hoͤchſte Auszeichnung iſt, und ich hatte 

meine liebe Noth, die Leute, mit denen ich auf dem alten 
freundſchaftlichen Fuße fortleben wollte, zu vermoͤgen, das 

trauliche Du beizubehalten. Das Er war mir unausſtehlich 

und es wird vielen Andern auch nicht beſſer ſein, weil es mir 

etwas Barſches und Erniedrigendes zu haben ſcheint. Was 

will er? — Spaͤterhin, weil es nun einmal unter den meiſten 
i eingebornen deutſchen Bauern Brauch iſt, den Pfarrer mit Er 

anzureden, gewoͤhnte ich ir 8 daran: ich ſelbſt 2 2 den 

Mann lieber Ihr, als Er. 72 



den großen am Tage zufammengetragenen und an dem 

Stamm eines hohen Baumes aufgeſtapelten Holz⸗ und 

Reiſighaufen an, ſetzte mich auf einen alten Baumſtamm, 

rauchte mein Pfeifchen und ließ meinen Gedanken und Ge⸗ 

fühlen freien Lauf. Das Kniſtern und Praſſeln des Holzes, 

das Aufſteigen der Flamme, die ſich nicht mit dem Holzſtoße 

begnügte, ſondern den Baum hinan bis zu deſſen Krone lief, 

die wie ein helles Laternenlicht leuchtete, die weithin ſich er⸗ 

ſtreckende Helligkeit, die rieſigen Schatten der Bäume, das 

Bellen der Hunde auf den benachbarten Bauereien, das allein 

die Stille der Nacht unterbrach, das allmähliche Abnehmen 

des Feuers, die gänzliche Dunkelheit, machten mir viele 

Freude und Vergnügen. Ob es Andern Freude bereiten 

wird, iſt die Frage; es kommt auf die Stimmung des Ge⸗ 

müths an. 

Wir hatten auch eine ausgeſuchte Bibliothek bei uns, 

wie ich oben erwähnt habe, und ich muß über das Mitneh⸗ 

men und Leſen der Bücher etwas ſagen. Es iſt allerdings 

recht gut und lobenswerth, daß auswandernde Deutſche, 

die an Lectüre gewöhnt ſind, kleine Hausbibliotheken, das 

Gediegenſte der deutſchen Literatur enthaltend, nach Amerika 

mit ſich nehmen, um dort in müſſigen Stunden dem Geiſte 

und dem Herzen Nahrung zu geben und in der Einſamkeit 

die Annehmlichkeiten des deutſchen geſelligen Lebens zu ver⸗ 

geſſen; allein man glaube ja nicht, daß diejenigen, welche 

aus Mangel an Arbeitern oder einer gut geſpickten Börſe 

ſelbſt arbeiten müſſen, viel Zeit und große Luſt zum Leſen 
haben. Hat man am Tage ſich müde gearbeitet, ſo verlangt 

am Abend der Körper ſeine Ruhe und Erholung, und will 

man die Müdigkeit durch Leſen vertreiben, ſo trifft auch hier 
das bibliſche Wort ein: „Der Geiſt iſt willig, aber das 
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Fleiſch iſt ſchwach.“ Anders freilich mag es ſich mit denen 

verhalten, die nur eine Art Aufſicht über die Arbeiten, die 

durch fremde Hände gethan werden, führen; ſie mögen Zeit 

zum Leſen finden. Wie Viele aber befinden ſich in ſolchen 

Verhältniſſen, in der erſten Zeit wenigſtens? Und was 

wird gethan und gearbeitet, wenn der Beſitzer der Bauerei 

nicht überall iſt, ſich um Alles bekümmert und ſelbſt Hand 

anlegen kann? Denn findet das Sprichwort: „Wer ſeine 

Sachen will haben recht, muß ſelber ſein Magd und Knecht,“ 

häufig in Deutſchland ſeine Anwendung, ſo findet es dieſe 

in ſeiner vollen Ausdehnung überall in Amerika. Uns we⸗ 

nigſtens blieb in der Woche nicht viel Zeit zum Leſen: eine 

geiſtliche Betrachtung, ein erhebendes Abendgebet oder ein 

erbauendes Lied, war Alles, wozu wir Luſt und Zeit hatten. 

Es fehlte ſogar die Zeit zum Unterrichten, da die Hände 

ſich rühren mußten. Der Sonntag war zwar der Lectüre 

gewidmet, allein gar oft wurden wir von den Nachbarn, 

welche die ſtrenge puritaniſche Feier nicht beobachteten, be⸗ 

ſucht und geſtört. Etwas beſſer war es in den Winter⸗ 

abenden, von denen ich aber nur wenige in der kleinen 

Blockhütte erlebt habe. Mein Leben nahm eine ganz andre 

Wendung. 

Da wir von Ernſt Krakau, der, wie erwähnt', mit 

ſeiner Familie und der Mutter in Wheeling zurückgeblieben 

war, ſeit unfrer Abreiſe von Steubenville nichts gehört 

hatten und um ihn ſehr beſorgt waren, entſchloß ich mich, 

zu Fuß nach Wheeling zu wandern und ihn zu beſuchen. 

Die Entſernung beträgt 52 Meilen. Der Weg war ſchlecht, 

die Witterung rauh und kalt, die Gegend, durch die ich 

kam, unfreundlich und öde. Ich fand, mit Ausnahme der 

alten Mutter, die ſehr leidend und ſchwach war, die Familie 
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geſund und wohl und freute mich des Wiederſehens. Von 

hier aus wollte ich den Herrn Pfarrer Begemann in 

Waſhington, das nur 31 Meilen entfernt iſt, be ſuchen, um 

nähere Nachrichten über die Synode, zu welcher er gehörte 

und noch gehört, einzuziehen und manches Andere mit ihm 

zu beſprechen. Zu Fuße konnte ich die Reiſe nicht unter⸗ 

nehmen, weil die Füße von der eben zurückgelegten noch 

ziemlich ſchmerzten. Ich ging zu einem Deutſchen, der 

Pferde zu verleihen hatte, fand den Eigenthümer nicht zu 

Hauſe, aber einen andern Landsmann, der mir unter den 

drei im Stalle ſtehenden Pferden die Wahl ließ. Ich wählte 

den hochbeinigen, ſchnellfüßig ausſehenden Rappen, ließ ihn 

zäumen und ſatteln und ſetzte mich auf. Anfangs ging er 

gut; bald aber fing er an, unruhig zu werden, und ehe ich 

es mich verſah, ſtand er in einer Nebenſtraße, wie ange⸗ 

bannt. Mit Mühe brachte ich ihn wieder in die Haupt⸗ 

ſtraße; aber da wollte er nicht vorwärts; alle zehn Schritte 

blieb er ſtehen, ich mochte mit ihm anfangen was ich wollte, 

und wo eine Gaſſe ſich zeigte, lief er trotz alles Haltens 

hinein. Eben hatte ich ihn wieder auf der Hauptſtraße, 

als er vor einem Kaufmannsladen ſtehen blieb. Der Kauf⸗ 

mann, welcher an der Thüre ſtehend, meinem Reiten zuge: 

ſehen haben mochte, erklärte mir, daß das Pferd Schläge 

haben müſſe, und fragte mich: ob er es ſchlagen dürfe? 

Ich wußte in der That nicht, was antworten. Nach eini⸗ 

gem Beſinnen antwortete ich: Meinetwegen, wenn Sie 

glauben, daß es hilft, und ſetzte mich im Sattel feſt. Er 

hob nun von der Straße einen dicken Reifen auf und zog 

meinem Pferde ein paar tüchtige Hiebe über. An ein Auf⸗ 

halten war nicht mehr zu denken; es ging durch. Zum 

größten Unglück kam die mit 4 Pferden beſpannte Poſt⸗ 
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futfche im ſchnellen Laufe mir entgegen. Das Raſſeln des 

Wagens, das Knallen der Peitſche, vielleicht auch die gelbe 

Farbe, mit welcher der Wagen angeſtrichen war, machten 

mein Pferd ſcheu. Mit einem Satze ſprang es von der 

Straße auf das Trottoir, ſtürzte vorne zuſammen und ich 

ſtürzte kopfüber auf das Pflaſter. Der Sturz war hart. 

Die linke Seite, auf welche ich gefallen war, hauptſächlich 

der Arm, hatte am meiſten gelitten und noch jetzt trage ich 

die Narbe an demſelben. Ich dankte Gott, daß es fo ab: 

gelaufen war; denn wäre ich noch einen halben Fuß weiter 

geworfen worden, ſo hätte ich an der Mauer mir den Kopf 

zerſchmettern können. Jetzt brachte ich das eingefangene 

Pferd in den Stall zurück. Eine deutſche Frau gab mir 

Spiritus, die Wunde damit zu waſchen, und der Eigen⸗ 

thümer des Pferdes, der unterdeſſen nach Hauſe gekommen 

war, ſagte: Wenn ich hier geweſen wäre, würde ich Ihnen 

dieſes Pferd, das nur ich reiten kann, nicht gegeben haben. 

Schade, daß er nicht da geweſen war: nun war es zu ſpät. 

Meine beabſichtigte Reiſe nach Waſhington wollte ich ungern 

aufgeben; der Schmerz am Arme und an der Hüfte war in 

dieſem Augenblicke zu ertragen, und ich ließ mir daher ein 

anderes Pferd ſatteln und ritt in Gottes Namen fort. Mit 

einbrechender Dunkelheit kam ich glücklich in Waſhington an. 

Dieß war am 23. Dezember 1834. Mit Begemann, 

welcher eine Copulation auf dem Lande oder auf pennſyl⸗ 

vaniſch deutſch im Buſche zu verrichten hatte, und erſt des 

andern Tags nach Hauſe kam, konnte ich leider nicht viel 

ſprechen, da ich an dieſem Tage nach Wheeling zurückkehren 

mußte. Doch war das Wenige, was ich erfuhr, erfreulich 

und Muth einſprechend. Abends ſpät kam ich in Wheeling 

an, wo ich noch einmal Unglück haben konnte. Die ameri⸗ 
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kaniſche Jugend, mitunter recht alte Knaben, feierte nämlich 

den heiligen Weihnachtsabend durch Piſtolen⸗ und Flinten⸗ 

ſchüſſe, Raketen, Schwärmer und Kanonenſchläger und trieb 

einen gar ärgerlichen Seandal. In allen Nebenſtraßen be⸗ 

fanden ſich Gruppen von Jungen, die ihre Beluſtigung im 

Schießen fanden, wodurch mein Pferd, das kein Cavallerie⸗ 

pferd war, ſcheu gemacht und ich genöthigt uno. es e 

Hauſe zu führen. | 

In Krakaus Haufe wurde der heilige Abend nach alter 

deutſcher Weiſe gefeiert. Es brannte ein kleiner Chriſt⸗ 

baum auf dem Tiſche, und die Kinder wurden beſchenkt. 

Man freute ſich mit den Kindern und erinnerte ſich der 

ſchönen heiligen Weihnachtsabende Deutſchlands, wo ſich 

Alles freut. Dort, wo man keinen heiligen Abend kennt 

und wo am Weihnachtsfeſte Handel und Wandel getrieben, 

in den Fabriken und Werkſtätten gearbeitet, und dieſes 

ſchöne Feſt als gewöhnlicher Wochentag betrachtet wird, 

verliert die Feier nach deutſcher Art viel an ihrer Schön⸗ 

heit, Gemüthlichkeit und Erhabenheit. Es fehlen die Nach⸗ 

barn und Geſpielen, die ſich mit freuen. Die Freude iſt 

kaum eine halbe. Uns wurde ſie noch getrübt durch die 

Kränklichkeit der guten, alten Mutter, die ſich, dieſen Abend 

recht ſchwach fühlte und bei der Rückerinnerung an die 

vielen genußreichen Weihnachten, durch die amerikaniſche 

Feier nicht eben aufgeheitert werden und ihren kränklichen 

Zuſtand, wenn auch nur auf kurze Zeit, vergeſſen konnte. 

Am andern Tage, an dem eigentlichen Weihnachtstage, 

wurde ſie kränker und ſchwächer. Mit matter Stimme 

dietirte fie mir ihren letzten Willen, den ſie aber noch mit 

feſter Hand unterſchrieb. Sie fühlte, daß die letzte Stunde 

bald ſchlagen würde, und bat mich, mit ihr von Tod, Un⸗ 
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ſterblichkeit, Wiederſehen zu ſprechen, mit ihr zu beten und 

ſie auf den Tod vorzubereiten. Die Zeit, die ich mit ihr ſo 

zubrachte, bleibt mir unvergeßlich. Ich habe an manchem 

Krankenbette geſtanden und manchem Schwergeprüften den 

Troſt des Evangeliums verkündet, ich habe Glauben und 

Ergebung bei den Kranken gefunden, aber ſolchen Glauben, 

ſolche Ergebung, ſolches Anheimſtellen, wie ich es damals 

fand, habe ich nicht wieder angetroffen. Auf meine Frage, 

ob ſie noch einen Wunſch auf dem Herzen habe, antwortete 

ſie: „Ach ja, wenn er erfüllt werden kann.“ „Iſt die Er⸗ 

füllung möglich, ſo gebe ich Ihnen mein Wort, daß er er⸗ 

füllt wird.“ — »Ich möchte nicht in Wheeling begraben 

ſein; dieſer Ort iſt mir zu unangenehm und zu verhaßt: 

in der Nähe meines Auguſts möchte ich ruhen, und ich 

würde noch ruhiger ſterben, wenn ich wüßte, daß meine 

irdiſche Hülle dort ihr Ruheplätzchen finden würde.“ Ich 

verſprach ihr die Erfüllung ihres Wunſches: ich kannte ja 

die Söhne ganz genau, und wußte, daß ſie mit unendlicher 

Liebe an ihrer Mutter hingen und jeden ihrer Wünſche zu 

erfüllen ſuchten. „Nun hätte ich noch einen Wunſch,“ 

ſprach ſie, „ich möchte meinen Auguſt noch einmal ſehen; 

wenn ich nux den noch einmal ſprechen könnte, ehe ich 

ſcheide.“ Auch die Erfüllung dieſes Wunſches verſprach ich 

ihr, wenigſtens ſo viel, daß ich Alles aufbieten würde, um 

die Erfüllung deſſelben herbeizuführen. Wir nahmen von 

einander Abſchied für dieſe Welt! — Wenn ich an dieſe 

Zeit gedenke, ergreift mich eine unbeſchreibliche Wehmuth. 

Aus Liebe zu ihren Söhnen, von denen ſie ſich nicht tren⸗ 

nen wollte, hatte dieſe gute Mutter einem gemächlichen und 

ruhigen Leben, das ſie bei ihren Verwandten in Deutſchland 

hätte führen können, entſagt und die vielen Mühen und 
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Strapatzen der langen Reiſe mit ungemeiner Reſignation 

ertragen. Jetzt, nachdem ſie das Schwerſte überſtanden hatte, 

und nun hoffen konnte, daß in dem Fortkommen ihrer Söhne, 

Enkel und Enkelinnen ihr einiger Erſatz für die erduldeten 

Leiden werden würde, mußte ſie ſterben. „Des Herrn Wille 

geſchehe! ſprach ſie. Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 

Muß ich den Kelch gleich ſchmecken, der bitter iſt nach mei⸗ 

nem Wahn: laß ich mich doch nicht ſchrecken; weil doch zu⸗ 

letzt ich werd' ergötzt mit ſüßem Troſt im Herzen, da weichen 

alle Schmerzen.“ Bald ſollten alle Schmerzen weichen. 

Um den zweiten Wunſch zu erfüllen, nahm ich ſogleich 

ein Pferd aus einem Miethſtalle, ritt bis ſpät in die Nacht, 
ſaß Morgens um 5 Uhr wieder zu Pferde und kam Vormit⸗ 

tags gegen 10 Uhr auf der Bauerei an. Ein ſtarker Ritt 

in den kürzeſten Tagen. Um 12 Uhr war Paſtor Krakau, 

dem ich die Wünſche ſeiner kranken Mutter eröffnet hatte, 

ſchon auf dem Wege nach Wheeling, und am dritten Tage 

kamen die beiden Brüder und brachten auf einem kleinen von 

einem Pferde gezogenen Wagen den Sarg, der den Leichnam 

der geliebten Mutter barg. Es war ein rauher, kalter Tag, 

mir unvergeßlich. Vier Stunden nach meiner Abreiſe von 

Wheeling war die gute Mutter entſchlafen. Ihr Leichnam 

wurde noch an demſelben Tage auf dem Gottesacker der 

Brüdergemeinde dem Schooße der Erde übergeben. Frieden 

ihrer Aſche! — 

Ernſt Krakau, der mit ſeinem Bruder ausgewandert, 

um in deſſen Nähe zu leben, jetzt aber 52 Meilen entfernt 

von ihm wohnte, überdieß mit ſeinem Geſchäfte nicht recht 

zufrieden war, kaufte 2 Meilen von ſeines Bruders Wohn⸗ 

platze eine Bauerei. Die entſcheidende Stunde ſchlug jetzt 

für mich. Paſtor Krakau erklärte mir nämlich zu meiner 
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größten Freude: daß, da die Umſtände und Verhältniſſe ſich 

ganz anders geſtaltet hätten, als wir in Deutſchland ſie uns 

gedacht, er mir an meinem Fortkommen und etwaigen Glücke 

nicht hinderlich fein wolle, und unſer Contract hiermit für 

aufgehoben zu betrachten ſei, wenn ich ihm das mir vorge⸗ 

ſchoſſene und das auf der Reiſe für mich ausgelegte Geld 

zurückbezahlen wolle. Die erſte Forderung, die 100 Thaler, 

die mir Krakau für meine Mutter im voraus gegeben hatte, 

zu bezahlen, war nicht mehr als billig, und über die zweite 

wurden wir bald einig. Ich ſtellte, ohne zu wiſſen, woher 

das Geld nehmen, den Schuldſchein aus, mit welchem auch 

Krakau zufrieden war und den ich zu tilgen mit Gottes Hülfe 

im Stande geweſen bin, und fing an, meine wenigen Sachen 

einzupacken. Ernſt Krakau bat mich, mit ihm nach Wheeling 

zu fahren, um ihn in ſeinem Geſchäfte, das nun aufgegeben 

werden ſollte, mit meinem wenigen Engliſch behülflich zu 

ſein. — Von dort aus wollte ich dann mein Heil verſuchen. 

Der Abſchied von der Familie, mit welcher ich ſchon in 

Deutſchland fo: fehr befreundet war und auf der See- und 

Landreiſe und in dem kleinen Blockhäuschen Leid und Freud 

getheilt hatte, war ſchmerzlich. Ein dunkles Gefühl ſagte 

mir, das ich von Krakau für dieſe Welt Abſchied nahm, 

und es hat mich nicht betrogen. Schon im Monat Auguſt des 

folgenden Jahres 1835 ging er heim zu feinen Vätern, um 

auszuruhen von den mancherlei Sorgen und Unruhen, die 

ſein Leben bewegten, und den Lohn zu empfangen für ſein 

treues Wirken in jeglicher Beziehung. Frieden ſeiner Aſche! 
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Drittes Kapitel. 

Abreiſe nach Wheeling — Reiſe bach Bucyrus — unannehmilchtet 

ten auf derſelben — Bucyrus — Pferdediebe — Nachtlager — 
Ueberraſchung — Guſtav Rothe — upper Sandusky — In⸗ 
dianer — Fahrt von Delaware nach Columbus — Profeſſor 

Schmidt daſelbſt — Lancaſter, Paſtor Wagenhals — Whee⸗ 

ling — Schreiben an die Miſſions-Comité der Weſtpenn⸗ 
ſylvaniſchen Claſſis der reformirten Kirche — Pittsburg und 
Alleghenytown — Greensburg, Paſtor Hacke — Reife nach 

New⸗Lisbon — Synode daſelbſt — Meine Ordination und 

Ernennung zum Reiſe-Prediger — Der Candidat aus Baiern — 

Prediger Allardt und die deutſche Gemeinde zu New⸗Lisbon. 

Der Morgen, an welchem ich aus dem Blockhäuschen, in 

dem ich etwas über zwei Monate gelebt hatte, heraustrat, 

um in dem weiten Amerika, ohne Bekannte und Freunde 

(Krakau war der einzige), nur einen Viertelthaler in der 

Taſche habend, mein Fortkommen zu ſuchen, war unfreund⸗ 

lich, rauh und kalt, und mit wehmüthigen Gefühlen beſtieg 

ich den kleinen Wagen, der mich und meinen Koffer nach 

Wheeling bringen ſollte. Unſere Reife war wegen der einge- 

tretenen Kälte unangenehm, doch ohne Unfall und Schaden. 

In Wheeling half ich Krakau, ſo viel ich eben mit meiner 

geringen Kenntniß der engliſchen Sprache helfen konnte, und 
unternahm in ſeiner Angelegenheit eine Fußreiſe zu ſeinem 

Schwager, der im Staate Ohio, in der Grafſchaft Crawford, 

9 Meilen hinter Bucyrus, ſich angekauft hatte. 
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Mit meinem beften Oberrocke bekleidet, eine kleine Reiſe⸗ 

taſche, in welcher die nöthige Wäſche ſtak, an der linken Seite 

tragend, angethan mit Schuhen und Kamaſchen, um gut mar⸗ 

ſchiren zu können, ſetzte ich heitern und fröhlichen Muthes 

an einem ſchönen Januartage, (das Wetter hatte ſich plötzlich 

geändert), über den Ohio⸗Fluß, an welchen mich ein gebil⸗ 

deter Deutſcher, der in der Nähe von Wheeling Aufſeher 

über die Straßen⸗Arbeiten geworden und jetzt im Winter 

ohne Beſchäftigung war, begleitet hatte. Das Marſchiren 

ging in der erſten Zeit recht gut; denn das Wetter war 

angenehm und der Gedanke, eine Fußreiſe von einigen hun⸗ 

dert Meilen zu machen, noch mehr aber die Hoffnung, für 

meinen Freund Krakau etwas thun zu können, ſtärkte die 

Beine und verſetzte mich in die fröhlichſte Stimmung. Sie 

ſollte jedoch nicht lange währen. Das Wetter änderte ſich 

plötzlich, ich zog mir in dem ſchlechten amerikaniſchen Wirths⸗ 

hauſe, in welchem ich die erſte Nacht zubrachte, eine tüchtige 
Erkältung zu, und kam in Dover bei unſerm gemeinſchaft⸗ 

lichen Freunde, Herrn Blickensdörfer, der ſich der Kra⸗ 

kauiſchen Familie und auch meiner auf das Liebevollſte und 

Uneigennützigſte angenommen hatte und uns immer treuer 

Freund und Rathgeber geblieben iſt, ſchon ziemlich kleinlaut 

und ermüdet an. Blickensdörfer gab mir ein Glas der 

beliebten Medizin, Number six genannt, aus ſpaniſchem 

Pfeffer und andern ſtarken Gewürzen in Brandy aufgelöſt 

: beſtehend und fo ſcharf, daß ich glaubte, Gurgel und Magen 

zu verbrennen. Von dieſer ſollte ich von Zeit zu Zeit 

trinken. Mit dieſem Mittel verſehen trat ich des andern 

Tages meine Reiſe nach Müllersburg an. Das Wetter 

wurde unfreundlicher; es fing an zu regnen und mein körper⸗ 

licher Zuſtand wurde, ob ich gleich der gegebenen Vorſchrift 
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gemäß mein Fläſchchen faſt ausgetrunken hatte, nicht beſſer, 
ſondern ſchlechter. Von Müllersburg, wo ich übernachtet 

hatte, mußte ich nach Mansfield, 26 Meilen entfernt, mar⸗ 

ſchiren, und faſt den ganzen Weg im Regen, der die Straße 

ſo aufweichte, daß ich kaum gehen konnte, zurücklegen. Mit 

vieler Mühe erreichte ich ſpät Abends das Städtchen. Zum 

Unglück kehrte ich in einem Wirthshauſe ein, deſſen Schenk⸗ 

ſtube, in welcher das einzige Kaminfeuer im ganzen Hauſe 

brannte, von Menſchen ſo angefüllt war, daß ich am Feuer 

keinen Platz finden und ich mich alſo nicht trocknen, noch 

wärmen konnte. Ich glaube, es war eine Wahl oder öffent⸗ 

liche Verſteigerung (public vendue) geweſen. Das Bett 

war ſchlecht; ich konnte mich nicht erwärmen, und war 

herzlich froh, daß der Tag anbrach. Erſt unſchlüßig, was 

ich thun ſollte, ob weiter marſchiren oder einen Tag raſten, 

entſchloß ich mich endlich zu erſterem, und machte mich gegen 

9 Uhr auf den Weg, um wo möglich Bucyrus, das 25 

Meilen entfernt iſt, am Abende zu erreichen. Die Hoffnung, 

am anderen Tage am Ziele zu ſein und dann ausruhen zu 

können, gab mir neue Kräfte, ſo daß ich wacker drauf los⸗ 

ſchritt. Sie iſt doch eine der e e era die 

Hoffnung. 

In einem Blockhauſe, in welchem ich mir Een berei⸗ 

ten ließ, das wie gewöhnlich aus gebratenem Schinken, 

einigen Eiern, ſauren Gurken und rothen Rüben beſtand, 

wurde mir zwar gerathen, zu bleiben, da die Nacht einbreche 

und die Straße ſehr ſchlecht ſei, der wohlgemeinte Rath aber 

wurde nicht angenommen. Ich fühlte mich ja kräftig genug, 

die ſieben Meilen, wenn auch in der Nacht, zurückzulegen 

und Furcht kannte ich nicht. Als ich das Haus verließ, 

fing es an dunkel zu werden, und ehe eine halbe Stunde 
5 



— 

vergangen war, konnte ich weder Steg noch Weg fehen. 

Nun war guter Rath theuer. Auf der Straße zu mar⸗ 

ſchiren, war rein unmöglich, denn die war ſo weich, daß ich 

bis über die Knöchel im Schmutze waden mußte, und neben 

der Straße zu gehen, war auch nicht rathſam, da ich mit 

meinen Kamaſchenriemen in den kleinen Stumpfen ſtecken blieb 

und oft, weil ich vor mir gar nichts ſehen konnte, über dieſe 

wegſtolperte. Nach 7 Uhr Abends langte ich endlich, von 

Koth faſt überzogen, mit zerriſſenen Kamaſchen und krumm 

getretenen Schuhen in Bucyrus an und kehrte in einem 

deutſch⸗amerikaniſchen Wirthshauſe ein. Hier fand ich zu 

meiner großen Freude einen geheizten Ofen, deſſen ausſtrö⸗ 

mende Wärme mir recht wohl that. Nach eingenommener 

Mahlzeit ſetzte ich mich wieder zum Ofen, dem politiſchen 

Geſpräche zweier Männer zuhörend, an welchem jedoch zwei 

gut gekleidete junge Männer ganz gegen die Gewohnheit der 

Amerikaner keinen Antheil nahmen. Ich konnte nicht be⸗ 

greifen, was dieſen jungen Leuten, die ſo ſtill ſaßen und 

immer auf den Boden ſahen, fehlte und fragte den Wirth. 

Von dieſem erfuhr ich nun, daß ſie den in dieſer Grafſchaft 

wohnenden Indianern Pferde geſtohlen hätten, am Ohio⸗Fluſſe 

mit den Pferden ergriffen worden wären und auf ihrem Wege 

zu den Indianern ſich befänden, um mit den Eigenthümern 

der geſtohlenen Pferde confrontirt zu werden und ihren Prozeß 

zu erhalten. Schade um das junge Blut. Der Pferdedieb⸗ 

er wird in den ii Staaten n hart beftraft. ) 
ri; 

) In DO hio ift die gefeglich verhängte Strafe drei- bis funfzehn⸗ 

+... jährige. Strafarbeit; in Pennfyloaniem erfimalig ein⸗ bis 

is vierjährige Strafarbeit, zum zweiten Male bis ſiebenjaͤhrige; 

in Georgien zwei. bis vierjährige Strafarbeit; in Ver: 

mont erſtmalig bis zehnjaͤhrige Strafarbeit oder bis 1000 
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Als ich zu Bette gehen wollte, wurde ich nach derſelben 

Stube gebracht, in welcher die Gefangenen und ihre Be⸗ 

gleiter ſchlafen ſollten, vielleicht um eine Art Wache abzu⸗ 
geben, wogegen ich nichts einwenden konnte, weil es dort 

das Recht ſo verlangt, vielleicht aber auch, und das ſcheint 

mir das Wahrſcheinlichere geweſen zu ſein, weil auch in 

dieſem Wirthshauſe nur eine Schlafſtube war. In einem 

großen Zimmer ſtehen ſechs bis acht und oft noch mehr 

größtentheils zweiſchläfrige Betten, in denen die im Gaſt⸗ 

hofe übernachtenden männlichen Perſonen, wie in einer Ka⸗ 

ſerne, zwei und zwei zuſammenſchlafen müſſen. Ein großes 

Glück, wenn die Geſellſchaſt nicht groß iſt und man ein 

Bett allein bekommen kann; im entgegengeſetzten Falle wird 

Dollars Geldſtrafe, zum zweiten Male bis funfzehnjaͤhrige 
Strafarbeit oder bis 1000 Dollars Geldſtrafe, oder beide 
zuſammen; in Connecticut zwei⸗ bis fuͤnfjaͤhrige "Straf: 

arbeit und dreifacher Wertherſatz; in New⸗-Hampſhire 
drei⸗ bis fiebenjähriges Gefaͤngniß; in Delaware einſtuͤn⸗ 

diger Pranger, 39 Hiebe, Verkauf zum Dienſt auf 7 Jahre 
und vierfacher Wertherfags in Maryland zwei- bis vier⸗ 

jaͤhrige Strafarbeit und Wertherſatz; in Vir ginien fünf 
bis zehnjaͤhrige Strafarbeit und Wertherſatz; in Kentucky 

zwei⸗ bis ſiebenjaͤhrige Strafarbeit und Wertherſatz; in Ten⸗ 
neſſee drei- bis zehnjaͤhrige Strafarbeit mit Infamie und 
Wertherſatz; in Miſſouri bis 39 Hiebe, bis 500 Dollars 
Geldſtrafe, Infamie und doppelter Wertherſatz. Bei ſolchen 
Strafen ſollte man glauben verginge den Leuten das Pferde— 
ſtehlen, und doch kommt der Pferdediebſtahl haͤufig vor. In 

Pennſylvanien haben ſich fogenannte Pferde⸗Geſellſchaften 
zur Einfangung der Pferdediebe gebildet. Die Mitglieder 
muͤſſen bei der erſten Nachricht von einem in ihrem Bezirke 

begangenen Pferdediebſtahle aufſitzen und dem Diebe oder den 
Dieben auf den bezeichneten Wegen nachſetzen, um ihn oder ſie 

zu fangen. Oft beſteht eine ſolche Geſellſchaft aus 60 bis 
F r rd een 
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einem der erfte befte Fremde, den man nie gefehen hat und 

den man auch wohl nicht wiederſieht, als Schlafkamerad 

zugeſellt, was höchſt unangenehm iſt, ſintemal eine Art 

Krankheit, die heftiges Jucken verurſacht und anſteckend iſt, 

häufig ſich findet. Die beiden Wächter, von denen der eine 

eine Gerichtsperſon war, löſten ſich die Nacht hindurch ab 

und ließen mich ruhig ſchlafen. Ein geſunder Schlaf ſtärkt, 

und ich machte mich ſogleich nach dem Frühſtück auf den 

Weg zu der nur noch 9 Meilen entfernten Bauerei, die ich 

auch nach vielen Fragen und Zurechtweiſungen glücklich fand. 

Ich hatte mich auf das unerwartete Wiederſehen herzlich 

gefreut, aber meine Freude, wie es ſo oft im menſchlichen 

Leben geht, fiel in den Brunnen. Die beiden Rothe waren 

dieſen Morgen auf einem andern kürzern Wege nach Bueyrus, 

woher ich gekommen, gegangen. Nachmittags kamen die 

ſehnlichſt Erwarteten und mit ihnen — der Deutſche, der 

mich von Wheeling bis zur Fähre, auf welcher ich über den 

Ohio⸗Fluß ſetzte, begleitet hatte. Derſelbe hatte, weil am 

Tage meiner Abreiſe das Wetter ſo ſchön war und er ohne 

Beſchäftigung von ſeinem erſparten Gelde leben mußte, auf 

dem Heimwege vom Fluſſe auf einmal die Luſt bekommen, 

mit mir dieſe Fuß⸗Tour zu machen, die nöthige Wäfche 
zuſammengepackt, und ſich auf den Marſch begeben. Dort 

braucht man keine Päſſe, und kann daher reiſen, wann und 

wohin man will. Er war immer 4— 6 Meilen hinter mir 
geweſen und oft in denſelben Wirthshäuſern eingekehrt, in 

welchen ich eingekehrt war, hatte mich aber nicht einholen 

können. Nun war die Überraſchung auf meiner Seite, denn 
dieß hätte ich mir nicht träumen laſſen, und ich hatte noch 
dazu die Freude, einen Reiſegefährten zu haben. Denn 
nichts iſt wohl in den Vereinigten Staaten unangenehmer, 
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als eine Fußreiſe ohne Begleitung, und noch dazu im Winter 

in dem nordweſtlichen Ohio, wenn die Straßen ſchlecht ſi nd 

und Alles einfam und öde iſt. Da einen he zu 

haben, iſt eine wahre Wohlthat. | 

Guſtav Rothe hatte ziemlich viel Congreßland ange: 

kauft und mit Hülfe feines Arbeiters, den er von Deutſch⸗ 
land mitgenommen, ein kleines Stück, auf welchem das Haus 
ſtehen ſollte, geklärt. Er wollte eine Säge und mit der 

Zeit eine Mahlmühle anlegen und vorzüglich Viehzucht 

treiben. Bis dahin logirte er mit ſeinem Bruder und dem 

Gehülfen bei einem Deutſchen aus Coburg, einem braven 

und biedern Manne, der aus einem deutſchen Tuchmacher 

ein amerikaniſcher Bauer geworden war und von ſeinen er⸗ 

wachſenen Kindern kräftig unterſtützt, die Bauerei ordentlich 

betreiben konnte. Das ungewohnte, mit vielen Entbehrun⸗ 
gen verknüpfte Leben hatte nachtheilig auf Guſtav's Geſund⸗ 
heit gewirkt, und wir riethen ihm, die Arbeit für einige Zeit 

aufzugeben und in irgend einer Gegend oder einem Städtchen 

ſich zu erholen. Allein der Gedanke: wenn du Bauer werden 

willſt, mußt Du Dich an dieſe Lebensart und nach und nach 

an's Arbeiten gewöhnen, und Du gewöhnft Dich auch mit 

der Zeit daran, ließ ihn unſern Rath nicht annehmen. 

Guſtav traute, wie ſo Mancher, ſeinen Körperkräften und 

ſeinem feſten Willen zu viel zu. Auf die Frage: Wie geht 

es Dir? Wie gefällt Dir dieß Leben? antwortete er: 
„Gott, wie gehts? wir haben, wie Du ſiehſt, alle Tage drei 

Mal Fleiſch, macht die Woche hindurch 21 Mal, nota bene 

Schweinefleiſch; Kaffee iſt unſer gewöhnliches Getränk, un⸗ 

ter dem Dache ſchlafen wir, die Betten liegen auf den 

Dielen; wir hacken Bäume und arbeiten, ſo viel wir eben 
können. Unterhaltung und Vergnügen haben wir gar nicht; 



unſer einziger Ausgang iſt nach Bueyrus, und was wir 

eigentlich dort haben oder wollen, kann ich Dir auch nicht 

ſagen. Es iſt ein einförmiges, den Geiſt tödtendes Leben. 

An einen vernünftig⸗chriſtlichen Gottesdienſt iſt nicht zu 

denken; der Pfarrer, den wir hatten und der ziemlich gut 

predigte, mußte die Gegend verlaſſen, und das Schreien und 

Toben der methodiſtiſchen Pfarrer, vor Allem ihr Verketzern 

und Verdammen derer, die nicht accurat ſo ſind, wie ſie, 

das ihre Glieder gar zu bald lernen, und ihre wüthende 

Bekehrungswuth, wie kann das gefallen? Man iſt froh, 

wenn man ſolche Sachen nicht hört und ſieht. Das Einzige, 

was ich zu meiner Erbauung habe und benutze, ſind die 

Stunden der Andacht. Dort ſtehen einige von den Büchern, 

die ich mitgenommen habe, allein zum Leſen hat man auch 

wenig Luſt, wenn man gearbeitet. So leben wir; ich hoffe 

aber, daß es mit mir beſſer werden wird, wenn nur erſt 

mein Häuschen gebaut und mein Gärtchen angelegt iſt. 

Dann kommſt Du zu mir; wir arbeiten, ſo viel wir wol⸗ 

len, leſen Bücher, treiben Muſik und führen ein recht länd⸗ 

liches, ſtilles Leben.“ — Was iſt doch der Menſch mit allen 

ſeinen Entwürfen und Plänen? Er denkt und Gott lenkt. 

Im Mai deſſelben Jahres wurde Guſtav zu Grabe getras 

gen. Seine Ruheſtätte iſt auf einem kleinen ärmlichen Got: 

tesacker im Walde. Er iſt nun der Dritte von unſerer klei⸗ 

nen Geſellſchaft, dem wir nachrufen: Frieden ſeiner Aſche. 

Sein Bruder packte Alles zuſammen und ging nach Deutſch⸗ 

land zurück, Heſche, der Gehülfe, von Profeſſion ein 

Metzger, blieb zurück. 

Da die Wohnſitze des einzigen im Staate Obis ben 

den Indianerſtammes Wyandott nicht weit entfernt waren, 

beſchloſſen wir, einen kleinen Abſtecher dorthin zu machen, 



der uns aber ſchlecht bekam. Die Wege in dieſen Gegenden 

waren fo miſerabel, daß wir faſt nuͤht durchkommen konnten, 

und wegen des Waſſers oft große Umwege machen mußten. 

Schon waren wir in der Dunkelheit der Nacht, ohne es zu 

wiſſen, an dem Ende des aus einigen Häuſern beſtehenden 

Städtchens, Upper⸗Sandusky, wo ſich die Agentur der Ver⸗ 

einigten Staaten Regierung für dieſen Stamm befindet, 

angekommen, als wir den glücklichen Einfall bekamen, an 

einem Hauſe, in dem ein mattes Licht brannte, zu fragen: 

wie weit es noch bis Upper⸗Sandusky ſei? Zu unſerem 

Erſtaunen erfuhren wir, daß wir durch das Städtchen bereits 

gekommen waren und demnach wieder umkehren mußten. 

Mit Mühe fanden wir das Wirthshaus, das von einem 

Weißen, der eine Indianerin geheirathet, gehalten wird. 

Mit uns aßen einige Indianer, die ſich recht anſtändig be⸗ 

nahmen und Meſſer und Gabeln geſchickter als manche 

Weiße zu gebrauchen verſtanden. Von dem eigentlichen 

Leben der Indianer konnten wir jedoch ſo viel wie nichts 

ſehen. Die Hütten liegen im Walde zerſtreut und wir hat⸗ 
ten keine Luſt, in demſelben umherzulaufen und die ärmlichen 

Wohnungen aufzuſuchen. Die biſchöflich methodiſtiſche Kirche 

unterhält einen Miſſionar und einen Schullehrer unter 

ihnen. Sie hatte 200 Gemeindeglieder und ungefähr 

30 Schüler im Jahre 1839 unter ihrer Aufſicht. Dieſe 

Miſſion iſt die älteſte indianiſche Miſſion der genannten Kirche 

und die Gemeindeglieder derſelben beweiſen nach den Berichten 

durch ihre feſte Anhänglichkeit an den Lehren des Evangeliums 

und ihren chriſtlichen Wandel, daß der Herr an ihnen ge⸗ 

wirkt hat. Deſſenungeachtet müſſen dieſe armen, halb civili⸗ 

firten Indianer den Boden ihrer Väter verlaffen und nach dem 

fernen Weſten auswandern. Das iſt weißes Chriſtenthum! 
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Von Upper⸗Sandusky wanderten wir nach Marion, 

wo wir, obgleich die Entfernung nur 18 Meilen beträgt, in 

Folge der höchſt miſerablen Straße erſt ſpät ankamen. Von 

hier wurde dieſe durch den anhaltenden Regen noch ſchlechter 

und wir dankten Gott, als wir in dem Poſthauſe zu De⸗ 

laware (20 Meilen von Marion entfernt) am Kaminfeuer 

uns wärmen und trocknen konnten. 15 ’ 

Wir waren des Marſchirens herzlich überdrüßig 10 

beſchloſſen, wenigſtens bis Columbus auf der Poſt zu fahren. 

An dieſes Fahren aber will ich denken. Ich habe ſpäter 

große Reiſen im Poſtwagen gemacht und manchen gefähr⸗ 

lichen Weg gehabt, dieſe Fahrt war aber doch unter allen 

die ſchlechteſte. Schon in Delaware, wo es einen kleinen 

Hügel hinangeht, mußten wir über eine halbe Stunde hal⸗ 

ten, da die Vorderpferde, junge, raſche Thiere, an das 

Ziehen des ſchweren Poſtwagens noch nicht gewöhnt, trotz 

aller Schläge nicht mehr ziehen wollten, ab⸗ und andere 

Pferde vorgeſpannt werden mußten. Gegen Abend fuhr der 

Driver an einen ſtarken Baumſtumpfen, ſo daß wir weder 

rück⸗ noch vorwärts konnten, ausſteigen, von der nächſten 

Umzäunung Riegel holen und an den Stumpfen einen auf 

den andern legen mußten, damit die Vorderräder an ihnen 

hinauflaufen konnten und ſo den Vorderwagen über den 

Stumpfen hinwegbrachten. Mit einem furchtbaren Krachen, 

als ſollte das Ganze in tauſend Stücke gehen, ſtürzte dieſer 

nieder, wurde aber dadurch nicht beſchädigt. Dieſe Wagen 

ſind ſehr ſtark gebaut. Wir ſetzten uns ein. Der Driver 

war noch nicht lange gefahren, als er wieder anhielt. Dieß 

Mal war die Sache ernſthafter. Er fragte uns: ob wir 

im Poſtwagen ſitzen bleiben und durch die angeſchwollene 

Whetſtone oder Olentangy mitfahren oder ausſteigen und bis 
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morgen warten wollten, da er bei dem hohen Waſſerſtande 

und der Dunkelheit der Nacht für nichts ſtehen könne? „Ich 

muß nach Columbus, weil ich den Briefſack habe, wer die 

Fahrt wagen will, bleibe ſitzen.“ Drei Paſſagiere ſtiegen 

aus. Wir blieben ſitzen und baten den Driver, die größte 

Vorſicht zu gebrauchen. Kaum war die Kutſche im Waſſer, 

ſo drang auch ſchon das Waſſer in dieſelbe und wir mußten 
unſere Beine in die Höhe ziehen und uns auf die Sitze 

kauern. Eine eben nicht ſehr angenehme Lage, in der wir 

uns befanden, die durch die Finſterniß, welche in der Kutſche 

uns umgab, noch unangenehmer wurde. Zum Glück war 

der Driver ein vorſichtiger und entſchloſſener Mann, der 

ſeine vier ſtarken Pferde geſchickt zu regieren wußte, und 

wir kamen wohlbehalten auf das Trockene. In dieſer Nacht 

änderte ſich plötzlich das Wetter. Es wurde ſo kalt, daß 

wir, die wir auf eine ſolche Kälte nicht vorbereitet waren, 

tüchtig froren und oft wünſchten, die Reiſe zu Fuße 

gemacht zu haben. Nachts um 12 Uhr langten wir in 

Columbus an und ſtiegen in dem Poſthauſe ab, fanden aber 

zu unſerem Leidweſen kein erwärmendes Feuer und ſuchten 

ſo ſchnell wie möglich das letzte Wärmemittel, das uns 

blieb, das Bett. In aller Frühe des andern Tages zogen 

wir aus dem theuren Wirthshauſe in den goldenen Schwan, 

deſſen Beſitzer, Herr Heyl, ein ſehr achtungswerther deut⸗ 

ſcher Landsmann iſt, der auch bei ſeinen engliſchen Mitbür⸗ 

gern in gutem Rufe und großem Anſehn ſteht und manches 

ehrenvolle öffentliche Amt bekleidet hat. Ich beſuchte den 

Herrn Schmidt, ebenfalls ein Deutſcher, Profeſſor am 

theologiſchen Seminarium der lutheriſchen Synode von 
Ohio und Prediger der deutſchen vereinigten Gemeinde zu 

Columbus, und traf bei ihm einige gebildete Deutſche aus 
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der Umgegend, unter dieſen einen preußiſchen Offizier, der 

ein ächter Preuße, ein großer Verehrer feines Königs ge- 

blieben war. Die Schilderung, welche Profeſſor Schmidt 

von dem Zuſtande der deutſchen Gemeinden in Ohio, ſowohl 

der reformirten als der lutheriſchen, und über die Lage der 

deutſchen Gelehrten und Prediger gab, war nicht ſehr er: 

freulich und einladend. Am meiſten befremdete mich die 

Erklärung, daß die Zeit noch fern ſei, in welcher man an 

eine Vereinigung der lutheriſchen und reformirten Synoden 

in Amerika denken könne, da zwar einige Prediger, zu denen 

er gehöre, einer Vereinigung nicht abhold wären, die meiſten 

aber davon gar nichts wiſſen wollten. Mich wies er an 

den Seeretair der Synode, Herrn Paſtor Wagenhals in 

Lancaſter, der mir auch, da er lange Zeit im Lande und 

mit den Verhältniſſen und Zuſtänden der Synoden und der 

Gemeinden beſſer bekannt ſei, die genaueſte Auskunft geben 

könne und werde. Lancaſter, 28 Meilen von Columbus 

entfernt, liegt nun freilich nicht auf dem Wege nach Whee⸗ 

ling, und wir hatten, wenn wir nach Lancaſter gehen woll⸗ 

ten, einen bedeutenden Umweg zu machen; was thut man 

aber nicht, um ſeine Kenntniſſe zu bereichern, und den 

Secretair einer deutſchen amerikaniſchen Synode, von der 

man ſich als friſch Angekommener allerhand wunderliche 

Vorſtellungen und Begriffe macht, kennen zu lernen? Der 

Vorſchlag, dorthin zu gehen, wurde von meinem Reiſege⸗ 

ſährten angenommen und die Reiſe ohne Verzug angetreten. 

Herr Wagenhals war recht artig und freundlich gegen 

mich, gab mir mit der größten Bereitwilligkeit die ge⸗ 

wünſchten Nachrichten, die aber auch den Zuſtand der 

deutſchen Prediger und Gemeinden in keinem glänzenden 

Lichte erſcheinen ließen, war in Hinſicht der Vereinigung der 



„„ BE 

Schmidt'ſchen Anſicht und wies mich, wenn ich mich an die 

lutheriſche Synode anſchließen wolle, an die in einigen Mo⸗ 

naten zu haltende Verſammlung der Synode. Da German⸗ 

town, der Ort der Verſammlung zu entfernt war und die 

Zeit der Synodal⸗Sitzung ſo ſpät, vor Allem aber die Ab⸗ 

geneigtheit des größten Theiles der lutheriſchen Geiſtlichkeit 

zu einer Vereinigung, welcher meiner Anſicht nach gar keine 

Schwierigkeiten, beſonders in Ohio, im Wege ſtanden, mich 

wenig anſprach, dagegen die mir vom Pfarrer Begemann 

gegebene Schilderung ſeiner Claſſis, die die meiſten in 

Deutſchland ſtudirten Prediger zähle, chriſtliche Liberalität 

und Duldung beſitze und der Vereinigung ſehr günſtig ſei, 

mir wohl gefiel, ſo beſchloß ich, keinen Verſuch zum An⸗ 

ſchluß an die lutheriſche Synode von Ohio zu machen. In 

Somerſet machte ich die Bekanntſchaft eines der angeſehenſten 

und einflußreichſten Mitglieder der lutheriſchen Synode, des 

für die lutheriſche Kirche zu früh verſtorbenen Predigers, 

Karl Henkel. Auch er erklärte ſich dahin, daß an eine 

Vereinigung der beiden Confeſſionen ſo bald noch nicht zu 

denken ſei. — Von den Mühſeligkeiten und Beſchwerden 

unſerer Fußreiſe, die durch das Schneewetter, die eingetretene 

heftige Kälte, die ſchlechten Betten in den Wirthshäuſern 

faſt unerträglich wurden, will ich ſchweigen. Mir erfror 

das linke Ohr und ich dankte Gott, als ich den Ohio⸗Fluß, 

der von einer ſchönen Eisdecke überzogen war, überſchritten 

hatte und bei meinem Freunde Krakau am warmen A 

mich aufthauen und erholen konnte. d 

Krakau zog, ſobald das Wetter es gefkatiete, 5 die 

in der Nähe ſeines Bruders gekaufte Bauerei und ich blieb, 

da nicht alle Sachen auf einem Wagen fortgeſchafft werden 

konnten, zur Hütung der zurückgebliebenen in Wheeling 
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zurück. Während dieſer Zeit erhielt ich vom Pfr. Bege⸗ 

mann einen Brief mit der Nachricht, daß, wenn ich mich an 

ſeine Claſſis anſchließen wolle, ich mit Freuden aufgenom⸗ 

men werden würde, und bis zur Zeit der Sitzung der 
Synode meinen Aufenthalt bei dem Herrn Pfarrer Hacke in 

Greensburg, dem Freunde der deutſchen Theologen, nehmen 

könne. Ich ſchrieb nun ſogleich an Herrn Pfr. Hacke, 

welcher Mitglied der Miſſions-Comité war, meldete ihm 

meinen Entſchluß, mich an die Claſſis anzuſchließen und 

zeigte ihm zugleich an, daß ich von dem freundſchaftlichen 

Anerbieten Gebrauch machen würde. Der Hauptinhalt des 

Schreibens war folgender: „Ob ich gleich ſeit der kurzen 

Zeit meines Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten nicht 

genug Gelegenheit gehabt habe, mir eine genaue Kenntniß 

der Zuſtände der deutſchen Kirchen zu verſchaffen; ſo habe 

ich doch zu meinem Leidweſen früh genug eingeſehen, wie 

groß die Spaltung zwiſchen zwei Confeſſionen iſt, die von 

allen unbefangenen Männern meines Vaterlandes als auf 

gleiche Grundſätze geſtützt betrachtet werden und in dem 

größern Theile Deutſchlands als Eine Confeſſion vereinigt 

ſind. Ich gehöre zwar der lutheriſchen Confeſſion an und 

wollte mich auch anfangs der lutheriſchen Synode anſchließen; 

allein ich muß offen bekennen, daß es mir unmöglich war, 

Mitglied einer Synode zu werden, welche der Vereinigung 

dieſer beiden mit Unrecht getrennten Confeſſionen ſo ſehr 

entgegen iſt. Die Hoffnung, in Ihrer Claſſical⸗Synode 

nicht nur chriſtliche Lehre, ſondern auch wahrhaft chriſtliche 

Liebe, die doch das Höchſte im Chriſtenthume iſt, zu finden, 

veranlaßt mich, die dargebotene Hand vertrauensvoll zu er⸗ 

greifen. Ob ſie, dieſe meine Hoffnung verwirklicht werden 

wird, muß die nähere Bekanntſchaft mit Ihrer Synode 
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entſcheiden. Daß mein Beitritt zu derſelben keine 

Apoſtaſie iſt, verbürgt der angegebene Grund. Ich halte es 

für ſchimpflich, einen Charakter und Grundſätze zur Schau 

zu tragen, deren Wahrheit man ſelbſt nicht anerkennt. 

übrigens, wo ſich der Menſch nicht offen und wahr giebt, 

da vermag er auch nicht mit Kraft und Erfolg zu wirken 

Die Schilderung, welche mir Herr Pfarrer Begemann von 

Ihrer Claſſis gegeben hat, läßt mich hoffen, daß Sie, wenn 

uns auch etwa — wider mein Erwarten — unſere Anſichten 

ſcheiden ſollten, meine ee 2 übel 1 wer⸗ 

den u. ſ. wu 5 . 

Nachdem ich von meiner Reiſe zu Krakau in Tuscarawas 

County, dem ich die zurückgelaſſenen Sachen auf dem zweiten 

Wagen zugebracht hatte, zurückgekehrt war, reiſte ich von Whee⸗ 

ling nach Pittsburg, um von dort nach Greensburg, meinem 

einſtweiligen Beſtimmungsorte, zu gelangen. In Pittsburg war 

damals nur eine einzige deutſche Gemeinde. Sie führte den 

Namen deutſche evangeliſche Gemeinde und zählte viele Glieder. 

Prediger derſelben war Herr Kämmerer, ein geborner 

Amerikaner, mehr durch ſein liebreiches, höfliches Betragen 

und ſeine Gefälligkeit, als durch ſeine Beredſamkeit und 

Geiſtesgaben beliebt. Er gehörte zu der Claſſis, an welche 

mich anzuſchließen ich im Begriff ſtand. In dem durch den 

Allegheny⸗Fluß getrennten, aber durch ſchöne Brücken mit 

Pittsburg verbundenen Alleghenytown war gleichfalls eine 

deutſche evangeliſche Gemeinde, deren Hauptglieder Schweizer 

waren. Ihr Prediger, Karl Daubert, ein Deutſcher, 

ein warmer, oft heftiger Redner, eifriger Orthodox, der 

katholiſchen Dogmatik etwas zugethan, dabei gefällig und 

dienſtfertig, war Glied der ſogenannten freien oder Her⸗ 

mann'ſchen reformirten Synode, und wurde, als ſich dieſe 
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mit der reformirten Synode von Nord-Amerika, von der 

ſie ſich getrennt hatte, wieder vereinigte, ein Mit⸗ 

glied unſerer Claſſical⸗Synode. Ich hielt mich hier, ab⸗ 

wechſelnd in Pittsburg und Alleghenytown einige Zeit auf, 

predigte mehre Male in den beiden deutſchen Kirchen und 

fand überall, wo ich bekannt wurde, eine freundliche Auf⸗ 

nahme. Von hier fuhr ich nach Greensburg (31 Meilen), 

um mich dem Pfarrer Hacke perſönlich vorzuſtellen und ihm 

meinen Wunſch mündlich vorzutragen. Hacke nahm mich 

auf das Freundſchaftlichſte auf und bethätigte auch an mir, 

was viele deutſche Prediger und Candidaten von ihm mit 

Stolz rühmen, daß er Freund und Unterſtützer der aus 

Deutſchland eingewanderten Theologen iſt. So ſchrieb ſpäter 

ein deutſcher Prediger an mich: „Wir ſind gleich Pflanzen 

aus der Heimath in fremden Boden verpflanzt, wo wir nie⸗ 

mals recht gedeihen können, ſtets Fremdlinge bleiben werden, 

und wo Rückerinnerung an unſer Wohlſein, vorzüglich an 

unſer geiſtiges Wohlſein auf vaterländiſchem Boden, uns 

ſtets einen tiefen Schmerz auspreſſen wird. Unwiſſenheit, 

begleitet von geiſtlichem Stolze und dem gemeinſten Eigennutze, 

treiben hier in Amerika ihr Weſen, und zwar unter den 

Predigern verhältnißmäßig am meiſten, und verbittern uns 

unſere erſten Jahre hier aufs allerſchrecklichſte. Wie ein 

Stern erſter Größe glänzt doch unſer lieber Bruder Hacke 

unter den Sternlein an dem weſtlich geiſtlichen Himmel. 

Eine wahre Erquickung für eine über die knechtiſchen Knechte 

Jeſu betrübte Seele u. ſ. w., Er beſitzt nicht nur eine 

für einen amerikaniſch deutſchen Prediger anſehnliche Bibliothek, 

ſondern ſucht auch die neueſten in Deutſchland erſchienenen 

theologifchen Bücher und Journale, wenn auch nicht anzu⸗ 

ſchaffen, wozu bei der großen Familie oft die Mittel fehlen, 
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doch ſich zu verſchaffen und zu ſtudiren, und unterhält ſich 

gern mit deutſchen Theologen. Der Vereinigung der beiden 

Confeſſionen iſt er ſehr geneigt und hat für dieſelbe viel, 

aber wie alle von gleicher Geſinnung, bis jetzt umſonſt gear⸗ 

beitet. In ſeinem Umgange habe ich mich immer wohl gefühlt. 

Um als Glied der Synode aufgenommen zu werden, 

mußte ich natürlich bei derſelben perſönlich erſcheinen. 

Ich reiſte daher in der Geſellſchaft Hacke's, Voigts, eines 

ſchon in Deutſchland angeſtellt geweſenen Predigers, deren 

Deputirten und eines aus Gettysburg entlaſſenen Studenten 

nach New⸗Lisbon in der Grafſchaft Columbiana, im Staate 

Ohio, wo die Synode am 18. Mai ſich verſammeln ſollte. 

Pastor loci war ein aus Schleſien eingewanderter deutſcher 

Prediger, Herr Allardt, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann 

und guter Redner, der in den erſten Tagen mit der Einquar⸗ 

tirung der Prediger und Deputirten viel zu thun hatte. Die 

Prediger und Abgeordneten oder Deputirten nämlich logiren 

bei ſolchen Gliedern der Gemeinde, in deren Sprengel die 

Synode gehalten wird, welche einen oder mehre Fremde 

ohne große Unbequemlichkeit für einige Tage beherbergen 

können. Für das Logis hat der Ortsprediger zu ſorgen. 

Dieſer muß ſchon 8 oder 14 Tage vor dem Anfange der 

Synode ſich eine Liſte der Glieder derſelben, ſowohl der 

geiſtlichen als weltlichen, auch der Delegaten anderer Synoden, 

der möglichen Applicanten und Hospitanten ausfertigen, mit 

dieſer bei den Gemeindegliedern umhergehen und fragen, ob 

und wie viele Gäſte ſie nehmen wollen. Mitunter wählen ſich 

die Glieder ihre Gäſte, größtentheils ſolche, mit denen ſie 

ſchon bekannt ſind. Zu den Namen des Gemeindegliedes 

wird nun der Name des gewählten Predigers geſchrieben 

und ſo der Einquartirungszettel vollſtändig gemacht. Sagt 
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ein Glied: »es iſt mir gleichviel, wen Ihr ſchickt, Pfarrer,“ 

ſo ſetzt er neben den Namen deſſelben irgend einen Prediger 

oder Deputirten, welcher ſeiner Anſicht nach mit dieſem Logis 

zufrieden iſt. Eine höchſt undankbare Arbeit, denn der Pre⸗ 

diger kann es machen, wie er will, es werden immer Einige 

unzufrieden ſein. Dem einen iſt ſein Logis zu weit von der 

Kirche, dem andern zu klein, dem dritten ſtehen die Haus⸗ 

bewohner nicht an; kurz, die Ehre, die Synode in ſeiner 

Gemeinde halten zu ſehen, macht dem Ortsgeiſtlichen viele 

Mühe und oft vielen Verdruß. Da vorzüglich in den Städten 

nur wenige Gemeindeglieder Stallung und Futter für die 

Pferde, auf denen die Prediger und Deputirten angeritten 

kommen, haben; ſo müſſen die in der Nähe wohnenden und 

zur Gemeinde gehörenden Bauern requirirt werden, die ſich 

auch immer zur Aufnahme und Fütterung der Gäule bereit 

zeigen. Kommt ein Trupp an, ſo wird er nach der ausge⸗ 

fertigten Liſte in die Quartiere vertheilt und die Pferde an 

die ſchon bereitſtehenden Bauern oder Bauerſöhne abgegeben 

und in die Ställe gebracht, jedes an ſeinen beſtimmten Platz. 

Der Reiter braucht ſich nun um ſein Pferd nicht weiter zu 

bekümmern; es wird meiſtentheils gut beſorgt. Iſt die Zeit 

der Vertagung beſtimmt, und man weiß auch ſo ziemlich 

genau, wie lange die Synode in Sitzung bleibt, ſo macht 

der Ortspfarrer in der Kirche nach dem Gottesdienſte oder 

auch nach einer Sitzung, wie es ſich eben ſchickt, bekannt: 

„Diejenigen, welche Gäule haben, werden gebeten, ſie morgen 
Vormittags um 11 Uhr (oder nachdem die Sitzung geſchloſſen 

wird, Nachmittags um 2 Uhr) in die Stadt zu bringen, 

da die Synode um dieſe Zeit aufbrechen wird.“ Zur feſtge⸗ 

ſetzten Stunde ſtehen die Pferde bereit, Prediger und Depu⸗ 

tirte nehmen Abſchied von einander, eilen in ihre gaſtlichen 
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Wohnungen, deren Bewohnern fie ihren Dank fagen, befteigen 

die Pferde und ziehen nun nach allen vier Himmelsgegenden 

zum Städtchen hinaus, ihren zu Hauſe harrenden Frauen 

und Kindern und Gemeinden zu. 

Am Sonnabend, den 17. Mai, predigte ich in der neu 

erbauten evangeliſchen Kirche und am Montage hatte ich vor 

der von der Synode beſtimmten Comité, die aus drei Pre⸗ 

digern beſtand, ein Tentamen abzuhalten, das mir eine außer⸗ 

ordentlich gute Cenſur zu Wege brachte, die auch in den 

Verhandlungen nach Sitte und Brauch abgedruckt worden iſt. 

In ihr heißt es unter Anderm: „Die Comité fühlt ſich ge⸗ 

drungen, ihre große Freude hierüber, daß dieſes Tentamen 

zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit vollendet worden iſt, 

auszudrücken und iſt der feſten überzeugung, daß genannter 

Candidat als einen Mann von ausgebreiteten Keuntniſſen 

überall ſich zeigen und einen jeden von unſerer Synode ihm 

anzuweiſenden Wirkungskreis zur Ehre Gottes und zur 

Zufriedenheit der Synode ausfüllen werde. Die Comité 

empfiehlt genannten Candidaten der Ehrw. Synode zur Ordi⸗ 

nation als Reiſeprediger bei gegenwärtiger Sitzung und | 

ſchließt mit dem Wunſche, daß der Herr deſſen ganzes Wirken 

mit ſeinem gnädigen Segen krönen möge.“ Der Bericht 

wurde einſtimmig angenommen, und meine Ordination be⸗ 

ſchloſſen. In der vierten Sitzung wurde ich zum Reiſepredi⸗ 

ger nach Miſſouri beſtimmt und die ſtehende Miſſions⸗Comité 

beauftragt, über meine Sendung Bericht einzureichen. Der 

Bericht, welchen die Synode annahm, lautete: „Die Zeit 

der Miſſion ſetzt ſie für jetzt auf 6 Monate feſt, behält ſich 

aber das Recht vor, dieſelbe, ſobald es die Mittel erlauben 

und die Umſtände es erfordern, zu verlängern. Sie beſtimmt 

für dieſe feſtgeſetzte Zeit dem Miſſionär 150 Dollars, von 
6 
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denen ihm die Hälfte bei ſeiner Abreiſe ausgezahlt wird, 

und überläßt es ſeiner Einſicht, die Gegenden zu beſuchen, 

in denen er wirken zu können hofft und in denſelben ſich ſo 

lange aufzuhalten, als er um Gemeinden zu bilden und zu 

conſtituiren es für nöthig erachtet.“ Somit war ich zum 

Miſſionär beſtimmt. Mittwoch Abend — am 19. Mai — 

fand in der erleuchteten von Zuhörern überfüllten Kirche meine 

Ordination Statt. Herr Pfarrer Allardt, ein vorzüglich 

guter Gelegenheitsprediger, hielt die Anrede. Er kannte 

das amerikaniſche Predigerleben und ſprach als Freund und 

Landsmann zum Freunde und Landsmanne. Was ſoll ich 

von dieſer Stunde, der feierlichſten meines Lebens, ſagen? 

Die Gefühle, die meine Bruſt bewegten, durch todte Budh- 

ſtaben auszudrücken, iſt unmöglich. Fern von Mutter und 

Geſchwiſtern, in fremdem Lande, unbekannt mit deſſen Ver⸗ 

hältniſſen, beſtimmt das Evangelium meinen deutſchen Brü- 

dern zu verkünden, nur auf Gott und mich gewieſen, — 

als ich niederkniete, um den Segen zu erhalten, die Weh⸗ 

muth übermannte mich und ich konnte der Thränen mich nicht 

enthalten. Ich gedachte der Stunden, in welcher ich aus dem 

kleinen Blockhauſe heraustrat in die weite Welt, ohne Rath⸗ 

geber und Helfer, und der Stunde, in welcher ich jetzt durch 

Gottes Gnade ſo wunderbar geführt zu dem ſchönſten und 

ehrenvollſten aber auch zu dem beſchwerlichſten und verant⸗ 

wortlichſten Berufe feierlich eingeſegnet wurde; ich gedachte 

der Wichtigkeit des Amtes und meiner eigenen Schwachheit. 

Den Gefühlen meines Herzens Luft zu machen, ſprach ich 

nach vollendeter Handlung ein Gebet, in welchem ich Gott, 

meinem einzigen Schutz und Schirm, kindlich dankte, ihm 

aufs Neue mich ganz ergab und ſeine Gnade und ſeinen Beiſtand 

zu ſeinem Werke erflehte. Auch meiner guten Mutter und 
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Geſchwiſter gedachte ich. Das Ganze machte auf die Zuhörer 

ſo tiefen Eindruck, daß kein Auge trocken blieb. Mein Leben 

hatte nun eine andere beſtimmte Richtung genommen und ich 

konnte mit dem Pſalmiſten ſprechen: „Mir iſt das Loos 
gefallen aufs Lieblichſte.“ 

Bei dieſer Synode hatte ſich auch ein aus Baiern einge⸗ 

wanderter Candidat der Theologie, der einige Zeit deutſche 

Schule in Pennſylvanien gehalten hatte, zum Examen und 

zur Aufnahme gemeldet, konnte aber keine Zeugniſſe, weil 

ſie ihm abhanden gekommen waren, aufzeigen. Er wurde 

zum Examen zugelaſſen und mit einer Catecheten-Licenz und 

einem Empfehlungsſchreiben verſehen. Der Bericht der Exa— 

minations⸗Comité war folgender: „Herr B... hat in theo⸗ 

retiſcher Hinſicht der Comité Genüge geleiſtet, ſcheint aber 

im Praktiſchen noch nicht erfahren genug zu ſein. Es ſchlägt 

daher die Comité vor, den Herrn B.... dahin beſcheiden 

zu wollen, daß ihm erlaubt ſei, ſich Gemeinden zu ſuchen, 

ihm aber die Licenz, die Actus ministerlales, d. h. die Taufe 

und das heilige Abendmahl, zu adminiſtriren nicht ertheilt 

werden könne, und daß er gehalten ſei, ſeine Ausweiſe ſowohl 

über ſein theologiſches Studium in Deutſchland als auch über 

ſeine Moralität dem Ehrw. Herrn Präſidenten zu überreichen 

und bei der nächſten Verſammlung ſich wieder b melden 

und einzuſtellen. 

Ich habe dieſen Bericht aus einem dreifachen Grunde 

mitgetheilt; 1) damit der Leſer erfährt, daß man in Amerika 

die Theorie ſchätzt und achtet, die Praxis aber über ſie ſtellt, 

2) damit man nicht glaube, daß Jeder, der gelaufen kommt 

und ſich meldet, ohne Weiteres fo sans fagons aufs und 

angenommen wird, und 3) damit Candidaten und Prediger, 

die nach den Vereinigten Staaten in der Abſicht auswandern, 
6 * 
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um dort als Geiſtliche zu fungiren, ſich mit guten Zeugniſſen, 

vorzüglich über ihre Rechtgläubigkeit und ihr Erfahrungs⸗ 

Chriſtenthum, verſehen und auf dieſe Acht haben müſſen, 

daß ſie ſie nicht verlieren. 
Jeder Prediger mußte bei der Synode über ſeine letzt— 

jährige Amtsführung und den Zuſtand ſeiner Gemeinden 

mündlichen Bericht abſtatten, der von dem anweſenden Depu⸗ 

tirten beſtätigt wurde, und Zeugniſſe von ſeinen Gemeinden 

vorbringen, die öffentlich vorgeleſen wurden. Proben hiervon 

werde ich bei der Beſchreibung der ſpätern Synoden liefern; 

ich war damals noch Neuling. Der ausführlichſte Bericht, 

noch dazu zu Papier gebracht, vorgeleſen und der Synode 
übergeben, war von Herrn Pfarrer Allardt, und ich kann 

nicht umhin, denſelben, weil er eben von einem gebildeten 

deutſchen Prediger kommt, und die kirchlichen Zuſtände unter 

den Deutſchen, wenigſtens der deutſchen Gemeinde zu New⸗ 

Lisbon in damaliger Zeit ſchildert, mitzutheilen, damit die 

Deutſchen ſehen, wie es in kirchlicher Hinſicht in Amerika 

ausſieht. Es iſt ein officieller Bericht. 

Bericht 
über die deutſchen Kirchengemeinden zu New⸗Lisbon, Columbiana 

County, Ohio, der Michaelis⸗, Martins-Kirche und Heubli- oder 

Schmidts⸗Schulhauſe. g 

„Nachdem mir, als einem Mitgliede der Ehrwürdigen 

Claſſis der reformirten Synode von Weſtpennſylvanien, von 

derſelben unterm 7ten Mai v. J. der ehrenvolle Auftrag 

geworden iſt, als Reiſeprediger im Staate Ohio prediger⸗ 

loſe Gemeinden zu beſuchen und neue zu bilden: ſo gereicht 

es mir nunmehr zum wahren Vergnügen, hiermit anzeigen 

zu können, daß es mir unter dem Beiſtande Gottes gelun⸗ 

gen iſt, ſogleich eine evangeliſche Gemeinde in New - Lisbon 
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zu bilden, welche bei dem angefangenen Bau eines gemein⸗ 

ſchaftlichen Kirchenhauſes das Bedürfniß eines Predigers und 

Seelſorgers um ſo lebhafter fühlte. Schon 8 Tage nach 

meiner Ankunft hierſelbſt, nachdem ich zweimal vor einer 

ziemlich zahlreichen deutſchen Verſammlung gepredigt, wurde 

ich einſtimmig zum gemeinſchaftlichen Prediger der reformirten 

und lutheriſchen Glaubensbekenner mit dem Wunſche erwählt, 

daß ich alle 14 Tage in Lisbon predigen möchte, wofür mir 

ſogleich eine ziemlich anſtändige Summe auf 1 Jahr aufge⸗ 

ſchrieben wurde, welche mich in den Stand ſetzte, das Auer⸗ 

bieten annehmen zu können in der gewiſſen Vorausſetzung, 

daß ſich vielleicht noch einige Gemeinden in der Umgegend 

für mich entſcheiden möchten, welches auch unter kurzem der 

Fall war. Ich erhielt nämlich durch die brüderliche Bemühung 

des lutheriſchen Pfarrers Joh. Schäfer die Michaelis: und 

etwas ſpäter die Heubli⸗ oder Schmidts⸗Gemeinde, Stark 

County, Ohio, ſo wie auch ſeit erſt einem Monate die 

Martins⸗Gemeinde, 5 Meilen von hier, wiewohl dieſe drei 

Gemeinden mir nur ſehr kärglich meine Mühe belohnen, 

obgleich jede derſelben des Jahres 18 Predigten von mir 

verlangt, und die beiden erſteren 14— 18 Meilen von Lisbon, 

meinem Wohnorte, entfernt ſind. Doch freut mich die Zufrie⸗ 

denheit mit meinen Leiſtungen, und die Anhänglichkeit an mich, 

welche beſonders die beiden erſtern Gemeinden mir bisher und 

dadurch zu erkennen gegeben haben, daß ſie mich gern noch 

länger als ihren Prediger zu behalten wünſchen; und ich 

würde auch nie nach dem „wie viel wird mir dafür“ ängſtlich 
fragen, wenn ich nicht Gatte und Vater einer zahlreichen Fa: 

milie wäre, deren Erhaltung und Verſorgung meine Pflicht iſt. 

In allen den genannten Gemeinden, welche aus reformirten 

und lutheriſchen Mitgliedern beſtehen, bin ich zwar bis jetzt 
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alleiniger Prediger, doch kann ich nicht ſagen, evangeliſcher, 

weil dieſelben auf dem leidigen Confeſſions-Unterſchiede noch 

ſehr zu beſtehen ſcheinen. Dies iſt auch die Urſache, warum 

die gemeinſchaftliche Haltung des heil. Nachtmahls noch ſo 

ſchwierig iſt, ſo daß ich daſſelbe bis jetzt nur einzelnen vor⸗ 

urtheilsfreien Perſonen, auf ihr Verlangen, privatim ertheilt 

habe. In Lisbon möchte die Vereinigung noch am erſten zu 
Stande kommen, wenn erſt die Kirche fertig iſt. übrigens 

iſt es doch wunderbar und höchſt auffallend, daß bei der Taufe 

gar kein Anſtand genommen wird, ob ſie ein lutheriſcher, 

reformirter oder evangeliſcher Pfarrer verrichtet, und doch iſt 

ſie ein nicht minder wichtiges Saerament, als das Abendmahl. 

Die Vereinigung der aus Unrecht getrennten beiden 

Confeſſionen iſt aber recht herzlich zu wünſchen, damit der 

immer mehr um ſich greifende ſo ſehr gehäſſige Sektengeiſt 

in der Wurzel erſtickt werde, der ſonſt noch die ganze Chriſten⸗ 

heit des Abendlandes verwirren und zuletzt gar entchriſten wird. 

Vernünftige Religionsvorträge, die mehr ein reines prak⸗ 

tiſches Chriſtenthum als einen dunklen unverſtandenen Glauben 

erzielen, ein gründlicher Religionsunterricht der Jugend in den 

weſentlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren des Chriſtenthums, 

verbunden mit vorurtheilsfreier Würdigung der bibliſchen und 

Religions: und Kirchengeſchichte, würden unſererſeits dem Ver: 

derben des After⸗Chriſtenthums kräftig entgegenwirken, und den 

knechtiſchen Geiſt, welcher durch Fantaſten und Schwärmer 

in dieſem ſonſt ſo freien Lande die Gemüther gefangen hält, 

gänzlich frei machen. Dazu bedarf es aber guter deutſcher 

Schulen mit verſtändigen und thätigen Lehrern, welche den 

Willen und die Kraft haben, hierbei das Ihrige zu thun. 

In dieſer Abſicht habe ich dieſen Winter es ſelbſt verſucht, 

eine deutſche Schule aufzubringen, um dadurch auf den ange⸗ 
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gebenen Zweck hinarbeiten zu können, aber nur 15 Kinder fanden 

ſich dazu auf ein Vierteljahr und es ſcheint nicht, daß die Schule 

fortgeſetzt werden wird. Wie wenig erfreuliche Ausſicht gewährt 

dieſe Erfahrung für die Heranbildung und das Fortbeſtehen der 

hieſigen deutſchen Gemeinde! Selbſt eine ſonntägliche Kinder— 

lehre, wozu ich ſchon einläuten ließ, kam nicht zu Stande, denn 

nur Ein Kind fand ſich dazu ein. Ein Prediger kann darum 

hier nur auf die wenigen Erwachſenen wirken, welche der deut⸗ 

ſchen Sprache mächtig ſind, die ſich aber unter ſolchen Umſtänden 

nothwendig von Zeit zu Zeit immer mehr vermindern müſſen, 

weil der Zuwachs fehlt. Daſſelbe Übel findet ſich auch mehr 
oder weniger in meinen andern Gemeinden, dem ſchwer abzu⸗ 

helfen iſt. Der Kirchenbeſuch war im Allgemeinen nicht immer 

zu loben. Zwar fehlten einige Gemeindeglieder ſelten oder gar 

nicht, andere hingegen faſt immer, woraus zu ſchließen, daß ſie 

wenig kirchlichen, wo nicht gar wenig religiöſen Sinn haben 

müſſen. Bei manchen mochte es wohl triftige Entſchuldigungen 

wegen ihres Wegbleibens von der Kirche geben, aber gewiß 
nicht bei allen. Jedoch ſcheint das häusliche Leben der meiſten 

Gemeindeglieder in Lisbon zum Theil exemplariſch gut, zum 

Theil minder tadelnswürdig zu ſein, wenn dies auch nicht 

von allen zu rühmen iſt. Weniger kann ich darüber bei den 

Buſchgemeinden ein beſtimmtes Urtheil fällen, weil meine große 

Entfernung von denſelben und mein ſeltneres Zuſammentreffen 

mit den einzelnen Gliedern derſelben mir wenig Gelegenheit 

giebt, daſſelbe kennen zu lernen. Doch habe ich darüber nichts 

beſonders Nachtheiliges gehört, und grobe Exceſſe find mir in 

Feiner meiner Gemeinden bekannt geworden, wofür der Herr 

geprieſen fer. — 



Viertes Kapitel. 

Reife nach Waſhington — Einkehr bei Herrn Wotring — Familiengebet 

— Vereinigte lutheriſch-refſormirte Gemeinde in Waſhington — 

Wafhington Collegium — Ein deutfcher Schulmeiſter — Lock⸗ 

briefe nach Deutſchland geſchrieben — Ankunft in Pittsburg — 
Pfarrer Kaͤmmerer — Beitrag zur aͤlteſten Geſchichte der deut⸗ 
fchen vereinigten Gemeinde daſelbſt — Guter Rath an einge: 

wanderte Candidaten und Prediger — Herr Gallaudet aus 

Hartford — Verſammlung der proteſtantiſchen Geiſtlichen in 

Bezug auf die roͤmiſch-katholiſche Kirche — Ein Altenburger 

Candidat — Pfingſtfeſt — Pfarrer Kroh, ein deutſch Ameri⸗ 

kaner — Liberalitaͤt der Amerikaner — Leben auf dem Dampf⸗ 

boote — Eſſen — Abendgebet. Feſthalten an demſelben bei 

den orthodoxen Geiſtlichen, oft zur Unzeit — Mißgeſchick in 

Wheeling — Reiſe nach Eincinnati — Freude uͤber das Wie⸗ 

„ derfinden meiner Sachen — Maxime auf Reifen — Paſtor 
Raſchig in Eineinnati — Profeſſor Stowe — Civiliſirte In⸗ 

dianerinnen — Theologiſche Disputation — Sitte, Reiſeprediger 

zu unterftügen — Verein der Freunde der Auswanderer — 

Charakterzug der Amerikaner — Freiſchulen — Die evangeliſch⸗ 

proteftantifche Gemeinde, Paſtor Raſchig — Rheinbaierſcher 

Catechismus, Streit wegen deſſelben — Der Vernunft⸗ 

Catechismus oder Catechismus der New⸗Porker Philoſophie — 

Lutheriſche Gemeinde (Paſtor Meyer) — Evangeliſche Gemeinde 

(Herr Hauſer) — Schwarze Methodiſten-Kirche — Deutſche 

katholiſche Gemeinde — Schaͤndliches Betragen Ruſt's, eines 
angeblichen Pfarrers — Abreife nach Louisville. 

Pfarrer Begemann lud mich ein, mit ihm nach ſeinem 

Wohnorte zu reiſen und wenn möglich einige Male vor 

ſeiner Gemeinde zu predigen. Ich nahm die Einladung an, 

und wir machten die Reiſe in Geſellſchaft des Herrn Conrad, 

eines deutſchen Amerikaners, der auf dem Seminarium der 
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hochdeutſch reformirten Kirche der V. St. ſtudirt und in 

Somerſet County, Pennſylvanien, bereits Gemeinden an⸗ 

genommen hatte, in New⸗Lisbon mit dem Baierſchen Can⸗ 

didaten examinirt und mit mir ordinirt worden war, über 

Wellsville, einen am Ohio⸗Fluſſe angenehm gelegenen, mit 

einem bequemen natürlichen Landungsplatze verſehenen und 

einen bedeutenden Exportationshandel treibenden Städtchen, 

und Steubenville nach Waſhington. Der Abend, welchen 

wir in Wellsville verlebten, war ein höchſt angenehmer. 

Wir neckten unſern Reiſegefährten, den ſchüchternen Herrn 

Conrad mit dem Heirathen. Es ſei doch nun, meinten wir, 

Zeit, ſich unter den Töchtern Israels umzuſehen nach einer 

tüchtigen Hausfrau, da er nun ſein Brod habe. Vielleicht 

habe er ſich ſchon umgeſchaut. „Nein,“ ſagte er, „das 

Heirathen iſt gar gefährlich; es iſt noch ſchlimmer als eine 

Lotterie; es iſt accurat fo, als wenn einer in einen Sack 

greift, in dem 99 Schlangen und ein einzige Aale lein 

einziger Aal) iſt; immer ergreift er eine Schlange ſtatt der 

Aale.“ Wir konnten uns über dieſes dem weiblichen Ge: 

ſchlechte gemachte Kompliment des lauten Lachens nicht ent⸗ 

halten, nahmen natürlich die Damen in Schutz und ſuchten 

ihm dieſe gräßliche Idee zu benehmen. Er beſtand auf ſei⸗ 

ner Behauptung und kam uns als der größte Weiberfeind 

vor. Es dauerte kaum ein halbes Jahr, ſo hatte ſich dieſer 

ſchüchterne, über das andere Geſchlecht ſo hart urtheilende 

Mann ſich mit einem der ſchönſten Mädchen von Somerſet 

County verheirathet. Er war ſo glücklich geweſen, die 

Aale im Sacke zu greifen. 

Von Wellsville ſetzten wir des andern Tags unſere 

Reiſe nach Steubenville fort. Die daſige deutſche Gemeinde 

war vom Pfarrer Begemann, weil ſie von Waſhington zu 



entfernt lag und an Gliedern und an Beſoldung durch das 

Wegziehen mehrerer deutſchen Familien bedeutend abge— 

nommen hatte, aufgegeben worden und damals, ſo wie ſie es 

auch jetzt iſt, verwaiſt. Sieben Meilen vor Waſhington 

blieben wir in dem Hauſe eines für die reformirte Kirche 

und vorzüglich für Miſſionen ſehr thätigen und einfluß- 

reichen Gemeindegliedes des Pfarrers Begemann und er— 

freuten uns großer Gaſtfreundſchaft. Herr Wotring, kein 

frömmelnder, wohl aber frommer Mann, ſo wie es ſeine 

ganze Familie iſt, (ſeine Frau iſt die Tochter eines Predi⸗ 

gers,) brachte, als die Zeit zum Schlafengehen gekommen, 

nach der in chriſtlichen Häuſern dort üblichen Sitte die 

große Familienbibel und forderte ſeinen Prediger auf, die 

Abendandacht zu halten. Da die Familie das Engliſche 

beſſer verſtand, als das Deutſche, und Conrad in der 

engliſchen Sprache predigte, ſo wurde dieſer erſucht, ein 

Kapitel aus der Bibel zu leſen, einige erläuternde Bemer⸗ 

kungen über daſſelbe zu machen und das Gebet zu verrich—⸗ 

ten. Mancher aus Deutſchland eingewanderte Candidat 

und Prediger, weil die alte ſchöne deutſche Gewohnheit, die 

Familie Abends zu verſammeln, einen Abſchnitt aus der 

heiligen Schrift zu leſen und den Tag mit einem Gebete zu 

beſchließen, leider faſt gänzlich verſchwunden iſt, weiß in 

der erſten Zeit nicht, in dieſe Sitte ſich zu ſchicken; er ſieht 

den Bauer, der die Bibel bringt, mit großen Augen an und 

fragt wohl gar, was er mit derſelben anfangen ſolle? was 

natürlich den Bauer in großes Erſtaunen verſetzt und ihn 

leicht zu dem falſchen Schluß verleitet: der Pfarrer hat 

keine Religion, weil er Abends nicht in der Bibel lieſt und 

kein Abendgebet verrichtet. Ein Wink für einwandernde 

Theologen. a 
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In Wafhington predigte ich am folgenden Sonntage 

zwei Male vor zahlreichen Verſammlungen und am darauf 

fallenden Himmelfahrtsfeſte abermal. In Amerika wird 

zwar dieſes Feſt nicht allgemein gefeiert, wir aber als 

Deutſche wollten es deutſch, d. h. mit Gottesdienſt feiern, 

hatten auch zu unſerer Freude eine unſer Erwarten über⸗ 

ſteigende, andächtige Verſammlung und das geſprochene 

Wort: über die wahre Heimath, die uns am Ziele des 

irdiſchen Lebens droben erwartet, ſchien einen guten Eindruck 

gemacht zu haben. Die deutſchen Gemeinden in Amerika 

ſollten mit allem Fleiße dahin arbeiten, daß die chriſtlichen 

Feſte mit der ihnen gebührenden Ehrfurcht gefeiert werden. 

Dadurch wird auch eine gewiſſe deutſche Nationalität auf⸗ 

recht erhalten. Das hieße Germanismus conſerviren. 

In dem Präſidenten des dortigen Waſhington College, 

Herrn David MeConaughy, Doetor der Theologie, 

mit welchem mich Pfr. Begemann, der einigen Studenten 

Unterricht in der deutſchen und franzöſiſchen Sprache er⸗ 

theilte, bekannt machte, fand ich einen freundlichen, biedern 

und nicht ungelehrten Mann. Er unterhielt ſich mit mir in 

der lateiniſchen Sprache über verſchiedene Gegenſtände lange 

Zeit und nahm an meiner Miſſion großen Antheil. Das 

Collegium im Jahre 1806 gegründet und 1836 durch ein 

neues Gebäude, welches 10,000 Dollars koſtet, erweitert, 

zählt über 100 Studenten und beſitzt eine Bibliothek von 

3000 Bänden, hat aber an dem nur 6 Meilen entfernten 

Jefferſon Collegium in Canonsburg, dem älteſten literari⸗ 

ſchen Inſtitute jenſeits der 8 einen e un⸗ 

bedeutenden Rivalen. 

Unangenehm war die Bekanntſchaft mit einem Deutſchen, 

der ſchon fünf Jahre ſich im Lande aufhielt oder vielmehr 
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umhertrieb, und jetzt in ſchlechter, abgeriſſener Kleidung zu 

Begemann kam und um eine Schullehrerſtelle anhielt. Der 

Mann, der mit ſeinen Kenntniſſen und gutem Kopfe ſehr 

prahlte, konnte ohne einige Gläſer Whisky zu ſich genom⸗ 

men zu haben, kein Wort ſchreiben und war ſo frech, zu 

behaupten, daß der lutheriſche Pfarrer Schweizerbart in 

Zelionopel ihn aufgefordert habe, Pfarrer zu werden. Mit 

großer Mühe konnte Begemann dieſes traurige Subjeet 

los werden. Solche Menſchen ſchaden dem guten deutſchen 

Namen ungemein. Der giebt ſich für einen deutſchen 

Schulmeiſter und zwar für einen gelehrten deutſchen Schul⸗ 

meiſter aus, der ſogar ein Pfarrer werden kann, wenn er 

nur will! Welche Begriffe muß der deutſch amerikaniſche 

Bauer von der deutſchen Schulmeiſterei bekommen? — 

In Waſhington machte ich zum erſten Male eine Er: 

fahrung, die ich ſpäter viele Male gemacht habe und mei⸗ 

nen Landsleuten mittheilen muß, damit ſie ſich das Beſte 

aus ihr herausnehmen können, daß nämlich eingewanderte 

Deutſche ihre Lage und Umſtände in ihren Briefen an ihre 

Freunde, Verwandte, Nachbarn u. ſ. w. auf das Glänzendſte 

ſchildern ganz gegen die Wahrheit, und die armen leicht— 

gläubigen Menſchen zur Auswanderung veranlaſſen und 

bitter täuſchen. Die Sache ging ſo zu. Es kam eine 

deutſche Frau zu dem deutſchen Bäcker des Städtchens mit 

der Bitte, auf einen Brief die Adreſſe zu ſchreiben und ihn 

zu ſiegeln. Der Bäcker fragt die Frau: „Darf man denn 

wiſſen, was Ihr geſchrieben habt?“ und fie antwortet: „Ich 

kann es nicht genau ſagen. Er kann den Brief leſen.“ 

Neugierig, was wohl in dem Briefe enthalten ſei, lieſt der 

Bäcker, und je weiter er lieſt, deſto mehr erſtaunt er über 

den Inhalt des abzuſendenden Briefes. „Wir haben vollauf 



zu leben, Obſt giebt es in Ueberfluß, auch Kartoffeln und 

Schweinefleiſch, wir eſſen nur Weizenbrod, drei Mal des 

Tages Fleiſch, haben ſo viel, daß wir Euch alle ernähren 

können. Unſer Garten iſt ſo und ſo groß und da iſt noch 

Platz genug. Ach! wenn Ihr nur alle da wäret, wir haben 

genug zu leben. Kommt doch, wir ſehnen uns recht nach 

Euch u. ſ. w.“ „Habt Ihr denn fo viel, wie Ihr in dem 

Briefe ſchreibt? fo viel Platz und fo viel Eſſen?“ fragte 

der Bäcker. „Wenn die Leute ihre Habſeligkeiten zu Hauſe 

verkaufen und ihr Geld auf der Reiſe verzehren und hier 

ankommen, um von Euch unterſtützt zu werden, könnt Ihr 

ſie aufnehmen und ernähren?“ „Ach, antwortete die Frau, 

„wir haben ſelbſt nicht viel; wir haben nur das tägliche 
Brod und müſſen uns oft kümmerlich behelfen.“ „Und Ihr 

wollt dieſen Brief nach Deutſchland ſchicken? Schämt Ihr 

Euch nicht? Ihr ſtürzt ja die Menſchen ins Elend!“ 

„Ach, es iſt ja nur Spaß; ein Tiſchlergeſelle hat den 

Brief geſchrieben und der hat geſagt, es wäre nur Spaß.“ 

„Das iſt ein ſehr ſchlechter Spaß, „ fagte der Bäcker, „Ihr 

wollt doch den Brief nicht fortſchicken? “„Ja, wir müſſen, 

denn der Tiſchlergeſelle will keinen neuen ſchreiben.“ Der 

Brief wurde adreſſirt, geſiegelt und nach Deutſchland 

geſchickt.) — 

*) Ich kann nicht umhin, einen Auszug aus dem Briefe eines der 
achtungswertheſten Deutſchen New-VYorks, der ſich durch feine 

edlen Bemuͤhungen fuͤr das Wohl ſeiner deutſchen Landsleute 

große Verdienſte erworben hat, zu geben. Der Brief, an einen 

Freund in Deutſchland geſchrieben, wurde in den Osnabruͤcker 

Blättern abgedruckt und aus dieſen in die New⸗Porker Allge⸗ 

meine Zeitung aufgenommen. „Ein großer Theil der Schuld 

an dieſer wirklichen Voͤlkerwanderung liegt gewiß in den fal⸗ 



Manche wollen Leidensgefährten haben, an das alte 

lateiniſche Sprichwort denkend: solamen est miseris socios 

habere malorum, und verlocken durch glänzende Schilderun⸗ 

gen Andere. Dieſe ſind jedoch die wenigſten. Andere 

ſchreiben beſſer, als ſie ſollten, weil ſie durch eine getreue 

Schilderung ihrer Lage den Zurückgebliebenen keinen Kum⸗ 
mer bereiten wollen, noch Andere, weil fie fürchten, ausge: 

lacht zu werden. Niederträchtig iſt es, wenn Kinder ihre 

betagten Eltern durch lügenhafte Schilderungen zu überreden 

ſuchen, ihr Hab und Gut, vielleicht in einem Häuschen und 

einigen Ackern Land beſtehend, zu verſilbern und zu ihnen zu 

kommen, und ſie ihnen, die nun endlich nach unſäglichen 

Mühen und Beſchwerden den längſt erſehnten Aufenthalt der 

geliebten Kinder erreicht haben, nicht einmal das Nothdürf⸗ 

tigſte bieten können, weil ſie es nicht haben, — und wohl 

gar von dem Reſte des älterlichen Vermögens zehren, bis 

auch die armen Eltern Nichts mehr beſitzen und in die 

äußerſte Noth gerathen. Mitunter finden die alten Eltern 

ihre Kinder gar nicht an dem ihnen bezeichneten Orte und 

die Nachfrage in den deutſchen Zeitungen bleibt unbeant⸗ 

ſchen Vorſpiegelungen und in den unſinnigen Briefen, welche 

von hier nach dort, oft ſogar von Leuten geſandt werden', die 

ſelbſt im größten Elende find und ſelbſt oft nur das zu eſſen 

haben, was ihnen die Milde Anderer reicht; wenn ihr gerin— 

ger Verdienſt ſchon mit der hohen Hausmiethe aufgeht. Dieſe 

Leute ſchaͤmen ſich zu ſchreiben, daß ſie vom Regen in die 

Traufe gekommen, und, vielleicht ohne boͤſe Abſichten, verhehlen 

ſie ihre wahre Lage vor ihren deutſchen Freunden, ſchreiben 

nur, was ſie den Tag verdienen koͤnnen — wenn ſie Arbeit 

haben, erwaͤhnen aber mit keiner Sylbe, daß ſie ſelten beſchaͤf⸗ 

tigt ſind, daß die Unkoſten auch in demſelben Verhaͤltniß zum 

Verdienſte ſtehen und daß vier gute Groſchen in Deutſchland 

eben fo weit reichen, als hier (in New⸗Pork) ein Dollar.“ 
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wortet. Hülflos und verlaſſen, dem größten Elende preisge— 

geben, ſchauen ſie thränenden Auges nach der verlaſſenen 

theuren Heimath, zu der ſie nicht wieder zurückkehren kön⸗ 

nen. Schreckliche Enttäuſchung! Furchtbares Elend, in 

welches der ſchändliche Betrug ſie geſtürzt hat! Die Reue, 

die bittere Reue kommt zu ſpät. Eine Wohlthat, wenn das 

gebrochene Herz bald zu ſchlagen aufhört; mit dem letzten 

Schlage enden die irdiſchen Drangſale und Leiden. — Am 

beſten machen es immer noch diejenigen, welche gar nicht 

ſchreiben; ſo ſchmerzlich dieß auch für die Zurückgebliebenen 

ſein mag. So Mancher ſagte mir: „Ich bin nun ſo lange 

im Lande und habe noch nicht nach Hauſe geſchrieben. Was 

ſoll ich auch ſchreiben? Schreibe ich günſtig, ſo ſchreibe ich 

die Wahrheit nicht, ſchreibe ich gerade fo, wie es mir er- 

geht, ſo werde ich ausgelacht; lieber ſchreibe ich gar nicht, 

oder wenn ich ſchreibe, ſo ſage ich: es geht mir gut. Ich 

muß doch für mich durchzukommen ſuchen. Ich mag weder 

bemitleidet noch ausgelacht werden.“ Viele, die mit Recht 

von ſich behaupten können: „Uns geht es recht wohl und 

wir ſind herzlich froh, daß wir nach Amerika ausgewandert 

ſind, vergeſſen die Umſtände, die ſich vereinigten, das Glück, 

das ihnen zufiel, und eine Menge anderer Sachen, die auf 

ihr individuelles Wohlbefinden Einfluß gehabt haben und 

noch haben, ſchreiben im Allgemeinen: ſo und ſo iſt es uns 

ergangen, wir haben es ſo und ſo gemacht und das und 

dieß gewonnen, und erzeugen in dem Kopfe des Leſers den 

Gedanken: Haben die das thun können, ſo kannſt du es 

noch weit mehr u. ſ. w. Es gehört in Amerika eben ſo gut 

Glück zu einem Geſchäfte, zu irgend Etwas, wie in Deutſch⸗ 

land. Wer zu nichts kommen ſoll, der mag es anfangen, wie 

er wolle, er wird zu nichts kommen. Damit iſt nun aber 



nicht geſagt, als wenn Niemand dort beffer fortkommen 

könne, als in Deutſchland. Bewahre Gott! Amerika iſt für 

viele Deutſche ein Paradiesgärtlein, in welchem ſie ſich 

glücklich fühlen. Von welcher Klaſſe aber dieſe Menſchen 

ſind, werden wir ſpäter ſehen bei der kitzlichen Frage: Wer 

ſoll auswandern? — Andere, welche auch die Wahrheit 

ſchreiben, erregen durch den Gebrauch der Wörter, die in 

Deutſchland ganz andere Gegenſtände bezeichnen, irrige Ans 

ſichten. So ſchrieb ein deutſcher Schulmeiſter an ſeine 

Freunde: „Ich habe das Landgut eines Generals gekauft.“ 

Ich kenne den Schulmeiſter und den General. Erſterer hatte 

ganz richtig und wahr geſchrieben, denn der frühere Beſitzer 

iſt ein General, und das engliſche Wort farm, wie 

es auch in den Wörterbüchern ſteht, bedeutet Bauerei, Land: 

gut. Allein, welchen Begriff macht man ſich von dem 

Landgute eines Generals in Deutſchland? Das muß ein 

ſchönes, großes Haus haben, ſchöne Gärten, mit einer hohen 

Mauer umgeben, ſteinerne Pfeiler am Eingange und eiſernes 

Gitterwerk, und was ſonſt noch iſt. Der Brief machte eine 

wahre Revolution in dem Dorfe, wohin er geſchickt war, 

und deſſen Umgegend. Von Mund zu Mund ging es: 

L.. .. hat in Amerika das Landgut eines Generals gekauft, 

und Alles wunderte ſich und bekam Luſt, auszuwandern nach 

dem Lande, wo die Landhäuſer der Generäle ſo leicht zu 

haben ſind. Einige von denen, welche den Brief geleſen 

hatten, wanderten aus, lich will jedoch nicht behaupten, daß 

ſie ſich durch dieſen einzigen Brief dazu bewegen ließen), 

und ihr erſtes Geſchäft in Amerika war nun, den auf ſeinem 

herrlichen Landgute köſtlich und in Freuden lebenden 

aufzuſuchen. Ich kenne drei von dieſen Männern ſehr gut; 

ſie haben es mir ſelbſt erzählt. Nach einigen Tagereiſen von 
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Cleveland gelangen ſie in die Nähe des Landgutes und 

fragen gegen Abend an dem Hauſe eines Deutſchen, bei 
welchem ich mehre Male geweſen bin, wo Herr L. wohne. 

Der gefragte Deutſche, ein geſprächiger, heiterer Mann, 

dem es in Amerika recht wohl gefällt, vorzüglich, weil ſeine 

Kinder vom Glücke begünſtigt ſind, knüpft mit den Fremden 

ein Geſpräch an, erfährt im Laufe deſſelben, daß ſie Freund 

L. beſuchen, und nicht nur die Nacht, ſondern mehrere Tage 

bei ihm bleiben wollen, und ſagt ihnen nun zu ihrem größten 

Erſtaunen: „Meine Herren, kommen Sie herein; Freund L. 

wohnt nicht weit von hier; dort hinter dem Holze liegt ſein 

Blockhaus. Sie alle können unmöglich bei ihm bleiben, 

denn er hat kaum Platz für ſeine Familie.“ Wie es den 

Leuten zu Muthe geworden iſt, kann ſich der Leſer vorſtellen. 

Zwei gingen nun zu L. und fanden die Ausſage des Deut: 

ſchen nur allzuſehr beſtätigt, die übrigen blieben in dem 
gaſtlichen Hauſe des Letztern. Des andern Tages zogen ſie 

wieder von dannen, mit ganz andern Begriffen, als ſie ge⸗ 

kommen waren. Der General iſt General bei der Militz, 

die wir ſpäter kennen lernen, übrigens ein kreuzbraver 

Mann, ein wahrer Patriot, und arbeitet auf ſeiner Bauerei 

wie jeder gewöhnliche Bauer. Er war ſchon Glied der Ge⸗ 

ſetzgebung und wird, ſollte die Whigpartei in dieſer Graf⸗ 

ſchaft die Oberhand bekommen, in dieſelbe wieder gewählt 

werden. So könnte ich noch manch artiges Stückchen erzäh⸗ 

len; das erzählte aber mag genügen. Es iſt eben ſo mit 

dem Worte: Kirchenrath. Ein deutſcher und ein deutſch 

amerikaniſcher Kirchenrath, welch' ein Unterſchied. Hier ein 

gelehrter Theologe, dort ein Kirchenälteſter oder Vorſteher, 

der den Klingelbeutel trägt. Da ſchreibt nun mancher 

Deutſche, der in Deutſchland dieſe hohe Stufe nie erſtiegen 
7 
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hätte, in fein Dorf: Ich bin Kirchenrath geworden, und 

ſetzt dadurch Alt und Jung in Erſtaunen, die gar nicht be- 

greifen können, was das für ein Land ſein muß, wo einer 

ſo plötzlich Kirchenrath werden kann, und woher die Weis⸗ 

heit und der Verſtand dazu? Die günſtig lautenden Be⸗ 

richte werden natürlich am liebſten geleſen, beſonders bei 

denen, die von der Idee der Auswanderung angeſteckt ſind, 

eine Portion eigener Ausſchmückung wird hinzugethan und 

das Ganze muß ſo und nicht anders ſein. Schreibt einer 

ungünſtig, macht er auf die großen Schwierigkeiten, wohl 

gar auf Mängel aufmerkſam und warnt er verſchiedene 

Klaſſen der deutſchen Bevölkerung vor der Auswanderung, 

ſo heißt es: Der Mann verſteht nicht, in Amerika fortzu⸗ 

kommen, der iſt zu dumm oder zu faul, zu ſtolz oder ſonſt 

irgend etwas zu viel oder zu wenig, und ſein Brief wird 

bei Seite gelegt. Doch wir müſſen hievon abbrechen und 

den Faden unſerer Geſchichte wieder aufnehmen. 

Den Tag nach Himmelfahrt reiſte ich begleitet von 

den Segenswünſchen aller derer, welche mich kennen gelernt 

hatten, auf dem Poſtwagen nach Pittsburg ab. Nachmittags 

um 4 Uhr langte ich glücklich und wohlbehalten daſelbſt an. 
Hier hatte ſich während meiner Abweſenheit Manches unter 

den Deutſchen zugetragen, was eben nicht ſehr erfreulich war. 

Auch ich fand etwas Unangenehmes. Pfarrer Kämmerer 

nämlich hatte mich, wie mir Einige ſagten, im Verdacht, 

daß ich gegen ihn arbeite und ihm die Gemeinde abſpenſtig 

machen wolle, was mir durchaus nicht eingefallen war. 

Während unſerer Anweſenheit bei der Synode in New⸗Lis⸗ 

bon (Kämmerer wohnte ihr auch bei) war eine Schrift gegen 

ihn in Pittsburg eireulirt worden, was ihn in dem Ver⸗ 

dachte beſtärkt hatte, und mehre Glieder mochten wohl den 
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Wunſch geäußert haben, mich zum Pfarrer zu wählen, wo⸗ 

von ſie mir nicht ein Wort geſagt hatten. Da ich mich ganz 

unſchuldig fühlte, Afterreden und hinterliſtiges Weſen haſſe, 

Offenheit aber und Aufrichtigkeit liebe, beſuchte ich Herrn 

Kämmerer des andern Tages, lenkte das Geſpräch auf dieſen 

Punct und ſuchte ihn, meine Meinung offen und frei aus⸗ 

ſprechend, von der Nichtigkeit ſeines Argwohns zu überzeugen, 

was mir auch gelang. Kämmerer war befriedigt und bewies 

am folgenden Tage, daß ſein Argwohn gänzlich verſchwunden 

war. In der Vormittagskirche gab ich auf ſeine Aufforderung 

das Lied vor dem Altare aus und verlas Gebet und Evan: 

gelium, und Nachmittags mußte ich laut der von ihm auf 

der Kanzel gegebenen Anzeige, daß ich Nachmittags predigen 

würde, predigen, was mich um ſo mehr überraſchte und Herrn 

Kämmerer in das ſchönſte Licht ſtellte, als er noch den Tag 

vorher zu mir geſagt hatte, daß ſeine Kanzel mir zwar offen 

ſtände, er es aber lieber ſähe, wenn ich nicht predigte, indem 

die Leute ſonſt glauben möchten, ich wollte mich bei ihnen 

beliebter machen und feſter ſetzen, worein ich herzlich gern 

willigte. Nr 

Wie ein friſch angekommener Candidat oder Prediger, 

zumal wenn er das Unglück hat zu gefallen, bei einigen Pre⸗ 

digern ſich in Acht zu nehmen hat, um ja keinen Verdacht 

zu erregen, als wolle er in den Schafſtall einbrechen und den 

Hirten verdrängen, davon hatte ich noch gar keinen Begriff. 

Es iſt freilich immer für einen Pfarrer, den die Gemeinde 

zwar nicht geradezu fortſchicken will, deſſen Abgang ſie aber 

auch nicht bedauert, im Gegentheile ſtillſchweigend wünſcht, 

eine kitzliche Sache, einen fremden Prediger auf ſeiner Kanzel 

predigen zu laſſen, denn wenn ſchon der mittelmäßige immer 

einige Glieder findet, denen er gefällt, und die nur zu gern 
7 * 
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jede Gelegenheit, ihre Unzufriedenheit gegen den beſtehenden 

Prediger auszuſprechen, ergreifen, Vergleichungen anſtellen, 

die nicht zu Gunſten des letztern ausfallen, und ſich einen 

Anhang zu verſchaffen ſuchen, mit deſſen Hülfe ſie gegen ihn 

agiren; wie ſehr muß die Unruhe des Predigers wachſen, 

wenn der Fremde ziemlich allgemein gefällt und der Wunſch, 

ihn zu beſitzen, von vielen Seiten ausgeſprochen wird. Allein 

hier ſchien noch etwas anderes im Spiele zu ſein. Kämmerer 

gedachte jedenfalls ſeiner eigenen Bewerbung und Erlangung 

dieſer Stelle und fürchtete, daß ein Anderer es eben ſo machen 

könne, wie er es gemacht hatte. In dieſen freien Gemeinden 

geht es mitunter bunt zu, und die Beiſpiele, die wir hier und 

da anführen, werden unſere Meinung, daß Wahlgemeinden 

immer dem Zanke und Streite ausgeſetzt ſind und bei den 

Wahlen Beſtechungen und Umtriebe uicht ausbleiben können, 

die ſehr nachtheilig wirken, beſtätigen. Ich kam nämlich zu⸗ 

fällig in den Beſitz eines Briefes, welcher von einem Pre⸗ 

diger, der ſich um die Pittsburger Gemeinde in derſelben 

Zeit erwarb, in welcher Kämmerer ſie annahm, geſchrieben 

worden iſt und einiges Licht über die Art und Weiſe, wie 

Kämmerer ſie erhielt, verbreitet. Er dient dazu, die kirch⸗ 

lichen amerikaniſchen Zuſtände vorzüglich in den deutſchen 

Gemeinden zu ſchildern, und ich gebe ihn meinen Leſern 

wörtlich zum Beſten, damit fie ſelbſt urtheilen können. 

Pittsburg, am 24. Nov. 1826. 

Lieber Herr Bruder! 

Ich kann nicht unterlaſſen, Sie zu berichten, was ſich 

zugetragen hat zwiſchen mir und der Pittsburger Gemeinde. 

Im Frühjahre habe ich hier gepredigt; die Gemeinde wurde 

mir verſprochen; im Juli bin ich nach Pittsburg gezogen. 
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Als ich kam, hieß es, der Kirchenrath hat kein Recht, einen 

Prediger zu berufen, ausgenommen es ſei eine Wahl der 

ganzen Gemeinde vorhergegangen; ſie haben aber doch von 

mir verlangt, daß ich predigen ſollte, bis daß es zur Wahl 

kam. Ich that ſo viel ich konnte, taufte Kinder, beſuchte 

Kranke und gab ihnen das heilige Abendmahl. Auf den 

Sten dieſes wurde eine Wahl beſtimmt, und ich wurde nebſt 

drei andern auf die Wahl genommen und durch eine ziem⸗ 

liche Mehrheit der Stimmen erwählt. Sonntags auf den 

5ten dieſes habe ich gepredigt und machte Beſtellung auf 

acht Tagen. Dienſtags Abends aber predigte ein Student 

(das war den Abend vor dem Wahltage). Nach geendigter 

Predigt habe ich ihn eingeladen, mich zu beſuchen; er erwie⸗ 

derte aber, er hätte nicht die Zeit, daß er nach der Harmonie 

gehen und bis nächſten Sonntag in der Broſch Criek-Kirche 

predigen müſſe; da hätte Herr St. das heilige Abendmahl. 

Wir nahmen dann freundlichen Abſchied, und eine andere 
Wahl wurde dann beſtimmt, ich wußte aber nicht, warum? 

Am Samſtag kamen zwei Männer an mein Haus und ſagten: 

ich ſei Prediger der deutſchen Gemeinde. Ich nahm es mit 

Dank an und wußte gar nichts von meinem jungen Herrn, 

bis ich an die Kirche kam, fo iſt er ſchon auf der Kanzel 

und giebt das Lied aus an meiner Stelle, ohne mein Wiſſen 

und Willen. Ich machte aber wieder Beſtellung auf 8 Tage 

und die Kirche wurde mir verſchloſſen und ich wurde am 

folgenden Mittwoch ausgeſtimmt, weil er ſich erboten hat, 

für ein hundert Thaler des Jahrs zu predigen, daß ſein 

Vater ſehr reich ſei, ſeine Brüder ſind auch reich, und 

wenn er angenommen wird, ſo wollten ſeine Brüder Land 

bei Plittsburg kaufen, die Gemeinde wird dann verſtärkt 

und er könne die Noten ſingen und die Orgel ſpielen und 
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wer weiß, Alles was. Was iſt nun zu thun? Rathen Sie mir. 

Ich kann mir ſelbſt in dieſem Falle nicht rathen oder helfen 

und bin in größter Verlegenheit. Der Winter iſt jetzt vor 

der Thüre, ich bin mit Weib und zehn Kindern in die 

größte Armuth verfetzt. Wenn ſolche Handlung von der 

Synode ungeahndet bleibt „ kann nicht geſagt werden, daß 

eine Ordnung herrſcht. Wenn Sie mir von Gemeinden 

Nachricht geben können, haben Sie die Güte, es recht bald 

zu thun u. ſ. w. 
D. R. 

Kämmerer blieb Prediger bis zum Jahre 1840, wo er 

ſein Amt niederlegte und Herr Jehle, Prediger in Canton, 

Stark County, Ohio, gewählt wurde. Wie es bei dieſer 

Wahl zugegangen, welche Umtriebe da gemacht und welche 

Mittel angewendet worden ſind, darüber ſpäter. 

Aus Deutſchland eingewanderte Prediger und Candidaten, 

welche Stellen ſuchen, mögen auf ihrer Recognoseirungs-Reiſe 

von dem Geiſtlichen aufgefordert predigen, ſo oft es von die⸗ 

ſem gewünſcht wird, ſollten aber im Umgange mit Gemeinde⸗ 

gliedern in ihren Aeußerungen über den ſtehenden Geiſtlichen 

und in ihren Antworten auf die oft nichtsſagenden Fragen 

der Glieder: Möchten Sie nicht dieſe Stelle haben? Glau⸗ 

beu Sie nicht, daß Sie die Stelle bekommen können? und 

auf Aeußerungen, wie: Ich würde doch verſuchen, die Stelle 

zu erhalten, unſer Prediger gefällt uns gar nicht mehr,“ 

vorſichtig und behutſam ſein, am allerwenigſten gegen den 

Prediger hinter deſſen Rücken agiren. Nur zu häufig ge⸗ 

ſchieht es, daß die mit ihrem Prediger oft aus kleinlichen 

und kindiſchen Urſachen Unzufriedenen einen Fremden, den ſie 

eben ſo wenig wie ihren eigenen Prediger lieben und haben 

mögen, zum Werkzeug ihrer feingelegten Pläne gebrauchen, 
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ohne daß er etwas davon ahnt, und ſich feiner auf irgend 

eine Manier zu entledigen ſuchen, ſobald ſie ihren Zweck 

erreicht haben. Wie Mancher hat die Bolzen verſchießen 

müſſen, welche die Gemeindeglieder geſchnitzt hatten, und ſich 

am Ende bitter getäuſcht gefunden! — Der Grundſatz, den 

ein Geiſtlicher gegen mich ausſprach: wenn ein Prediger 

eine Gemeinde, welche einen Prediger hat, aber mit ihm 

nicht zufrieden iſt, haben will, ſo muß er nicht die Bekannt⸗ 

ſchaft des Predigers ſondern der Gemeindeglieder und zwar 

der einflußreichſten zu machen und nach und nach die Gunſt 

des Haufens ſich zu verſchaffen ſuchen, iſt ein höchſt gemeiner 

und verächtlicher, führt zu den größten Unordnungen in der 

Gemeinde und thut dem Chriſtenthum unſäglichen Schaden. 

Iſt eine Gemeinde mit ihrem Prediger aus triftigen Gründen 

unzufrieden, ſo mag ſie ihn verabſchieden, das Recht ſteht ihr 

ja zu; und wünſcht ſie, Dich, Fremden, zu ihrem Prediger 

zu haben, kann ſie Dich ſtatutenmäßig einladen, Dich predi⸗ 

gen laſſen und wählen, oder wenn keine Probepredigt und 

Wahl ſtattfindet, Dich durch einen ſchriftlichen von dem ge⸗ 

ſammten Kirchenrathe unterſchriebenen Beruf zu ihrem Prediger 

annehmen, oder Du kannſt Dich mit Zuſtimmung der Gemeinde 

mit dem ſtehenden aber nicht beliebten Prediger abfinden, ſo 

daß er zur Freude der Gemeinde freiwillig und gern zurücktritt. 

Auf dieſe Weiſe erhältſt Du Dein Amt ehrenvoll. Schleich— 

wege ſind immer unehrlich und daher eines Mendes und noch 

dazu eines Predigers unwürdig. — 

Durch Herrn Kämmerer wurde ich mit Herrn Gallaudet 

aus Hartford in Connecticut, der ſich durch die Gründung 

des erſten Taubſtummen⸗Inſtituts in den Vereinigten Staaten 

und durch viele populäre Schriften um ſeine Nation ſehr 

verdient gemacht hat, bekannt. Er war ſo eben von ſeiner 



Reife durch Miſſouri und Illinois, um die Schulen zu befuchen 

und die Fortſchritte der römiſch-katholiſchen Kirche kennen zu 

lernen, zurückgekehrt und theilte mir ſeine Erfahrungen in der 

Hoffnung mit, daß ſie mir nützen würden. Sein Intereſſe 

an meiner Miſſion drückte er dadurch aus, daß er mir vier 

Dollars zum Einkaufe von Traktaten in deutſcher Sprache 

und überdieß zu meiner Unterſtützung zehn Dollars einhändigte, 

mit dem Bemerken, daß er dieß von feinen chriſtlichen Freunden 

in Hartford wiedererhalten werde. Die Traktate habe ich 

einer deutſchen Sonntagsſchule ſpäter zum Geſchenk gemacht. 

Herr Kämmerer und ich wurden von ihm zu einer Ver⸗ 

ſammlung ſchriftlich eingeladen. Der Zweck der Verſammlung 

war nicht angegeben. An dem bezeichneten Orte fanden wir 

außer Herrn Gallaudet noch fünf engliſche Geiſtliche. Erſterer 

eröffnete mir in einem ſchönen Vortrage den Zweck unſers 

Zuſammenſeins; die Geſellſchaft der jungen Männer in Cin⸗ 

einnati, welche den Namen Emigrants Friends Society führte, 

mit vereinten Kräften zu unterſtützen und für einen tüchtigen 

Lehrer, der im Engliſchen und Deutſchen unterrichten könne, 

zu ſorgen, und verſprach, mit Hülfe ſeiner Freunde in Hartford 

200 Dollars jährlich beizuſteuern. Die übrigen 200 Dollars 

ſollten in Pittsburg und Alleghenytown zuſammengebracht 

werden. Mir wurde aufgetragen, die Schulen in Cineinnati, 

welche unter der Aufſicht dieſer Geſellſchaft ſtanden, zu be⸗ 

ſuchen und über ſie nach Hartford und an die in Pittsburg 

niedergeſetzte Comité Bericht zu erſtatten. 

Eine andere Verſammlung, gleichfalls von Herrn Gal⸗ 

laudet zuſammenberufen, welcher alle proteſtantiſchen Geiſt⸗ 

lichen Pittsburgs und Alleghenytown's mit Ausnahme der 

Episcopaten beiwohnten, war höchſt intereſſant und lie⸗ 

fert einen Beitrag zur Charakteriſtik der amerikaniſchen prote⸗ 
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ftantifchen Kirchen. Sie betraf das ſchnelle Wachsthum der 

römiſch⸗katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten, vor⸗ 

züglich im Weſten, und ſollte Mittel und Wege auffuchen, 
daſſelbe zu hemmen und ihren Bericht darüber der in kurzer 

Zeit ſich verſammelnden General-Verſammlung der presby⸗ 

terianiſchen Kirche zur Berathung vorlegen. Der engliſchen 

Sprache noch nicht ſo mächtig, daß ich mich beſtimmt und 

fließend ausdrücken konnte, mußte ich mehr paſſiv als aetiv, 
d. h. mehr Zuhörer als Sprecher ſein. Es wurde über die 

Macht, welche ſich die katholiſche Kirche überall und auch in 

den Vereinigten Staaten anmaßt, über die Mittel, welche ſie 

anwendet, um dieſe Macht zu erhalten, beſonders durch die 

Einführung der ſtets gegen die Proteſtanten feindſeligen, 

ränkevollen Jeſuiten, dieſer Erbfeinde des Proteſtantismus 

und durch die Errichtung von Jeſuiten⸗Collegien und weib⸗ 

lichen katholiſchen Erziehungs⸗Anſtalten, über das erſtaunende 

Wachsthum dieſer Kirche durch Einwanderer, namentlich aus 

Irland und Deutſchland, über die Gefahren, welche daraus 

nicht nur dem Proteſtantismus, ſondern ſelbſt der Freiheit 

des Landes erwachſen, da, worauf beſonders Gewicht gelegt 

wurde, der katholiſche Prieſter unmöglich zweien Herren, dem 

Papſte und der Conſtitution, zu gleicher Zeit dienen könne, 

über die Pflicht der proteſtantiſchen Kirche, ſich ſelbſt zu ſchützen, 

weil keine weltliche Macht ſich der Rechte derſelben annehme 

und der freie Boden Amerika's für die katholiſche Kirche, 

die von keiner proteſtantiſchen Regierung beaufſichtigt werde, 

das beſte Terrain ſei, über die Mittel, dieſe Gefahren abzu⸗ 
wenden, viel und lange debattirt, und endlich beſchloſſen, eine 

Schrift über dieſen wichtigen Gegenſtand aufzuſetzen und der 

General-Verſammlung zu überreichen. Die Schrift ſelbſt 

habe ich nicht geleſen; ſie muß aber in einer kräftigen Sprache 
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abgefaßt gewefen fein, denn fie führte in der General: Ver: 

ſammlung, welche aus den ausgezeichnetſten und berühmteſten 

Geiſtlichen der presbyterianiſchen Kirche beſtand, lange De— 

batten herbei und veranlaßte folgende Beſchlüſſe, die auch in 

den Verhandlungen abgedruckt wurden. | 

4) Beſchloſſen, „daß es das wohlbedachte und entſchiedene 

Urtheil der General-Aſſembly iſt, daß die römiſch⸗ 

katholiſche Kirche von der Religion unſers Herrn 

und Heilandes Jefu Chriſti weſentlich abgewichen iſt 

und daher als eine Chriſtliche Kirche nicht angeſehen 

werden kann.“ 5 

2) Beſchloſſen, „daß es hiermit Allen, die in unſerer 

Gemeinſchaft ſind, anempfohlen wird, ſich zu bemühen, 

durch Verbreitung des Lichtes von der Kanzel, durch 

die Preſſe und alle andere chriſtliche Mittel der Aus— 

breitung des Romanismus entgegenzuarbeiten und ſeine 

Unterthanen zur Kenntniß der Wahrheit, wie ſie in dem 

Worte Gottes gelehrt wird, zu führen.“ 

3) Beſchloſſen, „daß es mit den ſtrengſten Berpflictungen 

chriſtlicher Eltern durchaus ſtreitet, ihre Kinder, um fie 

erziehen zu laſſen, in Römiſch-katholiſchen Seminaren 

(Erziehungs-Anſtalten) unterzubringen.“ 

Unter den Erziehungs-Anſtalten ſind beſonders weibliche 

Erziehungs-Anſtalten verſtanden, deren die römiſch-katholiſche 

Kirche eine ziemliche Anzahl beſitzt, und die auch von prote— 

ſtantiſchen Mädchen beſucht werden. 5 

über die Vorbereitungen und Anordnungen zu meiner Reiſe 

vergingen noch einige Tage. Ich mußte, um mit der Miſ— 

ſions⸗Comité noch Manches zu beſprechen und zu berathen, 

auch meine Zeugniſſe von ihr erhalten, nach Greensburg und 

Mountpleaſant reiſen. Nach meiner Rückkehr nach Pittsburg 
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traf ich in Herrn Kämmerers Haufe. einen altenburgifchen 

Candidaten, Herrn G.. ..., der gar nicht für Amerika 

paßte und dem es daher auch nicht gefiel. Er war nicht 

ohne Kenntniſſe und Witz, aber ſo langſam und pflegmatiſch, 

daß er nicht zu gebrauchen war. Er hatte ſich längere Zeit 

bei einigen Predigern in Ohio und zuletzt bei dem lutheri⸗ 

ſchen Pfarrer Schweizerbart in Zelionopel aufgehalten, ſich 

nach Gemeinden erkundigt, aber keine bekommen können. 

Sein Sinn ſtand nach der Heimath, in welche er auch zu⸗ 

rückkehren wollte. Wir verſahen ihn mit einigem Geld und 

einer Empfehlung an den Präſidenten der lutheriſchen 

Synode von Ohio, Herrn Steck in Greensburg, und ſpä⸗ 

terhin erfuhr ich, daß er ſeine Schritte weiter öſtlich, dem 

Atlantiſchen Meere zu, gerichtet hat. Ob es ihm im Oſten 

geglückt, eine Gemeinde zu bekommen oder ob er die Hei⸗ 

math glücklich erreicht hat, kann ich nicht ſagen. Solche 

Candidaten kann Amerika nicht gebrauchen. — 

So war das Pflngſtfeſt herangekommen, das erſte, 

welches ich in den Vereinigten Staaten feierte. Am erſten 

Feiertage Vormittags predigte ich in der deutſchen Kirche zu 

einer recht zahlreichen Verſammlung. Nach der Predigt 

wurde das heilige Abendmahl ausgetheilt. Herr Kämmerer 

brach das Brod, ich reichte den Kelch. Welche Gefühle 

mich bei dieſer feierlichen Handlung, die ich zum erſten Male 

verrichtete, ergriffen, kann nur derjenige würdigen, der ſich 

in gleicher Lage befunden hat. Die Zahl der Kommunikan⸗ 

ten betrug gegen 200. So wie eine gewiſſe Anzahl, die 

ſich um das Gitter, welches Altar und Kanzel von der 
Kirche trennt, verſammelt hatte, abgeſpeiſet war, wurden 

Worte der Ermahnung und Ermunterung an ſie gerichtet. 
Ich ſprach vier Mal. Nachmittags predigte ein gewiſſer 
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Herr Kroh, ein deutſch Amerikaner, der in Cebanon in 

Pennſylvanien eine bekehrte Gemeinde, wie er ſich aus⸗ 

drückte, gehabt, fie aber verlaſſen hatte, oder was wahr- 

ſcheinlicher iſt, hatte verlaſſen müſſen, weil er ſein Weſen zu 

arg getrieben.“) Er gehörte zu den ſogenannten Reviva⸗ 

liſten oder plötzlichen Bekehrungsmännern. Wenn ein Predi⸗ 

ger von ſeiner Gemeinde oder ſeinen Gemeinden auf dieſe 

Weiſe verabſchiedet wird, oder bei der Mehrheit das Ver— 

trauen und die Liebe verloren hat und alſo in ihnen nicht 

mehr ſo wirken kann, wie er ſoll und muß, geht er aus 

) So viel geht wenigſtens aus den Verhandlungen der Allgemei⸗ 

nen Synode der Hochdeutſch Reformirten Kirche in den Ver— 

einigten Staaten von Nord-Amerika, gehalten in Friedrichſtadt, 

Maryland, vom 16. bis 21. September 1832. S. 29, hervor. 

Dort ſteht: „Die Comité uͤber die Angelegenheiten des Ehrw. 
Herrn Kroh berichtet: daß, nachdem ſie dieſelben unterſucht, 

ſie gefunden hat, daß zwar in den Landgemeinen Friede iſt, 

und ſeine Arbeiten angenehm und geſegnet zu ſein ſcheinen, daß 

aber in den Stadtgemeinen — wenn wir nach der Zahl der 

unter ſchriebenen Gegner urtheilen dürfen, — Unzufriedenheit 

herrſcht. Dieſe Unzufriedenheit ſcheint ſchon bei der Annahme 
dieſer Stelle entſtanden zu ſein. Vielleicht iſt ſie auch durch 
die Art, wie er ſeine Andachtsſtunden gefuͤhrt hat, erhalten und 

vermehrt worden. — Ihre Comité iſt der Meinung, daß dem 
Ehrw. Herrn Kroh gerathen werde, ſowohl vorſichtig in der 
Fuͤhrung ſeiner Andachtsſtunden, als in ſeinem Privat-umgang 

zu ſein und durch ein leutſeliges und chriſtliches Betragen ſeine 

Gegner zu gewinnen zu ſuchen. Daß aber auch dem Secretair 

aufgetragen werde, die Cebanoner-Gemeinde zum Frieden, Ei⸗ 

nigkeit und bruͤderliche Liebe zu ermahnen.“ — Herr Kroh 

ſcheint den Rath der Synode nicht befolgt, ſondern durch ſein 

Ultra⸗Bekehrungsweſen die Unzufriedenheit und Feindſchaft ver: 

mehrt zu haben, bis er ſich endlich genoͤthigt ſah, nach dem 
Weſten zu wandern und ſich andere Gemeinden zu ſuchen. 

Einige ſeiner bekehrten Freunde e ihn zu dieſer Reiſe mit 

Geld unterſtuͤtzt haben. 
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oder wird von der Synode als Miſſionair geſendet, um fich 

andere Gemeinden zu ſuchen und findet er keine ſchon con- 

ſtituirte, ſich neue Gemeinden zu bilden. Oft trifft es ſich, 

daß der Prediger, welcher in ſeiner alten Gemeinde wenig 

zu wirken im Stande war, in der neuen als ein tüchtiger 

Arbeiter mit Erfolg und Segen wirkt, die Veränderung 

demnach für ihn und für die Gemeinde von dem größten 

Nutzen war. Darin beſteht einer der Unterſchiede zwiſchen 

den Verhältniſſen Nord⸗Amerika's und Deutſchlands. In 

letzterem Lande bleibt der Prediger auch dann, wenn ſeine 

Wirkſamkeit in der Gemeinde ziemlich aufgehört hat, ſeine 

Kirche faſt leer ſteht und die Achtung, welche er noch ge⸗ 

nießt, mehr dem geiſtlichen Rocke als der Perſon, die den 

Rock trägt, gezollt wird, falls er ſich nur keines Verbrechens, 

das ſeine Abſetzung herbeiführt, ſchuldig macht, gewöhnlich 

in ſeiner Stelle, der Gemeinde zum Nachtheil ſitzen, pochend 

auf das Recht, daß Niemand die Gewalt hat ihn zu ent⸗ 

fernen, außer er ſelbſt, wenn er freiwillig eine andre Stelle 

annimmt, oder der Tod, wenn er ihn den Unfreiwilligen ab⸗ 

ruft. Dort muß ein ſolcher Prediger ſeinen Wirkungskreis 

verlaffen oder er verläßt ihn freiwillig und ſucht ſich einen 

andern, was freilich mit weniger Schwierigkeit als hier ver- 

bunden iſt. Die Predigt, welche Herr Kroh hielt, war 

eine Art Erweckungspredigt, in welcher viele pennſylvaniſche 

Wörter, wie Ei! well, ebs, und andere vorkamen. 

Durch die Verwendung eines reichen deutſchen Kauf⸗ 

mannes, Herrn Lorenz, bekam ich von der Old men Bible 

Society zu Pittsburg 1 Dutzend Bibeln und 1 Dutzend 

N. Teſtamente und von der Young men Bible Society 

2 Dutzend Bibeln, um ſie unter arme, bibelloſe Deutſche im 

Weſten zu vertheilen, was ich auch redlich gethan habe. 
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Auf dem Dampfboote bekam ich noch die Nachricht, daß, 

wenn ich mehr Bibeln brauchen würde, ich mich nur an 

Herrn Lorenz wenden ſolle, der mir die verlangte Zahl zu⸗ 

ſenden würde. Wie viel die Amerikaner in dieſer Hinſicht 

thun, iſt erſtaunlich und gereicht ihnen zur größten Ehre. 

Da dieſe Sache Deutſchland nicht ſo bekannt iſt, wie ſie es 

verdient, will ich fie, wenn ich von den wohlthätigen Ge- 

ſellſchaften ſpreche, in einem eigenen Kapitel behandeln. Ein 

Kaufmann, Herr Allen, der ſich für mich ſehr intereſſirte, 

ging mit mir auf das Dampfboot, um den Kapitain zu ver⸗ 

mögen, mich, der ich ein Miſſionair war, um die Hälfte des 

Paſſagegeldes bis nach Cineinnati mitzunehmen und brachte 

es auch dahin. So ſucht auch der reichſte Kaufmann, ver⸗ 

ſteht ſich derjenige, welcher zu einer Kirche gehört oder wie 

man auch ſagt, Religion hat, die Geiſtlichen, ſelbſt wenn ſie 
nicht zu feiner Seete gehören, ihm aber von einem bekann⸗ 

ten angeſehenen Geiſtlichen empfohlen ſind, zu en 

und ihnen fortzuhelfen. 

Die Cajüte des Bootes war mit Paſſagieren, unter 

denen ſich viele presbyterianiſche Geiſtliche befanden, die von 

der General: Berfammlung nach ihren Familien und Ge⸗ 

meinden zurückkehrten, ſo angefüllt, daß mehre keine Kojen 

bekamen und des Nachts ihr Lager auf dem Fußteppiche 

oder auf Stühlen aufſchlagen mußten. Die innere und 

äußere Einrichtung der weſtlichen Dampfböte, die Eleganz 

der Cajüten u. ſ. w. iſt ſo oft beſchrieben worden, daß ich 

dieß füglich übergehen kann. Nur die Sitte, welche beim 

Eſſen herrſcht, will ich erzählen, damit, ſollte einer meiner 

Leſer auf einem amerikaniſchen Dampfboote reiſen, er keine 

Mißgriffe macht. Faſt eine Stunde vor der beſtimmten Zeit 

geht das Zurichten der Tafel an; der Tiſch wird ausgezo⸗ 

REN 
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gen und gedeckt. Sind nun die verſchiedenen Speiſen auf⸗ 

getragen (man ſetzt Alles auf den Tiſch), die Stühle ge⸗ 

ſtellt und Alles zum Niederſetzen und Eſſen fertig, ſo geht 

der Capitain in die Damen⸗Cajüte und ladet die Damen 

zum Eſſen ein. Der Herr, der eine Dante in feiner Gefell- 

ſchaſt hat, führt ſie zu Tiſch. Haben die Damen ihre 

Sitze an dem obern Ende der Tafel in der Nähe ihrer 

Cajüte eingenommen, ſo wird den harrenden Herren durch 

die Glocke das Zeichen zum Sitzen gegeben. Unſer ſchwar— 

zer Aufwärter wurde ganz böſe, wenn ſich ein Herr eher 

geſetzt hatte, als er das Zeichen gegeben, und es würde 

großen Mangel an Bildung und feiner Lebensart verrathen, 

wollte ſich ein Herr eher ſetzen. Der Capitain macht für 

die ihm zunächſt ſitzenden Damen den Vorleger, die übrigen 

werden von den ihnen zunächſt Sitzenden bedient und ge⸗ 

nießen die größte Aufmerkſamkeit. Kein Amerikaner wird 

von einer Schüſſel oder einem Teller etwas nehmen, ohne 

es vorher der Nachbarin angeboten zu haben. Ganz an⸗ 

ders ſieht es dagegen an dem entgegengeſetzten Ende der 

Tafel aus, an welchem verheirathete Männer, die ihre theu⸗ 

ren Ehehälften daheim gelaſſen, und Junggeſellen (bacche- 

lors) Platz genommen haben. Hier iſt ſchon bei dem ſich 

Setzen nicht nur Alles, was auf der Tafel ſteht, auf den 

erſten Blick gemuftert worden, ſondern die Lieblingsgerichte 

ſind in 2 Minuten vergriffen und faſt in derſelben Zeit 

verzehrt. Am ſchlimmſten fährt derjenige, welcher ſeinen 

Platz vor einem Braten oder großem Stück Rindfleiſch er⸗ 

hält und tranchiren muß. Will er den gentleman ſpielen, 

ſo muß er wenigſtens die ihm rechts und links und gegen⸗ 

über Sitzenden fragen: Iſt Ihnen ein. Stück hiervon ge⸗ 

fällig? iſt er nicht gentlemanlike und fort er nur für ſich, 
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ſo hält, wer ein Stück Fleiſch haben will, ſeinen Teller mit 

den Worten hin: Wollen Sie nicht die Güte habeu, mir 

ein Stück abzuſchneiden? oder auch: Haben Sie die Güte, 

mir ein Stück zu geben, und der Gebetene, wohl oder übel, 

muß abſchneiden und hat, wenn er ſich nicht ein gutes 

Stück zurückgelegt hat, für ſeine Aufopferung Knochen und 

leere Schüſſeln. Doch das geht auch in Deutſchland dem 

Vorleger nicht beſſer. Wer ſatt iſt, verläßt ſeinen Sitz, 

ohne ſich um die Andern zu bekümmern. Nur wer eine 

Dame neben ſich ſitzen hat, muß warten, bis es dieſer ge⸗ 

fällig iſt, aufzuſtehen, und ſie bis an die Cajütenthür be⸗ 

gleiten. Die Damen ſind die erſten am Tiſche und die 

letzten vom Tiſche. Die Herren begeben ſich nun nach der 

Gallerie, um Cigarren zu rauchen, denn wer eine Pfeife 

raucht, iſt a dutch man. 

In der erſten Zeit meiner Reiſe auf dem Dampfboote 

hielt ich mich aus einer gewiſſen deutſchen Beſcheidenheit auf 

dem Verdecke auf, während der Tiſch gedeckt wurde und 

ging gewöhnlich, wenn die Glocke ertönte, in die Cajüte, 

wo ich dann die ganze Tafel beſetzt und für mich keinen 

Platz fand. Wer an der erſten Tafel nicht ſitzen kann, 

muß warten, bis die zweite ſervirt iſt, was, weil die Zube⸗ 

reitung immer etwas lange dauert und die beſten Speiſen 

auf der erſten aufgetragen und verzehrt ſind, eben nicht ſehr 

angenehm iſt. Um zu ſehen, wie es die Glücklichen anfan⸗ 

gen, die an der erſten Tafel Platz fanden, blieb ich einmal 

in der Cajüte, die zugleich der Speiſeſaal iſt, ſitzen, mich 

mit Leſen beſchäftigend. Alle Stühle waren von Herren, die 

entweder laſen oder ſich auf andre Art langweilten, beſetzt. 

So wie die Aufwärter kamen, die Stühle an die Tafel 
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zu rücken, was das Letzte iſt, ſtand Jeder, wie die Reihe 

an ihn kam, von ſeinem Stuhle auf, ließ ihn an die Tafel 

ſetzen und ſtellte ſich nun hinter ihn, ergriff auch wohl die 

Lehne deſſelben, um ſeiner ganz gewiß zu ſein. Auf das 

gegebene Zeichen nahm Jeder ſeinen Stuhl ein und lachte 

die vom Verdeck in die Cajüte Eilenden, die, wenn ſie die 

Tafel beſetzt fanden, große Augen machten und mißmuthig 

ſich zurückzogen, herzlich aus. Hilf Dir ſelbſt, heißt es 

auch hier. 

Nach dem Abendeſſen wurden die Paſſagiere eingeladen, 

dem Abendgebete (worship) in der Damen⸗Cajüte beizuwoh⸗ 

nen. Ich hatte das Glück, in dieſem Heiligthume, das kein 

männliches Weſen ohne die Erlaubniß aller anweſenden 

Damen betreten darf, bei dieſer Gelegenheit einen Sitz zu 

bekommen. Ein presbyterianiſcher Geiſtlicher verlas ein Lied; 

dieß wurde von einem andern angeſtimmt, von dem Vorleſer 

ſtrophenweiſe hergeſagt und von der Geſellſchaft geſungen. 

Der Geſang ging bei dem Rütteln und Schütteln des Boo⸗ 

tes ſo leidlich, da es eine bekannte Melodie war, wiewohl 

die Stimmen durch das Rütteln etwas zitterten. Hierauf 

wurde das 27. Kap. aus der Apoſtelgeſchichte verleſen und 

nach dieſem ein langes Gebet, bei welchem Alle auf den 

Knieen lagen, wer auf einem Stuhle geſeſſen hatte, vor 

ſeinem Stuhle, geſprochen. Zum Beſchluß wurde ein zwei⸗ 

tes Lied geſungen, das aber, weil die Melodie nur zweien 

bekannt war, ſehr ſchlecht klang. Manchmal fiel noch eine 

dritte oder vierte Stimme ein, um nachzuhelfen, verſchlim⸗ 

merte aber nur die Sache. Ich habe nie einen ſchlechteren 

Geſang gehört. 

Ich bewunderte die Conſequenz der presbyterianiſchen 

Geiſtlichen, die auch auf ihren Reiſen, ſelbſt auf dem Dampf⸗ 
8 
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boote, auf welchem ſich Menſchen verſchiedener Confeſſionen 

befanden, ihren Abendgottesdienſt öffentlich hielten. Dieß iſt 

jedoch nicht nur bei ihnen der Fall, ſondern auch, wie ich 

ſpäter ſah, bei den Predigern andrer orthodoxen amerifant- 

ſchen Sekten, bei vielen engliſch ſprechenden und manchen 

deutſchen reformirten und lutheriſchen Predigern. Auch ſie 

verſammeln auf Reiſen die Wirthsfamilie, die ſie oft gar 

nicht kennen, zum Abende und Morgengebete und laden die 

übrigen Reiſenden dazu ein. Gut, wenn dieß immer aus 

reiner und guter Abſicht geſchieht und das Gebet für das 

körperliche und geiſtige Wohl der Wirthsfamilie aus auf⸗ 

richtigem Herzen kommt und nicht etwa auf freie Herberge 

und Koſt berechnet iſt. Ein Prediger, der die angegebene 

Sitte befolgt, ſagte mir einmal ganz offen, daß er in ſolchen 

Häuſern, in denen es ausgeſehen hätte, als müſſe er bezah— 

len, recht tüchtig gebetet habe, manchmal mit Erfolg, manch— 

mal ohne Erfolg, verſteht ſich für den Geldbeutel. Solches 

Weſen gefällt Gott nicht. Etwas anderes iſt es, wenn 

dieſe Morgen⸗ und Abendandachten von dem Prediger im 

Kreiſe ſeiner Familie, in den Häuſern ſeiner Gemeindeglieder 

oder derer, welche Glieder einer andern verwandten Kirche 

ſind und dazu auffordern, gehalten werden, und wahrhaft 

chriſtliches Leben dadurch befördert wird, aber ſchnöden Ge⸗ 

winnes willen mit dem Heiligſten Spott zu treiben, iſt zu 

gemein und entehrend. Einige, beſonders die Methodiſten, 

treiben ihren Eifer zu weit und ſchaden der guten Sache. 

So erlebte ich einen Fall in Greensburg. Dort beſuchte 

ich während meiner Anweſenheit häufig einen alten Schwe— 

denborgianer, einen reichen und angeſehenen Mann. Eines 

Tages hatte er außer dem deutſchen reformirten Prediger 

und mir auch den Prediger der daſigen Methodiſtengemeinde 

Nr nn. 



eingeladen. Wir hatten einige angenehme Stunden mit 

Unterhaltung und Muſik (eine der Töchter des Hauſes 

ſpielte das Fortepiano gar nicht übel) zugebracht und der 

Methodiſtenprediger wollte ſich mit ſeiner Frau entfernen; 

wir ſollten noch bleiben. Er fragte den alten Schweden— 

borgianer, ob er etwas dagegen hätte, wenn ein Kapitel aus 

der Bibel geleſen und ein Gebet geſprochen würde. Die 

Antwort lautete natürlich: Nein. Die Bibel wurde gebracht; 

es wurde von dem methodiſtiſchen Prediger ein Kapitel aus 

der Bibel geleſen und ein langes Gebet knieend geſprochen, 

wobei wir der Sitte gemäß auch knieeten. Das Gebet war 

gut und der Pfarrer mochte es auch aus der Tiefe ſeines 

Herzens geſprochen haben, allein was war die Frucht deſſel⸗ 

ben? Die Mädchen konnten während des Gebets das 

Lachen kaum zurückhalten und hätten gewiß, was ſie ſelbſt 

nachher geſtanden, laut aufgelacht, hätte das Gebet länger 

gedauert, und nun nach dem Weggange des Methodiſten 

machten ſie bittere Bemerkungen über deſſen Perſon und 

Bekehrungsſucht, und lachten darüber. Ihnen wurde dies 

Gebet Gegenſtand des Witzes. Der alte Schwedenborgianer 

wunderte ſich auch über dieſe Dreiſtigkeit und meinte: „er 

habe nichts gegen das Beten; er bete ſelbſt und fände darin 

Stärkung, Troſt und Ruhe; er hätte aber dieß Gebet für 

weit ſchicklicher gehalten, wenn er ſelbſt ein Glied der 

Methodiſtenkirche oder einer derſelben verwandten Sekte 

wäre; ſo ſei er ein Schwedenborgianer, was der Methodiſt 

recht gut wiſſe, da er ſeinen Glauben nie verheimliche: ein 

Prediger müſſe doch Ort und Zeit berückſichtigen,“ und was 

dergleichen mehr war. So geht es ſehr häufig; man ge⸗ 

wöhnt ſich mit der Zeit daran. n E 
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Nach 9 Uhr Abends kamen wir in Wheeling glücklich 

an. In aller Eile, da das Boot nur eine halbe Stunde 

anhalten ſollte, beſuchte ich meinen Freund, um ihm Lebe⸗ 

wohl zu ſagen. Das Boot blieb wider unſer Erwarten 

bis zum andern Morgen liegen. Da die Abfahrt von einer 

Zeit zur andern verſchoben wurde und einige Paſſagiere be- 

haupteten, daß wir vor acht Uhr wohl ſchwerlich abfahren 

würden, ging ich ans Land, um meinen Freund noch einmal 

zu ſprechen. Unterwegs begegnete mir der Capitain, ſagte 

zu mir, daß er bald gehen werde, ließ aber auf meine 
Frage: Wie bald? die Zeit unbeſtimmt. Das Wort bald 

hat bei den Capitänen eine ſehr weite Bedeutung; es konnte 

eine viertel, eine halbe Stunde bedeuten, aber auch zwei, 

drei Stunden und noch länger. Ich nahm es in der Be⸗ | 

deutung von einer halben Stunde und befuchte meinen ſchon 

auf mich wartenden Freund. Wir ſaßen nicht lange, als ich 

die Glocke des Bootes läuten hörte und fortgehen wollte. 

Mein Freund verſicherte mir, daß auf jedem Boote die 

Glocke drei Male geläutet werden müſſe und daß dieß erſt 

das zweite Mal ſei, und ich blieb ruhig ſitzen. Bald aber 

wurde es mir ängſtlich um das Herz. Ich konnte nicht 

länger bleiben, ſtand auf und lief nach dem Ufer des Fluſ⸗ 

ſes. Die Stelle, an welcher mein Boot gelegen hatte, war 

verlaſſen, und als mein Auge den Fluß hinab ſchweifte, das 

Boot ſuchend, ſiehe da! mein Boot ging pfeilſchnell den 

Flaß hinunter und bog eben um die Waldecke. Was war 

nun zu thun? An ein Nachſetzen und Einholen war nicht 

zu denken. Die Vorwürfe, die ich mir meiner Nachläſſigkeit 

wegen machte, brachten mich nicht weiter und die Angſt, daß 

das Boot in Cineinnati nicht lange anhalten und ſeine 

Reiſe nach Louisville fortſetzen würde und ich um alle meine 
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Sachen recht bequem kommen könnte, half mir auch nichts. 

Ruhe und kalte überlegung ſind in ſolchen Fällen das Beſte, 

Jammern und Wehklagen verſchlimmern die Sache. Mein 

Plan war ſchnell gefaßt. Am Ufer lag noch ein andres 

Dampfboot, die Argo, auch nach Cineinnati beſtimmt, das 

aber erſt um 4 Uhr Nachmittags abfahren wollte. Mein 

Boot hatte alſo einen Vorſprung von 9 Stunden. Der 

Capitain, John Clark, ein artiger und freundlicher Mann, 

dem ich mein Mißgeſchick erzählte und von dem ich die 

troſtreiche Antwort bekam: Erfahrung iſt die beſte Lehrerin, 

was ich recht gut wußte und jetzt in der That empfand, 

erbot ſich, mich für 5 Dollars in der Cajüte mitzunehmen 

und verſprach mir, ſein Möglichſtes zu thun, mein Boot 

einzuholen. Die Argo war zwar kleiner, als die Juniata, 

hatte aber eine ſehr nette Cajüte und was das Angenehmſte 

war, wenige Paſſagiere, von denen ein alter presbyteriani⸗ 

ſcher Prediger aus Illinois mich am meiſten anſprach. 

Der Capitain hielt ſein gegebenes Wort treulich. Die 

Feuerleute mußten ſo viel Holz in den Ofen ſtecken, wie er 

nur faſſen konnte, und ein tüchtiges Feuer unterhalten. Die 

kleine Argo durchſchnitt den Fluß wie ein Pfeil. An jeder 

Station, an welcher Holz eingenommen wurde, wurde ge⸗ 

fragt: wann iſt die Juniata vorbeigefahren? und je geringer 

die Entfernungen wurden, deſto mehr wurde geheizt. Zu 
jeder andern Zeit wäre mir ein ſolches Jagen, bei welchem 

ſo manches Unglück ſich ereignet hat, unangenehm geweſen, 

jetzt freute ich mich darüber, ja ich ermunterte die Feuerleute 

ſelbſt, ſo viel Holz wie möglich einzuſchieben und das Holz 

vorher in Oel zu tränken. Am zweiten Tage Vormittags 

um 10 Uhr, bekamen wir Cincinnati zu Geſicht. Von der 

Stadt ſah ich wenig, denn meine Augen ſuchten mein altes 
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Boot. Bald hatten fie es gefunden. Unſer Boot ſchwenkte 

ſich und legte hart an ihm an. Ich ſprang von dem Ver⸗ 

deck auf die Juniata, die nur % Stunden früher angekom⸗ 

men war, eilte in die Kajüte und fand meine Sachen, wie 

ich ſie verlaſſen hatte, ſelbſt das Buch, in welchem ich ge— 

leſen, noch aufgeſchlagen. Meine Freude kann ſich der le 

ſer wohl vorſtellen. Vielen ergeht es jedoch nicht ſo gut, 

wie es mir damals erging und ich rathe den auf amerikani— 

ſchen Dampfbooten reiſenden Deutſchen, ja die Zeit der Ab⸗ 

fahrt nicht zu verſäumen. Lieber auf das Boot warten, als 

das Boot auf ſich warten laſſen. Dieß iſt meine Maxime 

geworden, die auch in Deutſchland befolgt wird. ne 

keit iſt eine lobenswerthe Eigenſchaft. 

Als ich vom Boote ging, und den Prediger Naf ; 

an den ich empfohlen war, aufſuchen wollte, kam mir Kroh 

mit Raſchig ſchon entgegen. Die Bekanntſchaft war ſchnell 

gemacht. Es war nicht, als wenn wir uns erſt kennen 

lernten, ſondern als wenn wir uns, ſchon früher bekannt 

und befreundet, nach einer Reihe von Jahren wiederſähen. 

Meine Sachen wurden in das Broad Way Hötel gebracht, 

in welchem Raſchig, der damals noch Junggeſelle war, 

ſpeiſte. Kroh, der ſeine Reiſe nach dem Weſten ſogleich 

fortſetzen wollte und durchaus nicht beredet werden konnte, 

einige Tage zu bleiben, nahm brüderlichen Abſchied, und 

Raſchig führte mich nun in ſein Logis, das er bei einem 

ſeiner thätigſten Gemeindeglieder hatte und nicht weit vom 

Hotel entfernt war. Durch ihn und durch meine Empfeh⸗ 

lungsbriefe wurde ich mit einigen angefehenen Männern der 

Stadt und der Umgegend bekannt, unter andern mit Herrn 

Stowe, Profeſſor am Lane Seminarium in Wallnut Hill, 

einem auch Vielen in Deutſchland bekannten Manne. Er iſt 
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der deutſchen Sprache mächtig, großer Verehrer der deutſchen 
Literatur und beſitzt eine auserleſene deutſche Bibliothek. 

Nach ſeiner Rückkehr von Europa, wohin er im folgenden 

Jahre gereiſt war, um für das Seminar eine Bibliothek an— 

zukaufen, machte er ſich durch feinen Report on Elemen- 

tary Public Instruction in Europe made to the thirty- 

sixth. General-Assembly of the State of Ohio, Decem- 

ber 19, 1837, und durch die Beilegung eines hitzigen 

Streites, welcher zwiſchen den Univerſaliſten und Orthodoxen 

über die Rechtgläubigkeit des Profeſſors Tholuck in Halle 

entſtanden war, berühmt. Die Univerſaliſten behaupteten 

nämlich, daß Tholuck in verſchiedenen Stellen ſeiner Schrif— 

ten die Wiederbringung aller Dinge behaupte, mithin Univers 

ſaliſt ſei; die Orthodoxen kämpften mit aller Kraft dagegen 

und bewieſen, daß dieß aus den angeführten Stellen gar 

nicht zu ſchließen ſei, was die Univerſaliſten nicht zugeben 

wollten. Der Streit wurde in den religiöſen Blättern mit 

Heftigkeit geführt; keine Partei wollte nachgeben. Da 

kommt Herr Profeſſor Stowe aus Europa zurück und 

publicirt in einigen der beſten Blätter das ihm vom Herrn 

Profeſſor Tholuck ſchriftlich eingehändigte Glaubensbekennt— 

niß, das den Behauptungen der Univerſaliſten ſchnurſtracks 

entgegenlief. Die Orthodoxen freuten ſich des Sieges, die 

Univerſaliſten ſchwiegen beſchämt. Stowe ſcheint den Auf⸗ 

trag erhalten zu haben, den Profeſſor Tholuck um ſein 

Glaubensbekenntniß zu bitten, damit der ärgerliche Streit 

beigelegt würde. 

In dem Haufe des Profeſſors Stowe traf ich zwei ins 

dianiſche Mädchen, die in den beſten Erziehungsanſtalten 

für Mädchen in Philadelphia, und Baltimore gebildet worden 

waren, ſehr gut engliſch ſprachen, nach Art der vornehmen 
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weißen Mädchen gekleidet waren und dem erſten Cirkel 

Amerika's Ehre machten. Sie waren in Begleitung ihres 

Bruders, eines jungen Mannes, der nach der feinſten euro- 

päiſchen Art gekleidet, ebenfalls gut engliſch ſprach und feine 

Sitten hatte, von Baltimore gekommen und auf dem Wege 

nach ihrer Heimath, nach den Wäldern des fernen Weſtens 

begriffen. Wie ſich dieſe armen Indianerinnen, die unter 

civiliſirten Menſchen erzogen worden waren und die Rechte 

der Frauen und zwar der amerikaniſchen Frauen kennen ge⸗ 

lernt hatten, unter ihren rothen Brüdern und Schweſtern 

befinden müſſen, iſt mir unbegreiflich. Es that mir wehe, 

daß ſie mit ihrem Bruder wieder in die Wildniß zogen und 

erinnerte mich unwillkührlich an Gellerts Fabel von dem 

Bären. 

Großes Aufſehen machte die öffentliche Disputation, 

welche in derſelben Zeit zwiſchen dem Präſidenten des Lane 

Seminariums Dr. Beecher und dem ßpresbyterianiſchen 

Geiſtlichen Dr. Wilſon in der Kirche des erſteren unter 
dem Vorſitzer vieler Richter und in Gegenwart einer 

Menge Neugieriger, die auf- und abgingen, ſchon mehrere 

Tage gedauert hatte. Wilſon, ein ſtreng orthodoxer Presby⸗ 

terianer, hatte den Dr. Beecher der Ketzerei und der 

Heuchelei (heresy and hypocrisy) beſchuldigt und zur 

öffentlichen Vertheidigung herausgefordert. Beecher hatte 

die Herausforderung angenommen, Richter waren beſtellt und 

der Kampf begonnen worden. Die Waffen waren die heilige 

Schrift, die Commentare zu derſelben und die Dogmatiken 

der berühmteſten Orthodoxen. Solche Kämpfe ſind in 

Amerika ſehr gewöhnlich und wir werden noch manchem bei⸗ 

wohnen. Ich war mehrere Male zugegen, wurde aber wenig 

erbaut. Der Kampf fiel zu Gunſten des Präſidenten aus. 

DD 
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Bei der Abſtimmung ergab fich, daß dieſer 22 Stimmen 

für ſich und nur 8 gegen ſich hatte. Dieſe Disputation 

war das Vorſpiel zu der großen kirchengeſchichtlich berühm⸗ 

ten zwiſchen Dr. Junkins, Präſidenten des Lafayette⸗ 

Collegiums zu Eaſton und Barnes, presbyterianiſchem 

Geiſtlichen in Philadelphia, welche die mächtige und ein⸗ 

flußreiche presbyterianiſche Kirche in zwei Theile, in die 

alte und in die neue Schule, theilte. 

Am folgenden Sonntage, Vormittags um 9 Uhr, pre⸗ 

digte ich in der einfachen, aber recht niedlichen Kirche des 

Predigers Raſchig zu einer zahlreichen und Nachmittags um 

2 Uhr zu einer nicht minder anſehnlichen Verſammlung. 

Die Collecte, welche für mich gehoben worden war, betrug 

8 Dollars, eine ſehr anſehnliche Summe. In den deutſchen 

Kirchen iſt es nämlich gebräuchlich, für Reiſeprediger, d. h. 

ſolche, die entweder als Miſſionäre, wirkliche Reiſeprediger 

von den Synoden ausgeſendet werden, den zerſtreut wohnen⸗ 

den Chriſten das Evangelium zu verkündigen, Kinder zu 

taufen u. ſ. w. oder ſolche, die keine Gemeinden haben und 

auf eigene Koſten Reiſen machen, um ſich Gemeinden zu 

ſuchen, wenn ſie predigen, nach der Predigt eine Colleete zu 

ihrer Unterſtützung, mitunter auch um die Achtung und Liebe 

der Gemeinden gegen ſie zu zeigen, zu veranſtalten, was in 

Deutſchland ſehr auffallen würde. Jeder ordentliche fremde 

Prediger, der entweder zu einer Synode gehört oder durch 

gute Zeugniſſe ſich legitimiren kann, wird von dem Prediger, 

in deſſen Hauſe er über Sonntag bleibt, eingeladen zu pre⸗ 

digen. Der einladende Prediger hat dabei den Zweck, ent⸗ 

weder einmal auszuruhen und einen fremden Prediger zu 

hören, oder der Gemeinde etwas Neues zu hören zu geben. 

„Meine Gemeinde hört mich immer, heißt es, wenn der 



fremde Prediger ſich weigert zu predigen; fie ſoll auch ein: 

mal einen Anderen hören, das weckt ſie wieder auf.“ Der 

Fremde kann der Gemeinde auch eher die Wahrheit ſagen, 

als der ſtehende und abhängige, und vor Allem das delikate 

Thema: Die Pflicht der Gemeinde, ihren Prediger ordentlich 

zu unterſtützen, freimüthiger behandeln. Daher wechſeln auch 

in mehren Gemeinden die benachbarten Prediger mit einanz 

der ab. Der eine predigt an einem gewiſſen Sonntage in 

der oder den Gemeinden ſeines benachbarten und befreundeten 

Collegen und dieſer in den Gemeinden des erſtern. Man hat 

die Erfahrung gemacht, daß dieſes Tauſchen mit den Kanzeln 

viele erfreuliche Folgen für Prediger und Gemeinden hat. 

Nach der Predigt nun richtet der Ortsprediger einige 

Worte an ſeine Gemeinde, ſagt ihr, wer der Prediger, der 

heute ſo herzlich zu ihr geſprochen hat, iſt, woher er kommt, 

wohin er geht, welches der Zweck ſeiner Reiſe, und bittet ſie, 

da der Weg noch weit und die Mittel gering ſind, aus chriſt⸗ 

licher Liebe eine kleine Beiſteuer, Jeder nach ſeinem Vermögen 

zu geben. Die Gemeinde läßt ſich dazu immer willig finden 

und ein Jeglicher wirft, nach dem er bei ſich hat und die Pre: 

digt ihn angeſprochen, ſeine Gabe in die Klingelbeutel oder in 

die kleinen viereckigen hölzernen Kaſten, die von Stuhl zu Stuhl 

gereicht werden oder in die Hüte der an den Kirchthüren 

ſtehenden Vorſteher, je nachdem es Brauch iſt. Nach dem 

Gottesdienſte wird das gezählte oder ungezählte Geld von 

einem Vorſteher dem fremden Prediger mit den Worten über⸗ 

reicht: „Sie werden mit dem Wenigen vorlieb nehmen,“ oder: 

„Wir ſreuen uns, Ihnen durch dieſe kleine Unterſtützung unſere 

Achtung und Liebe beweiſen zu können,“ wie eben der Vorſteher 

die Worte zu ſetzen im Stande iſt. Der Prediger bedankt ſich, 

wünſcht der Gemeinde Friede und Eintracht, die faſt alle 
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Gemeinden nöthig haben, und u mit ie Amtsbruder 

nach Hauſe. ! 

Einem aus Deutſchland friſch neee Prediger 

kommt dieſes Verfahren ſonderbar vor und oft will es ihm 

bedünken, es ſei entehrend. Nach und nach gewöhnt er ſich 

daran und ſpäter, wenn er ſeine eigenen Gemeinden hat, 

macht es ihm ſelbſt große Freude, durch eine in ſeiner Kirche 

gehobene Collecte einen auf der Reiſe ſich befindenden Mit: 

arbeiter, zumal einen eingewanderten, der ſich fremd unter 

den Fremden fühlt und nach Troſt und Unterſtützung von 

ſeinen deutſchen Brüdern ſich umſieht, fortzuhelfen. Ich we⸗ 

nigſtens habe immer viele Freude darin gefunden, wenn ich 

einen meiner deutſchen Landsleute, der ohne hinreichende Mittel 

und ohne Kenntniß des Landes von Ort zu Ort wandern mußte, 

um ſich eine Pfarrſtelle zu ſuchen, auf dieſe oder eine andere 

Weiſe unterſtützen konnte. Den Deutſchen in Deutſchland müſſen 

ſolche Collecten, die fie ſchlechthin Betteleien nennen werden, 

ungemein auffallen und Manchem mag dieß gar komiſch 

erſcheinen. Was ſagen ſie aber zu der Anzeige, die ſich in 

dem Journal der Amerikaniſchen Enthaltſamkeits-Union vom 

März 1841 findet und alſo lautet: „Sogleich werden Drei: 

hundert Dollars für den Ehrwürdigen Robert Baird geſucht. 

Wenn irgend einer der Leſer des Journals an dem Wirken 

des Herrn Baird ein ſolches Intereſſe nimmt, das ihn geneigt 

macht, denſelben zu unterſtützen, — alle Beiträge werden in 

dieſer Offiein dankbar angenommen.“ Hier ſucht, bettelt man 

300 Dollars für Herrn Baird, den Apoſtel der Mäßigkeit, 

der von Kaiſern und Königen in Europa auf das Huldvollſte 

aufgenommen wurde und ſie für ſeine Sache gewann, und der 

ſich durch ſeine Geſchichte der Mäßigkeits-Geſellſchaft in den 

Vereinigten Staaten Nord-Amerikas ein bleibendes Verdienſt 
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erworben hat! In Deutſchland würde dieß etwas Entehren— 

des ſein und der Mann wäre ruinirt, die Kinder würden mit 

Fingern auf ihn zeigen, — in Amerika fällt es Niemandem 

auf, und Keiner nimmt Anſtoß daran. Die Freunde der gu⸗ 

ten Sache kommen und ſteuern willig bei, ohne an etwas 

Arges oder Unrechtes dabei zu denken. Das iſt wieder ein großer 

Unterſchied zwiſchen Deutſchland und Nord amerika. 

Abends beſuchten wir die große und ſchöne Episcopal⸗ 

kirche, eine Zierde Cineinnati's. In ihr brannten 33 Lampen, 

die die Nacht in Tag verwandelten. Der Altar iſt einfach, 

aber ſchön. Die Sitze find mit Polſtern belegt, die mit grü— 

nem und rothem Stoffe überzogen ſind. Der Fußboden iſt 

mit ſchönen Teppichen bedeckt. Der Chor ſang vortrefflich 

und die Orgel wurde gut geſpielt. Das Ganze gewährte 

einen impoſanten Anblick und brachte einen wohlthätigen Ein⸗ 

druck hervor. Man fühlte, daß man ſich in einem Gottes⸗ 

hauſe befand. Was ſind doch manche unſerer neueſten Kirchen 

in Deutſchland, die mehr Sommerſalons ähnlich im Innern 

des Kirchlichen ſo ganz entbehren und das Gemüth anſtatt 

zu heben niederdrücken, gegen dieſe amerikaniſche Episcopal— 

kirche? Wenn nur die Liturgie nicht ſo fürchterlich lang— 

weilig wäre, immer daſſelbe, und immer daſſelbe; es iſt gar 

zu ermüdend. 5 

Meinem in Pittsburg gegebenen Berfprechen gemäß 

beſuchte ich den Dr. Fore und mit dieſem die von dem 

Vereine der Freunde der Auswanderer (Emigrants 

Friend Society) geſtifteten Schulen. Der erſte Verſuch, die 

deutſchen Kinder Cineinnati's, welche die engliſchen Schulen 

nicht beſuchten, in der engliſchen Sprache zu unterrichten, 

wurde im J. 1833 von einigen Studenten des Lane-Semi⸗ 

nariums dadurch gemacht, daß ſie in der Mainſtraße ober⸗ 
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halb des Kanals eine Sonntagsſchule gründeten und eine 

Bibliothek aus zweckmäßigen Büchern und ausſchließlich zum 

Unterrichte der deutſchen Kinder in der engliſchen Sprache 

und den Anfangsgründen der chriſtlichen Religion beſtimmt, 

anlegten. Dieſer Verſuch wurde in der erſten Zeit dankbar 

angenommen und die Schule zahlreich beſucht. Mehr als 

250 Kinder wurden zu verſchiedenen Zeiten in die Schule 

aufgenommen und die Schulſtube war immer mit Eltern 

angefüllt, welche die Fortſchritte ihrer Kinder mit hohem 

Intereſſe bewachten. Die Schule wurde jedoch durch man⸗ 
cherlei Umſtände häufig unterbrochen und zuletzt ganz aufge⸗ 

geben, hauptſächlich, weil ſie den Wünſchen der deutſchen 

Bevölkerung nicht entſprach. Die Deutſchen nämlich glaubten, 

daß dieſe Schule nur die Lockſpeiſe für ihre Kinder ſein ſolle, 

um ſie das Deutſche vergeſſen und nur zu engliſch redenden 

Geſchöpfen zu machen und ſie nach und nach zu der presby⸗ 

terianiſchen oder einer andern engliſchen Kirche überzuführen, 

vor denen der Deutſche im Ganzen genommen, wenigſtens in 

der erſten Zeit eine gewiſſe Averſion hat. Das Erſtere war 

allerdings richtig, denn Profeſſor Stowe ſprach ſich ſpäter 

in feiner Adreſſe ), in welcher er den Deutſchen das wohl⸗ 

verdiente Lob ſpendet *), folgendermaßen aus: „Es iſt 

für unſere Nationalſtärke und für unſern Frieden, wenn nicht 

ſogar für unſere Nationalexiſtenz durchaus nothwendig, daß 

die Fremden, welche ſich auf unſerem Boden niederlaſſen, 

aufhören, Europäer zu ſein und Amerikaner werden; und da 

) Address of Prof. C. J. Stowe before the College of 
Teachers in behalf of the Emigrants Friend Society, 
October 1835, together with the Constitution and list 
of officers. Cincinnati 1835. S. 10. 

) Dr. Julius, Nordamerikas fittliche Zuftände. 1. Bd. S. 257. 
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unſere Volksſprache die engliſche iſt, und unſere Literatur, 

unſere Sitten und unſere Einrichtungen engliſchen Urſprungs 

ſind und der ganze Grund unſerer Geſellſchaft engliſch, ſo iſt 
es nöthig, daß fie wirklich Anglo-Amerikaner werden.“ — 

„Es iſt von den Fremden, die unter uns ſind, ſowohl um: 

dankbar als für ſie gefährlich, für ſich Intereſſen zu erzeugen, 

die von den Intereſſen der ganzen Nation verſchieden ſind, 

und Candidaten für öffentliche Amter auf den Grund hin, 

daß ſie zu ihrem Volke gehören, zu unterſtützen. Partei— 

gänger, welche Gefühle, wie dieſe, nähren, ſäen Saamen, 

welcher Zwietracht und Blut tragen wird. Wer iſt ihre 

Nation, und wer iſt ihr Volk? Ihre Nation iſt die ameri⸗ 

kaniſche Nation und ihr Volk iſt das amerikaniſche Volk, 

oder fie haben nichts auf dem amerikaniſchen Boden zu ſuchen. 

Wir müſſen Eine Nation werden und es muß unſer hohes 

Beſtreben fein, dieſe ſo wünſchenswerthe und für unſere na- 

tionale Wohlfahrt ſo nothwendige Sache zu bewerkſtelligen. 

Das wirkſamſte Mittel und in der That das einzig wirkſame 

Mittel, dieſe Individualität und Harmonie des Nationalgefühls 

und des Nationalſtolzes herbeizuführen, iſt, unſere Kinder in 

dieſelben Schulen zu bringen und ſie zuſammen erziehen zu 

laſſen. Die Kinder der Einwanderer müſſen engliſch lernen 

und für die gemeinen engliſchen Schulen vorbereitet werden. 

Die Wohlfahrt der Republik verlangt, daß verlaſſene (d. h. 

nicht von deutſchen Eltern in engliſche Schulen geſchickte) 

Kinder aufgeſucht und in die Schulen geſchickt werden.“ 

Einen Commentar zu dieſen Worten zu liefern, iſt nicht 

nöthig; die Sprache iſt verſtändlich und beſtimmt. Wohl 
aber möchte Mancher fragen: wann ſolches in dem freien 

Amerika geſprochen und dort der Verſuch gemacht wird, der 

Sicherheit des Landes wegen Alles zu engliſiren, wer will 
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es nun dem Kaiſer aller Reußen verargen, wenn er Alles, 

was in ſeinem Reiche ſich niederläßt, oder zu ſeinem Reiche 

gehört, zu ruſſifieiren ſucht? — Die andere Beſorgniß, daß 

dieſe Schulen die Brücke zu den engliſchen Secten bilden ſollten, 

war auch nicht ſo ganz ungegründet; denn ſie, die Seeten, 

wünſchen nichts ſehnlicher und betreiben nichts emſiger, als 

daß die Deutſchen zu ihnen übertreten und in ihnen Nett: 

gion bekommen. | | 

Auf die angefangene Weiſe ging es alſo nicht mehr 

und es mußte ein neuer Weg aufgeſucht werden. Er war 

auch bald gefunden. In der Mitte des Monats März 1835 

bildeten einige junge Männer der Stadt Cineinnati und einige 

Studenten eine Geſellſchaft ſür den ausdrücklichen Zweck, die 

Kinder der Ausländer, vor Allem der Deutſchen, in der engli⸗ 

ſchen Sprache, den Grundſätzen republikaniſcher Regierung 

und den Wahrheiten der Bibel zu unterrichten und nannten 

ſie die Geſellſchaft der Freunde der Einwanderer 

(Emigrants Friend Society). Am 4. Mai eröffneten ſie für 

ſolche Kinder, welche durch Arbeiten abgehalten die Tagſchulen 

nicht beſuchen konnten, eine Abendſchule mit ſehr wenigen 

Schülern, und am 1. Juni eine regelmäßige Tagſchule. Am 

10. März war die Sonntagsſchule mit 40 Kindern angefangen 

worden. Ich fand 30 Schüler in der Tagſchule, deren Zahl 

oft auf 60 — 70 nach der Ausſage des Lehrers ſtieg. Der 

Schulmeiſter war nur der engliſchen Sprache mächtig und 

ſchien nicht geeignet zu ſein, einer Schule ordentlich vorzu— 

ſtehen. Die Schulbücher waren zweckmäßig, die Einrichtung 

ziemlich gut. In einer Verſammlung des Vereins, welcher 

ich nicht beiwohnen konnte, wurde beſchloſſen, neben dem 

engliſchen Lehrer noch einen deutſchen anzuſtellen, damit die 

Kinder beide Sprachen lernen könnten, weil man fürchtete, 
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daß die deutſchen Eltern aus der angeführten Beſorgniß, 

ihre Kinder ſollten nur engliſch lernen und die ſchöne Mutter⸗ 

ſprache verlernen, dieſelben nicht in die engliſche Schule 

ſchicken würden. In einer zweiten Verſammlung, in welcher 

Pfarrer Raſchig und ich zugegen waren, wurde nun der Be⸗ 

ſchluß gefaßt, an die Comité in Pittsburg zu ſchreiben, um 

von dort zwei Lehrer zu erhalten, von denen jeder die engliſche 

und deutſche Sprache verſtehen müſſe, und in der für deutſche 

Kinder errichteten engliſchen Schule im Leſen, Schreiben und 

Rechnen, was den ganzen Unterricht ausmachte, unterrichten 

ſollte. Mir wurde der Auftrag gegeben, das Schreiben an 

die Comité auszufertigen und abzuſchicken, den ich auch bald 

vollzog. 

Es iſt ein eigener Zug in dem amerikaniſchen Charakter, 

den genau kennen zu lernen ich ſo häufige Gelegenheit gehabt 

habe. Was ſie ſich einmal vorſetzen, davon gehen ſie ſehr 

ſchwer ab; ſie ſcheuen weder Zeit noch Geld, obgleich beides 

ihnen das Theuerſte iſt, um zum Zwecke zu gelangen. So 

mit dieſer Schule. Es ſollte ſogleich ein Agent ernannt 

und mit 600 Dollars jährlich ſalarirt werden, deſſen Aufgabe 

ſein ſollte, den ganzen Staat Ohio zu bereiſen, Reden zu 

halten über die Nothwendigkeit, engliſche Schulen für deutſche 

Kinder zu errichten, Geld zu ſammeln, während ſeiner Anwe⸗ 

ſenheit in Cineinnati in den Häuſern der Deutſchen umherzu⸗ 

gehen, die Eltern zu bereden, ihre Kinder in die Schule zu 

ſchicken und die Kinder gleichſam in die Schule zu treiben. 

Die kleine Geſellſchaft getraute ſich mit Hülfe der Damen, 

die jede Sache, wenn ſie vorwärts gehen ſoll, unterſtützen 

müſſen, in einem Jahre 1800 — 2000 Dollars durch frei⸗ 

willige Beiträge zuſammenzubringen. Der Verein hat jedoch 

ſeine Wirkſamkeit, ſo viel ich weiß, nur auf Cincinnati be⸗ 

N 
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ſchränkt, und fpäterhin find feine Schulen durch die ſchönen 
Freiſchulen unnütz geworden und eingegangen. Ich ſah einen 

Auf⸗ und Umzug der engliſchen Freiſchüler, den ich mancher 

großen deutſchen Stadt wünſche. Die Kinder waren ſchön 
gekleidet, die Mädchen weiß mit Bändern geſchmückt. Dem 

Zuge voran ging Muſik, jede Abtheilung, die Knaben von 
dem Lehrer, die Mädchen von der Lehrerin angeführt, hatte 

eine Fahne mit einer Aufſchrift, z. B. Knowledge is power etc. 

Der ganze Zug ging in die erſte Presbyterianerkirche; hier 

wurde geſungen und gebetet; darauf hielten einige Knaben 

und Mädchen mit einem Anſtande und einem Freimuthe Reden, 

die manchem Jünglinge keine Schande gemacht haben würden. 

Die deutſchen Gemeinden in Eineinnati. 

Die Gemeinde des Pfarrers Raſchig. 

Herr Raſchig, der Sohn eines achtbaren ſächſiſchen Pre⸗ 

digers, hatte in dem Hauſe ſeines Vaters den erſten Unter⸗ 

richt, auf der Fürſtenſchule zu Meißen ſeine Gymnaſialbildung 

erhalten und in Amerika auf dem theologiſchen Seminarium 

der hochdeutſch⸗reformirten Kirche Theologie ſtudirt. Nachdem 

er ein glänzendes Examen beſtanden und als Reiſeprediger 

ordinirt worden war, wurde er von der Commiſſions⸗Comité 

der jungen Männer zu Eaſton in Pennſylvanien 1834 nach 

Cineinnati geſchickt, um daſelbſt eine deutſche reformirte Ge⸗ 

meinde zu bilden. Seine Predigten fanden Beifall und bald 

ſammelte ſich ein ſchönes Häuflein Deutſcher um ihn und 

wählte ihn zu ſeinem Prediger. Da die Mehrheit aus Unirten 

beſtand, ſehr wenige Reformirte da waren und Alle eine 

chriſtliche Vereinigung wünſchten, ſo wurde eine Conſtitution 

entworfen und der gebildeten Gemeinde der Name » prote⸗ 
9 
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ſtantiſch⸗evangeliſch⸗chriſtliche Gemeinde“ gegeben. Ich theile 

einige Artikel aus der Vereinigungsaete mit. 

4) 

2) 

3) 

4) 

6) 

7 

8) 

Beſchloſſen, daß wir eine Vereinigung der Lutheraner 

und Reformirten unter einem gemeinſchaftlichen Namen 

keinesweges deßhalb wünſchen, um etwas Neues aufzu⸗ 

ſtellen, oder irgend eine Veränderung in unſern Glau⸗ 

bensbekenntniſſen zu unternehmen. 

Beſchloſſen, daß wir weder ein Bedürfniß noch Befugniß 

anerkennen in den genannten Rückſichten etwas zu be⸗ 

ſtimmen und fortzuſetzen. 

Beſchloſſen, daß vielmehr dieſe Vereinigung aus der 

freien überzeugung hervorgeht, daß beide Confeſſionen 

in ihren Glaubensbekenntniſſen nicht weſentlich von 

einander verſchieden ſind. 8 

Beſchloſſen, daß wir dieſe Vereinigung beſonders hier 

deßhalb wünſchen, weil die Mehrzahl von den Gliedern 

dieſer Gemeinde ſchon in Deutſchland die Vereinigung genoß; 

weil uns dieſer Umſtand bei Anſchließung an die eine 

oder andere Partei (lutheriſch oder mn jederzeit 

hinderlich war; 

weil ohne Vereinigung in unſern Familien ſo leicht und 

oft Mißhelligkeiten entſtehen, ja unvermeidlich ſind; 

weil wir überzeugt ſind und es auch wiſſen, daß viele 
unſerer hieſigen Landsleute ſich gern uns anſchließen, 

ſobald die trennenden, ſie bisher abhaltenden Hinderniſſe 

beſeitigt ſind; 

weil demnach das Wohl und nere Gedeihen unſerer 

Gemeinde mit der Vereinigung unzertrennlich verbunden iſt. 

Beſchloſſen, daß wir von heute an die unterſcheidenden 

Namen Lutheriſch und n, kee, in e BAER 

aufheben. 
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10) Beſchloſſen, daß wir zur Beförderung des wahren Chriſten⸗ 
thums unter uns und zur Erhaltung und Vermehrung 

des Friedens uns auf dieſelbe Art vereinigen, auf welche 

ſich in Deutſchland die Lutheraner und Reformirten 

vereinigt haben, unter und mit dem Namen: Prote⸗ 

ſtantiſch-evangeliſch⸗chriſtliche Kirche 

11) Beſchloſſen, daß wir die kirchlichen, bisher unter uns 

beſtandenen Gebräuche unverändert beibehalten und nur 

in Rückſicht der Austheilung des heiligen Abendmahls 

12) unſern Prediger bitten, daß er uns die Sakramente auf 
dieſelbe Art darreiche, auf welche ſie die vereinigten 

Gemeinden in Deutſchland empfangen. 

13) Beſchloſſen, daß wir die Wahl eines zweckmäßigen Ca⸗ 

techismus zum Unterricht der dee eg unſerem > 

diger überlaſſen. 

14) Beſchloſſen, daß wir die ehrwürdige Synabe der hoch⸗ 

deutſch⸗reformirten Kirchen von Nord-Amerika bitten, 

uns ſo lange, als noch keine Vereinigung beider Con⸗ 

feffionen beſteht, als eine ihr zugehörige und unter ihrer 

Aufſicht ſtehende Gemeinde aufzunehmen. 

Kraft des 13. Beſchluſſes ließ Pfarrer Raſchig im An⸗ 

fange des Jahres 1835 den Rheinbaierſchen Katechismus, 

zu dem er eine kleine Vorrede ſchrieb, für ſeine Gemeinde, 

die fehr viele Rheinbaiern zählte, welche dieſen Katechismus 

eingeführt wünſchten, abdrucken, um ihn bei dem Confir⸗ 

manden⸗Unterrichte zu gebrauchen. Damit das Büchelchen 

wohlfeiler würde, waren die Hauptſtellen der heiligen Schrift 

vollſtändig angeführt, die andern nur angezeigt worden. 
Prediger und Gemeinde glaubten nun ihre Sache auf das 
Beſte gemacht zu haben, als plötzlich ein furchtbarer Sturm 

wegen des Katechismus über ſie hereinzubrechen drohte. 
9 * 
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Ein gewiffer Herr Jacob Gülich, ein vor vielen Jahren 

eingewanderter Deutſcher, ſeines Handwerks ein Zuckerbäcker, 

der in müßigen Stunden ſich mit Theologie beſchäftigt und 

vorzüglich Mosheim geleſen zu haben ſcheint, ſchrieb einen 

langen Brief an Raſchig, in welchem er ſeine Anſichten über 

den Rheinbaierſchen Katechismus ausſprach. Raſchig igno⸗ 

rirte den Brief, weil Gülich kein Glied ſeiner Gemeinde war. 

Gülich ließ nun den Brief in einem deutſchen Zeitungsblatte 

Cineinnati's abdrucken, theils um den Prediger Raſchig zu 

einem Federkriege zu veranlaſſen, theils aber auch die Ein⸗ 

führung dieſes Giftes, wie er den Katechismus nannte, in 

der Raſchig'ſchen Gemeinde zu verhindern und der möglichen 

Verbreitung deſſelben vorzubeugen. Raſchig, der ſich ſeiner 

Rechtgläubigkeit bewußt war und das im Katechismus über 

die Göttlichkeit Jeſu Chriſti und der mit ihr eng verbundenen 

Lehre von der Dreieinigkeit weniger beſtimmt Ausgedrückte 

in feinem Confirmations ⸗Unterrichte beſtimmt feſtſtellte, 

beſprach ſich mit vielen ſeiner Gemeindeglieder, was in dieſer 

Hinſicht zu thun ſei, und erhielt von allen den Rath, bei der 

ganzen Geſchichte ganz ruhig zu fein, feinen Gottesdienſt 

nach wie vor zu halten und den Katechismus bei dem Unter⸗ 
richte zu gebrauchen. 

Raſchig befolgte den Rath ſeiner Glieder, die Gemeinde 

war mit ihm ſehr zufrieden und vermehrte ſich wöchentlich. 

Von dem Briefe wurde wenig oder gar nichts geſprochen 

und die Sache ſchien abgemacht zu ſein. Allein ſo war es 

nicht. Herr Gülich hatte ſich von ſeinem Briefe eine ganz 

andere Wirkung verſprochen, und nun die entgegengeſetzte zu 

ſehen war ihm unerträglich. Er ſchickte nun, um die Sache 

vor ein größeres Forum zu bringen, ſeine Anſichten über 

den Katechismus an die hochdeutſch-reformirte Synode von 
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Ohio, die in Xenia, in der Grafſchaft Greene, am Pfingſt⸗ 

feſte 1836 verſammelt war, mit der Bitte, ſie zu prüfen 

und ein Urtheil über den Katechismus zu fällen. Die Gü⸗ 

lich'ſche Angelegenheit wurde der Comité über Correſpondenz, 

aus 3 Geiſtlichen und 2 Abgeordneten beſtehend, übergeben 

und dieſe gab folgendes Gutachten, das von der Synode 

ohne weitere Discuſſion angenommen wurde: „Nach der 

Unterſuchung des Catechismus der chriſtlichen Religionslehre, 

zum Gebrauch beim Religions⸗Unterrichte in der Proteſtantiſch⸗ 

Evangeliſch⸗Ehriſtlichen Gemeinde in Cineinnati, und der 

Durchſicht, der über dieſen Catechismus ergangenen Kritik 

des Herrn Jacob Gülich, kann die Committee nicht anders, 

als dieſen Catechismus als ein äußerſt nachtheiliges Werk 

für die geſammte Evangelifch - Chriftliche Kirche betrachten; 

da in demſelben die wichtigſten Wahrheiten der Chriſtlichen 
Religionslehren umgangen ſind.“ Nach einem in der vierten 

Sitzung der Synode gefaßten Beſchluſſe wurden ſogar die 

Gülich'ſchen Anſichten den gedruckten Verhandlungen beigefügt. 

Die Zahl der Exemplare betrug 1600 in der deutſchen und 

900 in der engliſchen Sprache. So hatte Gülich feine Ab- 

ſicht, die Catechismus⸗- Angelegenheit landkundig zu machen, 

erreicht; die Hauptabſicht jedoch, Raſchig und ſeiner Gemeinde 

einen Hauptſtreich dadurch zu verſetzen, war vereitelt; denn 

das Gutachten der Synode hatte auf die Gemeinde wenigen 

oder gar keinen Einfluß. Man bekümmerte ſich nicht darum. 

übrigens wurde Raſchig's Rechtgläubigkeit in dem Weekly 

Messenger, dem Organ der reformirten Kirche, unter deren 

Schutz er ſich geſtellt hatte, vertheidigt, ſeine Handlung aber, 

dieſen Katechismus abdrucken zu laſſen, eine unvorſichtige und 
unüberlegte genannt. Damit hatte der Streit ein Ende. 

In ſpäterer Zeit iſt von Raſchig, um allen Verdacht des 
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Rationalismus zu entfernen, ein anderer Katechismus einge⸗ 
führt worden. 

Wäre Herr Gülich ein Mitglied der Raſchig'ſchen Ge⸗ 

meinde geweſen, ſo hätte er als ſolches ſeine Anſichten als 

eine Art Proteſt publiziren können, oder hätte Herr Raſchig 

die Abſicht gehabt, dieſen Katechismus in andern Gemeinden 

und in andern Staaten einzuführen und zu verbreiten, was 

ihm aber nicht einfiel und der Titel des Büchleins „beim 

Religions⸗Unterricht in der Proteſtantiſch⸗Evangeliſch⸗Chriſt⸗ 

lichen Gemeinde in Cineinnati, und die kurze Vorrede deutlich 

anzeigten; ſo hätte Gülich als freier Mann und als Freund 

der orthodoxen Kirche ſeine Bedenken ſeinen deutſchen Landsleuten 

vorlegen können. Als vereinigte und freie Gemeinde hatte 

die Raſchig'ſche überdieß das Recht, ſich einen Katechismus 
zu wählen. Eher hätte noch die reformirte Synode, bei 

welcher Raſchig das Examen gemacht, von welcher er ordi⸗ 

nirt worden war und unter deren Schutz und Aufſicht ſeine 

Gemeinde ſich geſtellt hatte, das Recht gehabt, Raſchig we⸗ 

gen des Katechismus zur Rechenſchaft zu ziehen. Daß Gü⸗ 

lich bei der Publieirung feiner Anſichten von guten Abſichten, 

was ſeine invividuelle Meinung betrifft, geleitet wurde, will 

ich zu ſeiner Ehre gern glauben, daß er aber auch etwas 

darin ſucht, öffentlich aufzutreten und ſeine Weisheit zu 

Markte zu bringen, beſonders in neueſter Zeit, wo er in 

einigen deutſchen religiöſen Blättern, der Lutheriſchen Kirchen⸗ 

zeitung, dem Chriſtlichen Apologeten (methodiſtiſch), der Chriſt⸗ 

lichen Zeitſchrift (reformirt) viele Aufſätze erſcheinen läßt, 

wird mir Niemand, der mit dem Manne genau bekannt iſt, 

in Abrede ſtellen. Dort kennt man das Sprüchwort nicht; 

ne sutor ultra crepidam. 
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Derſelben reformirten Synode wurde auch der Ver⸗ 

nunft⸗ Katechismus, der in New⸗ „Jork erſchienen war 

und das non plus ultra des Ultrarationalismus iſt, zur 

Kritik überſendet. Das von ihr gefällte Urtheil iſt lakoniſch: 
„Was den ſogenannten Vernunfts⸗Catechismus betrifft, fo 

geben wir denſelben den Newyorker Vernunftsmännern zurück, 
damit zu machen, was ihnen beliebt.“ Meine Leſer werden 

begierig ſein, zu erfahren, was für ein Katechismus dieß 

geweſen iſt; ich will es ihnen ſagen. Dieſer Katechismus, 
genannt der Vernunft» Katechismus für die Bekenner aller 

Religionen *), iſt der zweiten Flugſchrift, herausgegeben von 

der Geſellſchaft Germania zu New⸗Jork 1835, enthaltend 

„Politiſche Fragmente von Dr. F. A. Wislizenus, beigefügt, 

und hat wahrſcheinlich den Herrn Doctor zum Verfaſſer. 

Die Flugſchrift ſelbſt, den exilirten deutſchen Patrioten in 

den verſchiedenen Ländern von Europa, Amerika, Aſien und 

Afrika zum Zeichen, daß der Verfaſſer noch am Leben iſt, 

gewidmet, geſchrieben im Exil zu New⸗Jork im 59. Jahre 

der großen weſtlichen Republik, iſt der Nachhall des jungen 

revolutionären Deutſchlands, die Ausgeburt der kränkſten 

Demagogie, die ſelbſt auf dem freieſten Boden Indignation 

erregt und nur den Radikalen aller Radikalen zuſagen kann. 

Der Schluß des Ganzen zeigt, was das alte Deutſchland von 

dieſem jungen zu erwarten hatte, und wie ſehr es Urſache 

hat, dem Lenker und Leiter der Schickſale der Völker zu 

danken, daß die in den Köpfen Einzelner entſtandenen ultra⸗ 
montaniſchen, chimäriſchen Ideen nur Ideen geblieben ſind, 

ie Nicht zu verwechſeln mit dem Katechismus der Vernunftglaͤu⸗ 

bigen in New⸗Nork, von J. A. Foͤrſch, 1840, von welchem wir 
fpäter ſprechen werden, 
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und es dadurch von unſäglichem Unglücke und Elende bewahrt 

worden iſt. Alle vernünftige und patriotiſche Männer müſſen 

gegen dieſes junge Deutſchland auftreten, erhebe es ſich hier 

oder in den freien Staaten Nord⸗Amerika's, denn ſein Unter⸗ 

nehmen iſt Unvernunft und Verrath am Volke, für das es 

doch arbeiten und wirken will, und müſſen ſich freuen, daß 
die aus flüchtig gewordenen Freiheitsleuten zu New⸗ York 

geſtiftete Geſellſchaft Germania das Thörichte ihres Plans, 

zur Freiheitsfahne zu eilen, wenn in Deutſchland die Trom⸗ 

pete ertönen würde, und für die deutſche Republik zu ſiegen 

oder zu ſterben, erkannt und ſich aufgelöſt hat. Auf revolu⸗ 

tionärem Wege kann nie und nimmer in Deutſchland etwas 

Heilſames und Erſprießliches gewonnen werden. Der einzige 

Weg iſt allmäliges rationelles Fortſchreiten in Verbeſſerungen 

und vorzüglich in der Minderung der Staatslaſten und in 

der Herſtellung eines freiern Verkehrs, wozu ein ſo herrlicher 

Anfang beſonders von Preußen gemacht worden iſt. Das 

haben auch die meiſten in den Vereinigten Staaten lebenden 

Demagogen eingeſehen; ſie ſind von ihren Ideen, die viele 

jetzt Thorheiten nennen, geheilt worden. Wir werden auf 

dieſen Gegenſtand noch ein Mal zurückkommen, und geben 

jetzt den Schluß der Flugſchrift: „So kämpft denn unver⸗ 

droſſen fort, ihr Verfechter der Rechte der Menſchheit! 

Kämpft mit Worten gegen Worte, mit Schwerdt gegen 

Schwerdt! Die Saat des natürlichen Rechtes kann nun 

und nimmermehr untergehen, denn die Strahlen der Sonne 

werden immer wärmer und der Frühling der Menſchheit iſt 

nahe! Drum laßt uns ſorgen und ſchaffen, daß die junge 

Saat luſtig emporwachſe und daß wir den Frühling noch 

genießen. Laßt uns das Unkraut der Menſchheit vertilgen! 

laßt uns kämpfen gegen Fürſten, gegen Adel und Pfaffen — 
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denn fie find die erſten und nächſten Hinderniſſe der Kultur — 

aber mit ihnen iſt der Boden noch nicht geſäubert, noch blei⸗ 

ben zwei verderbliche Giftpflanzen übrig, die Ariſtoeratie des 

Geldes und die der privilegirten geiſtigen Bildung. So laßt 

ſie uns mit ihnen vertilgen, auf daß der Boden von allem 

Unkraut geſäubert werde, daß die Menſchheit in ihrer natür⸗ 

lichen Reinheit und Schönheit wiedererblühe, und daß der 

Traum der Philoſophie ſich verwirkliche! “ — Gott behüte 

Deutſchland immer und ewig vor der Verwirklichung des 

Traumes dieſer Philoſophie, vor der Republik des jungen 

Deutſchlands, die das Chaos aller Chaos werden und das 

alte Deutſchland unter der Agide des Vernunft⸗Katechismus 

in die finſterſte Finſterniß und die Bee Barbarei 

ſtürzen würde. 

Nur einige Proben aus dieſem RR oder vielmehr 

Unvernunft⸗Katechismus: | 

„Was ſagt uns unfere Vernunft von der chriftlichen 

Religion? 

Daß ſie von den übrigen Religionen noch die erträg⸗ 

lichſte iſt, daß ihre reine Lehre noch am meiſten mit den 

Ausſprüchen unſerer Vernunft übereinſtimmt, daß ſich aber 

eine Menge Irrthümer und Verfälſchungen eingeſchlichen haben, 

welche ihre einfachen Grundlehren verdunkeln. 

Wer iſt Schuld, daß ſi 0 dieſe Irrthümer eingeſchlichen 

haben? 

Pfaffen und Heuchler, deren es zu jeder Zeit unter 

den Menſchen gegeben hat, und die ihren Vortheil dabei 

fanden. 

Giebt es eine Vorſehung? 

Eine Vorſehung im Sinne der Pfaffen, eine böbere 

Macht, die ſich vorzugsweiſe mit dem Schickſale der Men⸗ 
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ſchen beſchäftigt, ihr Thun und Treiben auf ungewöhnliche 

Art leitet und den allgemeinen Naturgeſetzen entzieht, iſt 

Unſinn. Der Menſch iſt den allgemeinen Naturgeſetzen ſo 

gut unterworfen, wie jedes andere Weſen dieſer Erde, und 

kann die Schranken derſelben nicht überſchreiten. 

Giebt es demnach keinen Tod in der Natur? | 

Was wir Tod nennen, iſt nichts als ein Uebergang in 

andre Lebensformen, ein Fortleben unter andern Geſtalten, 

aber kein wirkliches eee aus dem — der 

Natur. 

So iſt auch der Tod des Menſchen * eigentlich kein 

Tod zu nennen? 

Der Menſch ſtirbt, heißt nichts anders, als: er hört 

auf, unter dieſer Form zu leben, er tritt zurück in das 

Reich der Natur, aus dem er hervorgegangen, und lebt un⸗ 

ter andern Formen darin fort. 

Unter welcher Lebens form beſteht der Menſch nach ſeinem 

Tode in der Natur fort? 

Der Menſch, wenn er ſeine Zeit durchlebt hat, wird 

zu Staub und Aſche, und tritt als ſolche in die Natur zu⸗ 

rück. Ob nach höheren, uns noch unbekannten, Naturge⸗ 

ſetzen noch eine andre Form des Lebens in dieſem Zuſtande 

für ihn möglich ſei, wiſſen wir nicht. Eine Ahnung ſagt 

uns zwar, daß wir im Kreislauf der Dinge zu etwas 

höherem beſtimmt ſind, aber die beſchränkten Grenzen un⸗ 

ſeres Wiſſens geben uns keine Gewißheit hierüber. 

Was ſagt uns unſere Vernunft von der Beſtimmung 
des Menſchen auf Erden? 

Was iſt der Endzweck des Lebens? 

Der Endzweck des Lebens iſt das Leben ſelbſt, oder mit 

andern Worten, wir leben, um uns unſeres Lebens zu 
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freuen, und die Freuden des Lebens im nn Maße zu 

genießen.“ ö 

Doch genug von der Ausgeburt eines kranken Geiſtes, 

die man die Philoſophie der neueſten Zeit nennt. Wir 

ſprechen aus vollem Herzen mitZdem alten Sänger: | 

Religion, von Gott gegeben, 

Wie biſt du unſerm Herzen werth! 

Ach, traurig iſt das Erdenleben 

Fuͤr den, der deines Lichts entbehrt! 
Du giebſt uns Troſt in jeder Noth, 

Hilfſt uns beſiegen Grab und Tod. 

Durch Dich erhebt der Geiſt im Glauben 

Sich uͤber Erde, Grab und Zeit. 

Die Hoffnung ſoll uns Niemand rauben, 

Die Hoffnung der Unſterblichkeit! 

Und wo uns nichts mehr troͤſten kann, 

Da faͤngt Dein rechter Troſt erſt an. 

Religion, des Lebens Wonne, 
Begleite Du uns bis an's Grab! 
Einſt ſtrahle Du, des Lebens Sonne, 
Vor uns in's Todesthal hinab! 

Wir gehn getroſt an Deiner Hand 

Durch's Todesthal in's Vaterland. 

Außer Raſchig's Gemeinde gab es noch zwei andere 

deutſche Gemeinden, die lutheriſche unter dem Prediger 

Meyer und die evangeliſche unter Herrn Hauſer. Erſterer 

war, wenn ich nicht irre, der erſte deutſche Prediger in 

Cineinnati geweſen und hatte mit großer Mühe dieſe Ge⸗ 

meinde gebildet. Jetzt ſtand er im Begriff ſie zu verlaſſen 

und nach Neu⸗Bremen, 60 Meilen entfernt, zu ziehen, wo 

er einige kleine Landgemeinden angenommen hatte. Die Ge: 
meinde war mit ihm aus mir unbekannten Urſachen nicht 
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mehr zufrieden. Einige Bewerber hatten bereits ihre Probe: 

predigten gehalten, Keiner von ihnen aber den Beifall der 

Gemeinde ſich erworben. Man erwartete noch andere. Die 

Wahl fiel zuletzt auf einen gewiſſen Herrn Lauer, einen 

Würtemberger, welcher in der Gegend von Dayton einige 

Gemeinden bediente. Herr Meyer, der die Bildung und 

Vermehrung der Raſchigſchen Gemeinde von Anfang an 

nicht gern geſehen hatte und mit Raſchig nicht eben auf 

freundſchaftlichem Fuße ſtand, mochte es übel genommen 

haben, daß ich ihn als den älteſten Prediger nicht zuerſt 

beſucht hatte; er war zwar ſo freundlich und artig gegen 

mich, lud mich aber nicht ein, in ſeiner Kirche zu pre⸗ 

digen, weil er Probeprediger erwarte, und wenn keiner 

käme, ſelbſt zu ſeiner Gemeinde ſprechen wolle, der er etwas 

zu ſagen habe, das kein fremder Prediger, d. h. ein Bewerber 

hören ſolle. Später hörte ich auch, daß der Kirchenrath 

dieſer Meyerſchen Gemeinde keine Einladung an mich ge⸗ 

ſchickt hatte, weil ich Herrn Meyer nicht zuerſt beſucht und 

in ſeiner Kirche, welche die älteſte ſei, gepredigt hätte. Ich 

erzähle dieſe kleinliche Sache, um zu zeigen, wie unter den 

Deutſchen, gerade unter Predigern, Neid und Mißgunſt 
herrſchen, wie ſie, die Deutſchen in Amerika gar ſehr auf 

äußere Ehre und Auszeichnung ſehen und wie man ein 

wahres Majeſtäts⸗Verbrechen begehen kann, wenn man aus 

Unkenntniß oder irgend einer andern unverſchuldeten Urſache 

es verſieht, dieſe Ehre zu rechter Zeit zu geben. Im Laufe 

der Erzählung werden Dinge vorkommen, über welche der 

Leſer herzlich lachen wird. Es iſt dort nun einmal jfo. 

Diejenigen, welche in Deutſchland nichts zu ſagen hatten, 

in Amerika aber zu einigem Vermögen gekommen ſind, und 

was Vielen das Höchſte iſt, in den Kirchenrath gewählt 
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werden, ſprechen nicht nur viel, weil ſie nun ſprechen dürfen 

und auch das einbringen wollen, was ſie in Deutſchland ver⸗ 

ſäumt haben, ſondern wollen auch doppelter Ehre theilhaftig 

werden, der, welche ihnen im alten Lande abging, und der, 

welche ihnen als Kirchenräthen gebührt. — Herr Hauſer, 

ſeines Handwerks ein Kupferſchmied, ein tüchtiger und ge⸗ 

ſcheidter Arbeiter, welcher gewiß auf ſeinem Handwerke mehr 

verdienen und unangefochtner und zufriedner leben könnte, 
als in ſeinem Amte, der aber in der erſten Zeit ſeines 

Aufenthaltes in Cineinnati den Beruf in ſich geſpürt, Predi⸗ 

ger zu werden und mit unſäglicher Mühe und vielem Ver⸗ 

druß eine evangeliſche Gemeinde gebildet, mit derſelben eine 

Kirche gebaut und auch eine Schule, in welcher er ſelbſt Un⸗ 

terricht ertheilte, gegründet hatte, nahm mich freundſchaftlich 

auf und bot mir ſeine Kanzel an. Die Kirche liegt in dem 

von Deutſchen am meiſten bewohnten Theile der Stadt, der 

deßhalb auch „Neu⸗Deutſchland / (New-Germany) genannt 

wird, und hat zwei Stockwerk. Das erſte Stockwerk, von 

Steinen aufgeführt, enthält die Predigerwohnung und die 

große Schulſtube, das zweite von Holz, iſt die Kirche oder 

der Verſammlungsort, zu welchem eine große, breite, höl⸗ 

zerne Treppe von Außen führt. Die Kirche iſt hell und ge⸗ 

räumig und es predigt ſich auch leicht in ihr. Herr Hauſer 

hat ſich nebenbei nicht nur in der Dichtkunſt, hauptſächlich in 

der geiſtlichen, verſucht und auch eine kleine Sammlung Ge⸗ 

dichte für die Schuljugend drucken laſſen, ſondern auch eine 

Handmühle erfunden und auf ſie von der Regierung ein 

Patent erhalten. Auf dieſer Mühle kann ein Mann ver⸗ 

mittelſt des Schwungrades, das mit der Hand gedreht wird, 

in einer Stunde leicht einen Buſchel Getreide irgend einer 

Art mahlen. Sie kann auch bequem mit Pferde⸗, Waſſer⸗ 
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oder Dampfkraft eingerichtet und weil der Bau des Holz⸗ 

werks nur 5 und 5 ½ Fuß im Viereck iſt, auf einen kleinen 

Platz geſtellt werden. In einer Brauerei in Cineinnati 

ſtellte man eine ſolche Mühle an die Dampfmaſchine und 

erhielt in ſechs Minuten einen Buſchel Malz geſchroten. 

Ein Stärke⸗Fabrikant hat in einem Jahre auf einer dieſer 

Handmühlen 900 Buſchel Weizen gemahlen und ſie nur zwei 

Male geſchärft. So ſorgt Herr Hauſer, der weder ordinirt 

und inſtallirt noch auch Glied einer Synode iſt, (ſeine 

Applikationen wurden immer zurückgewieſen) und von Vielen 

als Prediger gar nicht anerkannt wird, für Seele und Leib 

und verdient ſich den Dank der Mit⸗ und Nachwelt, zumal 

da der Preis ſeiner Mühle ſo gering iſt, daß ein jeder 

Bauer mit Vortheil ſich eine anſchaffen kann. Ein Wunder 

iſt und bleibt es immer, mögen ſeine Feinde ſagen, was ſie 

wollen, daß er ſich unter allen Stürmen und Anfechtungen 

ſo lange als Prediger dieſer Gemeinde gehalten hat. Der 

Zehnte freilich könnte das auch nicht ertragen und würde 

das ſich nicht gefallen laſſen, was Herr Hauſer ſchon ertra⸗ 

gen hat. Daran iſt nun ſeine ungeheure Geduld, und 

wenn er ja ſeinem Herzen durch eine tüchtige Strafpredigt 

Luft gemacht und manchen ſeiner Zuhörer beleidigt hat, ſein 

zu Kreuzekriechen und Patres! peccavi Geſtehen Schuld. 

Ich für meine Perſon geſtehe offen, daß ich die demüthigende 

Behandlung, die Herr Hauſer von Seiten mancher ſeiner 

Gemeindeglieder erfahren haben ſoll, auf keine Weiſe hätte 

ertragen können. Lieber der Stiefelputzer eines geſcheidten 

Mannes ſein, als der ſelaviſche Prediger einer ungebildeten 

Gemeinde oder einiger reichen dummſtolzen Gemeindeglieder, 

die das eiſerne Regiment führen. 

s Lal 

1 



— 143 — 

In Hauſers Kirche predigte ich am folgenden Sonntage, 

Nachmittags um 2 Uhr (Vormittags um 9 Uhr hatte ich in 

Raſchig's Kirche gepredigt) zu einer großen Verſammlung. 

Paſtor Raſchig hatte die Nachmittagskirche ausgeſetzt und 

wohnte mit vielen ſeiner Gemeindeglieder dem Gottesdienſte 

bei. Nach der Kirche kam einer der Kirchenräthe zu mir und 

drückte mir 5 Dollars in die Hand als eine kleine Unter⸗ 

ſtützung zu meiner Reiſe und als einen Beweis ihrer Ach⸗ 
tung. Das Geſchenk war für dieſe Gemeinde ein ſehr an⸗ 

ſehnliches und gewann noch dadurch an Werth, daß der 

Kirchenrath ohne von dem Prediger öffentlich aufgefordert 

worden zu fein, eine Colleete zu veranſtalten, aus freiem 

Antriebe es gab. Ich dankte dem Kirchenrath herzlich für 

dieſen Beweis der Achtung und Liebe und verabſchiedete mich. 

Hierauf beſuchte ich in Begleitung Raſchig's die von der 

Geſellſchaft der Freunde der Einwanderer geſtiftete deutſche 

Sonntagsſchule, die 40 Schüler zählte, zweckmäßige Lehr⸗ 

bücher hatte und im Ganzen mir gefiel und Abends die 

Kirche der ſchwarzen Methodiſten oder vielmehr die Stube, 

in welcher die ſchwarzen Methodiſten ihren Gottesdienſt 

hielten. Etwas Tolleres und Unſinnigeres hatte ich noch 

nicht gehört und geſehen. | a 

Der Schwarze Prediger arbeitete ſich fürchterlich ab, 

ſchrie, als wenn ſeine Zuhörer taub wären, geberdete ſich 

wie ein Unſinniger, zerſchlug faſt das Kanzelpult, weinte, 

heulte über das Verderben, dem ſeine Heerde entgegenliefe 

und redete oft die Glieder einzeln an. „Märy, ſiehſt Du, 

Du mußt ſterben, vielleicht recht bald, ja vielleicht heute 

Nacht noch, und wenn Du ſtirbſt, kommſt Du entweder in 
den Himmel oder in dir Hölle. Wenn Du Dich nicht be⸗ 

kehrſt, kommſt Du in die Hölle und mußt lebendig brennen, 
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da kommen die Teufel, die peinigen Dich und werfen Dich 

immer wieder ins Feuer. Ach! wie ſchrecklich! wie fürchter⸗ 

lich! u. ſ. w. Märy, willſt Du in die Hölle gehen? ⸗ 

Unter lautem Schluchzen und Jammern, in welches die 

meiſten Zuhörer einſtimmten, antwortete Märy: „No, no, 

I will not, I will not go to the devil.“ „Nein, nein! ich 

will nicht, ich will nicht zum Teufel gehen! Viele ſchrieen: 
„Nein, Märy, Du willſt nicht. „Nun fo bekehre Dich, 

brüllte der ſchwarze Prediger, jetzt iſt es noch Zeit, jetzt iſt 

der Tag des Heils.“ „Bekehre Dich, Märy, riefen die 

Andern, „o Herr, komme hernieder! hilf dieſer armen Seele, 

errette fie! komm ſchnell! Märy bekehre Dich!“ So ging 

es fort, bis Märy an Körper und Geiſt abgeſpannt auf die 

Bank hinfiel und in Verzuckungen gerieth, bald aber wieder 

aufſprang, und ſchrie: „Ehre, Ehre, Ehre ſey Gott! ich 

habe Gnade gefunden, ich bin bekehrt! “ Die Geſellſchaft 

ſtimmte in dieſes Freudengeſchrei ein, und ließ ihr: „Ehre, 

Ehre, ſie iſt bekehrt , fie iſt gerettet,“ ertönen. Der Predi⸗ 

ger, welcher während dieſer Seene inne gehalten hatte, fuhr 

nun, ſich zu einer alten Frau wendend, in einem mehr er⸗ 

zählenden Tone fort: „Und Du, die Du ſo alt biſt und 

dem Grabe ſo nahe, aber in Deinen Sünden immer noch 

dahin lebſt, was ſoll ich zu Dir ſagen? “ Seine Stimme 

wurde ſtärker und ſtärker, bei der Beſchreibung der Hölle und 

ihrer Qualen am ſtärkſten und die vorige Seene wiederholte 

ſich. In der Seele tief betrübt, verließen wir dieſen ſchauer⸗ 

lichen Ort, an welchem Chriſten den Geiſt aller Geiſter in 

Chriſti Namen verehrten. Und das iſt noch nicht das 

Tollſte, was in den Kirchen der Schwarzen geſchieht. Ein 

Jahr ſpäter ſah und hörte ich noch gräßlichere Dinge in ei⸗ 

ner Kirche der farbigen Methodiſten in Pittsburg während 
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einer Erweckungs⸗ oder Wiederbelebungs⸗Zeit (revival.) Da 

ging es ſo fürchterlich zu, daß mir, ob ich gleich nicht eben 

furchtſam bin, ganz bange wurde und das Haar auf dem 

Kopfe ſich ſträubte. Drei ſchwarze Prediger befanden ſich 

auf der Kanzel, die gegenſeitig abwerhfelten und von denen 

der eine mehr tobte und wüthete, als der andere. Einmal 

glaubte ich, daß der eine, welcher in der größten Extaſe 

war und die Zuhörer mit Gewalt zum Stöhnen, Jammern 

und Springen bringen wollte, in ſeinem Eifer von der 

Kanzel herabſpringen würde, was auch ſchon vorgekommen 

iſt. Der Lärmen war ſo groß, daß er mehrere Straßen 

weit gehört werden konnte und Neugierige herbeilockte, die 

dem Spektakel vor der Thüre und den Fenſtern zuhörten. 

Böſe Buben warfen Steine an die Thüre. Das war das 

Signal zu dem furchtbarſten Lärmen. Der Schwarze auf der 

Kanzel ſchrie: „Das iſt der Teufel, das iſt ſein Werk! er 

will uns, die Gläubigen, ſtören,“ und die Gemeinde heulte: 

„Der Teufel, der Teufel!“ „Betet Brüder und Schweſtern, 

damit er uns nichts anhabe,“ brüllte der Prediger, und die 

Gemeinde betete: „Weg mit dem Teufel! Herr, ſchaffe den 

Teufel fort!“ Wieder wird ein Stein an die Thüre gewor⸗ 

fen. „Er will herein!“ Furchtbares Stöhnen und Jammern: 

„Laßt ihn nicht herein! Hilf uns, Herr Jeſus!“ „Er kann 

in dieß Heiligthum nicht dringen,“ rief der Prediger be: 

ruhigend. „Nein, nein, er kann nicht, ſchrieen einzelne 

Stimmen. Nach und nach legte ſich dieſer Sturm, der Sieg 

über den Böſen war gewonnen, die Gemeinde athmete frei 

und triumphirte. Das Gebet, welches auf die Predigt 

folgte, war ganz geeignet, die ſchon aufgeregten Schwarzen 

in die gewünſchte Stimmung zu verſetzen. Der Betende 

ſchrie, daß man ihn kaum verſtehen konnte. Die Gemeinde 
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antwortete auf die im Gebete ausgeſprochenen Gedanken und 

Wünſche. „Bewahre uns vor Hölle und Teufel!“ „„Ja, 

ja, bewahre uns.““ „Laß uns nicht an den Ort der Ver⸗ 

dammniß kommen!“ „„Nein, nein, wir wollen nicht da⸗ 

hin. U Das laute Antworten vermehrte ſich und wurde 

ſlärker, je lebhafter die Hölle, die Geſchäfte der Teufel und 

die Qualen der Verdammten geſchildert wurden und ging in 

lautes Wehklagen und Jammern über, ſo daß man von dem 

Gebet keine Sylbe mehr verſtand. Der Betende lenkte nun 

ein und kam auf die Bekehrung. „Unſere Herzen ſind ver⸗ 

ſtockt, ſchlage an fie und öffne fie.u „„Ja, thue das, komm 

heiliger Geiſt, komm ſchnell, bekehre uns Sünder.“ „Wir 

wollen uns bekehren, hilf uns, Herr.“ „„Ja wir wollen, 

komm ſchnell. So ging es noch einige Zeit fort, bis der 

Prediger zur Beſchreibung der himmliſchen Freuden und des 

neuen Jeruſalems, das goldene Thore und ſilberne Straßen 

hat, in denen die Bekehrten in weißen Kleidern, Palmen in 

den Händen tragend, das ewige Hallelujah fingen, kam. 

Nun änderte ſich die Scene. Das Jammern und Wehkla⸗ 

gen ging in Freudengeſchrei über: „Ehre, Ehre! Hoſianna! 

Dahin wollen wir!“ und der Prediger ſprach — „Amen.“ 

Das Amen war kaum beantwortet, ſo ſtimmte ein andrer 

Prediger ein Lied an, das eine fröhliche, hüpfende Melodie 

hatte und die Füße unwillkührlich in Bewegung ſetzte. Bald 
fingen Einige an, mit ihren Körpern hin und her zu ſchau⸗ 

keln, Andere die Beine zu erheben, noch Andere den Takt 

mit den Händen zu ſchlagen. Die Aufregung nahm zu von 

Minute zu Minute. Ein Mädchen ſprang auf die Sitze 

und, — noch kann ich es nicht begreifen, wie ſie die Ba⸗ 

lance halten konnte, — tanzte. Alte Weiber und junge 

Mädchen, die bei ſolchen Gelegenheiten am reizbarſten find 
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hüpſten und ſprangen, im Kreiſe ſich ſchnell drehend und die 

Hände zuſammenſchlagend; ein Mädchen, das im Schweiße 

gebadet zu ſein ſchien, ſtürzte nieder, drei alte Weiber fielen 

über ſie und ſchrieen: Ehre, Ehre! ſie iſt gerettet! bald 

ſtürzte noch ein anderes, dann eine alte Frau, die alle zu 

einer Hinterthüre hinausgetragen wurden, und — die Predi⸗ 

ger, glaubend, daß ihr Werk gethan ſei, entließen die Ver⸗ 

ſammlung. 

Dieſen Schwarzen, 4 ohne allen Religianenterrigt 

aufgewachſen ſind und in den Predigten nur den Teufel 

und die Hölle kennen lernen, die, obgleich frei, dennoch von 

dem größten Theile der weißen Chriſten nur als gedul⸗ 

dete Laſtthiere betrachtet und behandelt werden, verzeiht man 

for’ unſinniges Zeug. Was foll man aber ſagen, wenn 

Deutſche, eingewanderte Deutſche, die deutſchen Schul⸗ und 

Confirmationsunterricht genoſſen haben, nun in Amerika an 

die deutſche Methodiſtenkirche oder an die ſogenannte evan⸗ 

geliſche Gemeinſchaft ſich anſchließen und ein nicht weniger, 

wenn nicht eben ſo tolles Weſen treiben? Doch davon in 

der Folge. 

In der ſchönen, großen deutſch⸗katholiſchen Kirche, die 

für die durch Einwanderer ſtark wachſende Gemeinde ſchon 

damals zu klein war, wohnte ich dem Frohnleichnamsfeſte 

bei und hörte eine ächt römiſch⸗katholiſche Predigt über die 

Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahle, in welcher wir 

ungläubige Proteſtanten derb mitgenommen wurden. Im 

Vorbeigehen muß ich bemerken, daß ich faſt immer, ſo oft 

ich in eine deutſche katholiſche Kirche gegaugen bin, Ausfälle 

gegen den Proteſtantismus gehört habe. Sei es nun, daß 

die Prieſter immer ſchimpfen, oder daß ich das Unglück 

hatte, . dann zu kommen, wann der Prieſter Gele⸗ 
10 * 
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genheit hatte, die Vorzüge feiner allein ſeligmachenden Re⸗ 

ligion auf Koſten des Proteſtantismus herauszuſtellen; es iſt 

mir eine eigene Erſcheinung geweſen. übrigens wird in 

Amerika, wo ja Redefreiheit iſt, auch weit mehr geſchimpft 

als in Deutſchland, ob es gleich in letzterem Lande in 

manchen Gegenden ſchon arg genug iſt. 

Die freundliche Aufnahme, welche ich gefunden, die an⸗ 

genehmen Bekanntſchaften, die ich gemacht, und vor Allem 

die Liebe, welche Raſchig gegen mich bewies, waren Schuld, 

daß ich meine Weiterreiſe von einem Tage zum andern 

verſchob. Jetzt aber mußte geſchieden werden. Ehe ich jedoch von 

Cineinnati ſcheide, muß ich eines angeſehenen Deutſchen erwähnen, 

damals ein thätiges Mitglied des Kirchenraths der Raſchig'⸗ 

ſchen Gemeinde, der ſich meiner auf das Freundſchaftlichſte ange⸗ 

nommen und mich während meines Unwohlſeins, eines An⸗ 

falls der Cholera, die in dieſer Zeit in Cineinnati herrſchte, 

auf das Liebevollſte behandelt hat. Sein Name iſt Han⸗ 

ſelmann. Kurze Zeit nach meiner Abreiſe wurde er von 

einem nichtswürdigen Menſchen, der ſich für einen Prediger 

ausgab, ſchändlich betrogen. Auch dieß muß ich berichten, 

damit man ſieht, wie es dort mitunter zugeht. 

Paſtor Raſchig ſchrieb mir: — „Nun kommt ein ſau⸗ 

beres Geſchichtchen, lieber Bruder, eine Schandthat, die mich 

noch heute empört. Ein gewiſſer Herr Ruſt, angeblich Pre⸗ 

diger in Schells ville, Grafſchaft Bedford, Pennſylvanien, 

mit einem hölzernen Fuß erſcheint kürzlich (der Brief iſt 

vom 21. November, den 27. Juni reiſte ich von Cineinnati 

ab), als ich eben in Hauſers Kirche auf die Kanzel ſteigen 

wollte, daſelbſt und wird mir durch den Alteſten bekannt ge⸗ 
macht. Ich laſſe ihn gleich für mich predigen; er thut das⸗ 

ſelbe Nachmittags nochmals, während ich ſelbſt in meiner 
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Kirche Amt halte, und ſo werden wir mit einander bekannt. 

Alle meine Freunde, auch Sie (was eine grobe Lüge war) 

kennt er ſpeciell, will auch mit mir damals an Sie ſchrei⸗ 

ben. Er hält ſich 14 Tage hier auf. Wir erwieſen ihm alle er⸗ 

ſinnliche Freundſchaft und Liebesdienſte. Er predigt auch in 

Meyers Kirche und mit einem Worte, Alles liebt den herr⸗ 

lichen Ruſt. Plötzlich bringt er eine Dame in mein Haus, 

präſentirt ſie uns als ſeine alte Geliebte von Deutſchland, 

die er durch Gottes wunderbare Fügung ſo eben in Cinein⸗ 

nati wiedergefunden und erklärt, ſie in einigen Tagen zu 

heirathen. Alles ſtaunt und freut ſich und alle Hände helfen 

zur Ausführung ſeines Plans. Er borgt eine bedeutende 

Summe Geldes von einem meiner beſten Freunde, weil er 

natürlich eines ſolchen Falls ſich nicht verſehen und ich 

bürge für ihn auf der Court des Trauſcheins halber und 

copulire beide richtig. Hanſelmanns waren mit auf der 

Hochzeit und Alles ging in floribus. 

Den Tag vor ſeiner Abreiſe kommt Hauſer zu mir, der 

ſo eben von ſeiner Reiſe zurückgekehrt und zeigt mir zwei 

Briefe gegen Ruſt mit den fürchterlichſten Beſchuldigungen. 

Obstupui. Doch ich bin reſolut und melde Alles dem 

Ruſt, damit er ſich ſelbſt rechtfertige. Dieſer erſchrickt, be— 

nimmt ſich aber im Ganzen gut dabei. Er nimmt eine 

Copie der Briefe, um die Briefſteller zu belangen. Nun | 

wird abgereiſt. Ich Schreibe flugs an den Dr. Hofius in 

Bedford, um hinter die Wahrheit zu kommen und empfange 

leider die traurigſten Berichte in zwei ſchnell folgenden 

Briefen. Er war von Schellsville Knall und Fall geflüchtet, 

hatte 200 Dollars Schulden hinterlaſſen, mehre arme Leute 

um ihr Geld geprellt und überhaupt einen unwürdigen Wan⸗ 

del geführt. Das Einzelne kann ich unmöglich Alles berüh⸗ 
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ren. Zu uns ſagte er, was nun als Lüge ſich darſtellt: 

1) er ſtehe in Schells ville als Prediger mit 400 Dollars 

Gehalt; 2) er halte einen Kaufmannsladen und habe ſich 

dadurch baare 400 Dollars erworben, die zu Hauſe bei 

einem Freunde lägen; 3) ſeine Geliebte hätte er ſchon in 

Deutſchland gekannt, wovon kein Wort wahr iſt, indem er 

fie hier im Hotel zum erſten Male in feinem Leben ſah; fie 

war überdieß katholiſch, wie ich ſpäter erfuhr; 4) kommt nun 

Tauſenderlei ſeiner Ausſagen in offenbaren Widerſpruch 

u. ſ. w. Kennen Sie ihn? (worauf ich antworten mußte: 

ich habe die Ehre, ihn nicht zu kennen). Iſt nur der zehnte 

Theil des mir Mitgetheilten wahr, ſo iſt er ein bejammerns⸗ 

würdiger Menſch, dem das Heiligſte und Ehrwürdigſte ein 

Spiel und Spott geworden. Nie in meiner Praxis kam mir 

ein ſo vollendeter Böſewicht vor die Augen. Mein Freund 

verliert 200 Dollars, die er ihm aus unbegrenztem Ver⸗ 

trauen geliehen.“ — So weit der Brief, und ſomit könnte 

die Geſchichte dieſes gefährlichen Menſchen ſchließen. Da 

aber vielleicht Mancher wiſſen möchte, wie es ſolchen Men⸗ 

ſchen dort ergeht, und wie ſie fortkommen, will ich, ſo viel 

mir über das Treiben dieſes Menſchen bekannt geworden iſt, 

erzählen. Der Leſer wird auch daraus erſehen, wie bei den 

amerikaniſchen Secten der Heuchler und Scheinheilige, 

welcher auf ſein Vaterland ſchimpft und nur Amerika als 

das Land des wahren Evangeliums und ächt chriſtlichen Le⸗ 

bens lobt, leichten Eingang findet und giebt er vor, ſeine armen, 

der Hölle verfallenen Brüder zu retten, reichlich unterſtützt wird. 

Dieſer Ruſt, welcher ſich in Wheeling Brille, ſpäter 

Groß gut nannte, reiſte nach einem Briefe in der lutheri⸗ 

ſchen Kirchenzeitung nicht nach Schellsville um die Brief⸗ 

ſteller zu belangen, ſondern über Philadelphia und New⸗ 

. 
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York nach Albany, verließ daſelbſt feine Frau, ging nach 

Canada, machte dort Spitzbübereien und wurde ins Gefäng⸗ 

niß geſetzt, aus dem er jedoch zu entkommen wußte. Im 

Monat April 1840 hatte er die ungeheure Frechheit, ſich in 

Dayton, 60 Meilen von Cineinnati, ſehen zu laſſen, das 

er jedoch noch an demſelben Abende, an welchem ein Brief 

nach Cineinnati abgeſchickt worden war, um Erkundigung 

über ihn und die Beſchreibung feiner Perſon einzuholen, vers 

ließ, nachdem er noch einen armen Deutſchen betrogen hatte. 

Grund feiner plötzlichen Abreiſe war, „nach Cineinnati zu 

reifen, um ſich gegen feine Verläumder zu rechtfertigen.“ 

Dorthin, wo er mit Schmerzen erwartet wurde, war er aber 

nicht gegangen, ſondern hatte ſich vermuthlich über Cleveland 

nach Buffalo begeben. In dieſer Stadt hatte er, wie im 

Monat Juni 1840 der dortige evangeliſch⸗lutheriſche Predi⸗ 

ger, Herr Günther, mir erzählte, durch ſeine Scheinheilig⸗ 

keit, durch ſein Raiſonniren auf das ungläubige Deutſchland 

und durch ſein Vorgeben, er fühle den hohen Beruf in ſich, 
nach Deutſchland zu reiſen und ſeine armen im Unglauben 

lebenden Brüder durch das wahre amerikaniſche Evangelium 

zu erleuchten und zu bekehren, bei den Baptiſten Eingang 

gefunden, in einer Baptiſtenkirche über Deutſchland und ſei⸗ 

nen Entſchluß, daſſelbe zu retten, öffentlich geſprochen und, 
weil ihm das Vermögen fehlte, dieſes den Baptiſten und 

natürlich auch Gott wohlgefällige Werk auszuführen, durch 

Collecten 100 Dollars und Empfehlungsbriefe an die ange⸗ 

ſehenſten baptiſtiſchen Prediger in New⸗Aork erhalten, die 

ihn koſtenfrei und mit Empfehlungen nach Deutſchland ſpedi⸗ 
ren ſollten, damit er den deutſchen Heiden das amerikaniſche 

Baptiſten⸗Evangelium verkündige und ſie aus der Finſterniß 

zum Lichte führe. 
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Doch dieſer Schurkenſtreich ſollte ihm nicht gelingen. 

Herr Günther, welcher dieſen Ruſt, den er kannte, zufällig 

bei einem angeſehenen Gliede der Baptiſtenkirche findet und 

höchſt erſtaunt iſt, dieſen Menſchen in Buffalo wieder⸗ 

zuſehen, noch mehr aber darüber, daß dieſer Schuft als 

Bekehrer nach Deutſchland geſchickt werden ſolle, warnt 

dieſes Glied, wird aber damals nicht gehört; denn Ruſt 

hatte ſich bei den Baptiſten zu ſehr eingeſchmeichelt 

und als Grund der böſen Nachreden und Verfolgungen ſeine 

Bekehrung angegeben. Er reiſt mit Geld und Empfehlungen 

verſehen nach New-⸗Nork ab. Die Baptiſten mochten jedoch 

durch die Warnungen des Predigers Günther auf den 

Menſchen aufmerkſamer geworden ſein und im Stillen Erkun⸗ 

digungen eingezogen haben. Das Ende war, daß ſie ſogleich 

nach Empfang der Nachrichten an ihre Brüder in New⸗Jork 

ſchrieben und dort dem Schwindler Geld und Empfehlungen 

abgenommen wurden. Ein großes Verdienſt würden ſie ſich 

erworben haben, hätten ſie ihn feſtnehmen und nach Auburn 

bringen laſſen. Seine ferneren Schickſale ſind mir un⸗ 

bekannt. — Wie viel ein ſolcher bejammernswerther Menſch 

dem guten deutſchen Namen, vorzüglich dem Rufe der deutſchen 

Geiſtlichkeit ſchadet, iſt nicht mit Worten auszuſprechen. 

Raſchig und Hanſelmann begleiteten mich bis auf das 

Dampfboot, das mich nach Louisville bringen ſollte. — 

nr 
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Fauftes Kapitel. 

Louisville — die deutsche proteſtantiſche Gemeinde und die jetzigen 

deutſchen Gemeinden daſelbſt — Kanal fuͤr Dampfſchiffe — 

Reiſe auf dem Ohio — Austrocknen der weſtlichen Fluͤſſe — 

beſchwerliche Reife zu Lande in dieſer Zeit — Preife der Dampf: 

boot Fahrten — der Ohio-Fluß — deſſen Merkwürdigkeiten — 

der eiferne Sarg — die Räuberhöhle — Verbeſſerungen der Fluͤſſe, 

Häfen u. ſ. w. — een aue. — Ankunft in St. Louis. 

Die Reiſe nach Louisville war höchſt angenehm. Wir paſ⸗ 

ſirten manches niedliche und freundliche Städtchen, das dem 

gegenüberliegenden einen guten Tag zuzurufen ſchien, manche 

ſchöne Bauerei, die durch das Gehölz einladend zu uns her⸗ 

überſchaute, und manche ſchlechte Blockhütte, die an das ſteile 

Ufer gleichſam angeklebt war, und erfreuten uns an dem 

erquickenden Grün der Ufer. Die Schwüle des Tages wurde 

durch ein Gewitter mit Regen verbunden abgekühlt, der 

Himmel heiterte ſich auf und wir genoſſen einen kühlen aber 

wunderſchönen Abend. Morgen um 2% Uhr legte das Boot 

bei Louisville an. Meinen erſten Beſuch machte ich dem 

Episcopalprediger Herrn Page, an welchen ich einen 

Empfehlungsbrief hatte. Ich wurde von ihm aufs Freund⸗ 

ſchaftlichſte aufgenommen und mit einigen Deutſchen, die ſchon 



lange in Louisville gewohnt und wohlhabende Leute geworden 

waren, bekannt gemacht. Sie waren mit der deutſchen Ge⸗ 

meinde nicht zufrieden und ſchienen geneigt zu ſein, eine neue 

Gemeinde zu bilden und auch eine Kirche zu bauen, wenn des 

Vormittags in engliſcher und des Nachmittags in deutſcher 

Sprache gepredigt würde, da ihre Kinder ſehr wenig oder 

gar kein Deutſch verſtänden und man ſuchen müßte, auch 

Amerikaner zu Gliedern der Kirche zu bekommen, überdieß 

auch das Geldſammeln zu einer engliſch-deutſchen Kirche 

mehr Anklang und Unterſtützung finden würde. So ſehr auch 

die Bereitwilligkeit dieſer Leute zu rühmen war, ſo wenig 

hätte ſie der eigentlichen deutſchen Bevölkerung genützt, da die 

Kirche in ſehr kurzer Zeit doch eine rein engliſche geworden 

wäre und die Deutſchen, wie es ſo häufig geſchehen iſt, 

nachdem ſie beigeſteuert hatten, entweder hätten engliſch 

werden oder die von ihnen miterbaute Kirche mit dem Rücken 

anſehen müſſen. Will man die deutſche Sprache aus einer 

Kirche verdrängen, ſo fange man nur an, in ihr engliſch zu 

predigen. In der erſten Zeit, damit es nicht ſo auffallend 

erſcheint und die Deutſchen Verdacht ſchöpfen, wird alle vier 

oder ſechs Wochen derer willen, die das Deutſche nicht ſo 

gut verſtehen, ob ſie gleich es oft beſſer verſtehen als das 

Engliſche, engliſch gepredigt. In kurzer Zeit wird alle drei 

Wochen und ehe ein Jahr vergeht, alle vierzehn Tage in 

engliſcher, und ſpäterhin alle vier Wochen in deutſcher 

Sprache gepredigt; zuletzt wird das Deutſche als ein 

Kleid nach altem Schnitt, das die Mode nicht mehr lei⸗ 

den will, ganz verdrängt. So ſind viele Kirchen, die 

urſprünglich rein deutſch oder halb deutſch und halb eng⸗ 

liſch waren, rein engliſch geworden. Aus der Bildung 

dieſer deutſch⸗ engliſchen Gemeinde und dem Baue der 

— 
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Kirche iſt auch nichts geworden. Die engliſchen Deutſchen 

haben ſich an engliſche Secten angeſchloſſen, was häufig 
vorkommt, weil dieſe Vielen vornehmer ſind als die deutſchen 

Kirchen, und die Deutſchen haben ihren deutſchen Gottesdienſt 

ſo gut wie es anging, beibehalten. | 

Der Zuftand der Letzteren in religiöfer und kirchlicher 

Hinſicht war in der That bejammernswerth. Das kleine 

Häuflein, das ſich um den Prediger Gerhard geſammelt 

hatte, war nicht im Stande, die Koſt deſſelben, die wöchent⸗ 

lich zwei Dollars betrug, zu bezahlen und der große Haufe 

lebte ohne Kirche und Prediger, die Einen nur um das täg⸗ 

liche Brod, die Andern um Geldmachen ſich bekümmernd. — 
Gerhard klagte fürchterlich über den Mangel an Religioſität 

und kirchlichen Sinn unter den Deutſchen und fand die meiſte 

Schuld davon in dem falſchen Begriffe von Freiheit und 

Gleichheit, welchen die Meiſten hätten, und in dem leidigen 

Geldmachen, ſchien aber ſelbſt viel Schuld zu tragen. Er 

hatte nicht nur im Anfange viel verdorben, ſondern führte 

auch damals eine Lebensweiſe, die ihn weder in Anſehen und 

Achtung bei den Gemeindegliedern erhalten, noch neue Glieder 

zuführen konnte. Er ging nämlich in einem ſogenannten 

deutſchen Koſthauſe, das zugleich einen Kleinhandel in geiſti⸗ 

gen Getränken trieb und wie gewöhnlich zum Sammelplatze 

vieler Deutſchen diente, die die Worte eben nicht auf die 

Goldwaage legen und ſich im freien Lande Redensarten im 

Beiſein des Predigers bedienen, welche ſie ſich in Deutſchland 

nie erlaubt haben würden, in die Koſt und verſah aus Ge⸗ 

fälligkeit gegen den Wirth mitunter die Stelle eines Marqueurs. 

Was daraus kommen kann, zumal in einem! Lande, wo der 

Prediger nur durch ſeine Perſon ſich Achtung zu verſchaffen 

im Stande iſt, iſt leicht einzuſehen. Außerdem ſtand er mit 
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einem gewiſſen Blumenthal, der von der lutheriſchen 

Synode von Maryland als lutheriſcher Prediger hieher ge— 

ſchickt worden zu fein vorgab, und eine Schule (high school 

genannt) errichtet hatte, dem man aber vieles üble nachſagte, 
nicht auf dem beſten Fuße und fand auch von dieſer Seite 

manche Hinderniſſe und Schwierigkeiten. 

Jetzt beſtehen in Louisville drei proteſtantiſche Gemeinden; 

1) die erſte deutſche evangeliſch-proteſtantiſche 

Gemeinde, die ihr eigenes Gotteshaus beſitzt und von 

Herrn Brandau, einem Deutſchen, welcher bei Herrn 

Daubert, ehemaligem Prediger in Alleghenytown, ſtudirt 

hat, bedient wird. Herr Brandau bezieht einen jährlichen 

Gehalt von 400 Dollars und gehört zur evangeliſch-lutheri⸗ 

ſchen Synode im Weſten. Er iſt derſelbe, über welchen ſich 

Döſcher in ſeinem Buche: Erfahrungen und Abenteuer in den 

V. St. von Nordamerika, zu bitter beklagt. 2) Die evangeli- 

ſche Gemeinde, welche ſich im Jahre 1840 gebildet hat, noch 

keine Kirche beſitzt und ſich an keine Synode anſchließen will. 

Der Prediger hat 300 Dollars jährliche Beſoldung. 3) Die 

biſchöflich-methodiſtiſche Gemeinde, deren Prediger 

zwiſchen 3 — 400 Dollars jährliches Einkommen haben ſoll. 

Dieſe Gemeinde findet unter den armen ungebildeten Deutfchen 

viele Anhänger und wird bei dem Eifer und der Raſtloſigkeit 

der deutſchen methodiſtiſchen Prediger nicht nur in kurzer Zeit 

ein Verſammlungshaus erhalten, ſondern in der Folgezeit die 

andern Gemeinden an Zahl der Glieder übertreffen. 

Im Jahre 1832 betrug die deutſche Bevölkerung 4 bis 

500 Seelen, jetzt iſt ſie auf eben ſo viele Tauſende ange⸗ 

wachſen. Herr Döſcher, der die Schullehrerſtelle an der erſten 

25 

8 eh 1 
Nm BT ILS e 2 
r Zur 
J ( 

= 
6!!! 

ne d 

Mn 

ar 



deutſchen evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirche angenommen hatte, 

ſie aber nur ein halbes Jahr verwaltete, fällt in ſeinem ange⸗ 

führten Buche S. 282 über Louisville und die daſelbſt leben⸗ 

den Deutſchen folgendes Urtheil: „Wenn ich die Wahl unter 

den Städtchen, woſelbſt ich mich aufgehalten habe, hätte, 

fo würde ich Louisville am allerwenigſten zu meinem Aufent⸗ 

halte wählen. Unter den Deutſchen an dieſem Orte findet 

man zwar einige gebildete und achtbare Leute, doch ſind 

dieſe nur als eine Ausnahme zu betrachten, und die meiſten 

derſelben ſo roh und unwiſſend, wie ich ſie nirgends anders 

in den Vereinigten Staaten gefunden habe; ihr größtes Ver: 

gnügen ſcheint darin zu beſtehen, ſich zu betrinken und ſich einander 

Grobheiten zu ſagen.“ Hier heißt es auch: Unſer Ruhm iſt nicht 

fein. Louisville hat einen Vorzug vor Cineinnati. Das 

Waſſer iſt hier, namentlich im Sommer, beſſer als in letzter Stadt, 

wo man in den heißen Sommern das Ohio-Waſſer ohne 

Eis kaum genießen kann. Der Grund hiervon iſt: Louisville 

hat gute Brunnen, Cineinnati hat Mangel an denſelben. 

Die Stadt ſelbſt hat bedeutend zugenommen 

Im Jahre 1788 enthielt ſie 30 Einw. 

„ „ 1800 | 15 „ „ 800 „ 

„ „ 1810 nach der Volkszählung „ „ 1350 h» 

am pins 20a | „ „ 4012 „ 

„ „ 1830 , 10356 FR 

„ „ 1835 in „ „ 19067 „ 

„ „ 1840 „ „25600 „ 

Der geſchätzte Werth des Grundeigenthums und der Ver⸗ 

beſſerungen wurde im Jahre 1838 auf mehr als 18 Millionen 

Dollars angegeben, und mag jetzt 20 Millionen weit über⸗ 

ſteigen. 
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Meine Beſtimmung rief mich weiter. Ich bezahlte auf 

dem Dampfboote Cavalier für die Paſſage nach St. Louis 

10 Dollars. Anſtatt noch an demſelben Tage abzufahren, 

blieb das Boot bis 10 Uhr Vormittags des andern Tages 

liegen, was mich zwar um einen Tag brachte, mir aber 

wenigſtens einiges Geld erſparte, da ich im Hötel hatte 

bleiben müſſen. Unter die Annehmlichkeiten, welche das 

Reiſen in der Cajüte hat, gehört auch die, daß die Paſſa⸗ 

giere, wenn das Boot am Ufer länger liegen oder auf Sand⸗ 

bänken ſitzen bleibt und die Reiſe ſich dadurch um einen oder 

einige Tage verlängert, nichts nachzuzahlen haben, wäbrend 

die Zwiſchendecks-Paſſagiere ſich ſelbſt beköſtigend immer in 

den Beutel greifen müſſen und auf der Reiſe von Louis ville 

nach St. Louis oder New⸗Orleans für Geld und gute Worte 

oft kaum Brod erhalten können. Es war am 28. Juni, 

Vormittags um 10 Uhr, als wir Louisville verließen. Das 

Boot ging durch den Kanal, der um die Fälle des Ohio⸗ 

Fluſſes zu umfahren, mit einem Koſtenaufwande von einer 

Million Dollars angelegt iſt, und eilte im Fluſſe angekommen, 

gleichſam als wollte es die Zeit, die es durch die langſame 

Kanalfahrt verloren hatte, wieder einbringen, im ſchnellen 

Laufe davon). An den Ufern des Fluſſes rechts und links 

lagen große Dampfboote, von denen einige wegen ihrer Größe 

durch den Kanal nicht fahren konnten, andere nicht wollten, 

und zu denen die Güter per Achſe geſchafft werden mußten. 

Vier Meilen unterhalb Louisville am rechten Ufer des Ohio 

) Wie ſehr ſich Handel und Schifffahrt auf dem Ohio vermehrt 

haben, zeigt das Verzeichniß der Dampf- und Flattboote, welche 

von 1831 bis 1840 dieſen Kanal paſſirten, nebſt Angabe des 
Tonnengehaltes und der erhobenen Zoͤlle: 



liegt New: Albany, eine freundliche und ſchnell empor⸗ 

kommende Stadt, die ziemlich lebhaften Handel treibt, viele 
Deutſche unter ihren Einwohnern zählt und mit der Zeit ein 

blühender Ort zu werden verſpricht. Hier lagen ſieben große 

Dampfboote; drei von ihnen wurden ausgebeſſert, die andern 

vier warteten auf höheren Waſſerſtand. In den Monaten 

Juni, Juli und Auguſt hört nämlich die Fahrt auf dieſen 

großen Booten wegen des öfters niedrigen ine 

und der oft unerträglichen Hitze auf. 

Im Sommer des Jahres 1838 war der Bafferfland 

nicht nur des Ohio⸗Fluſſes, ſondern aller weſtlichen Flüſſe 

ſo niedrig, wie es ſeit Menſchengedenken nicht der Fall ge⸗ 

weſen iſt. Nach den öffentlichen Berichten waren der Miſ⸗ 

ſouri und der Miſſiſſippi die einzigen weſtlichen Ströme, 

welche noch mit Dampfbooten befahren werden konnten. Im 

Illinois⸗Fluſſe fand ſich (an den ſeichteſten Stellen) 10 Zoll 

Waſſer, im Ohio und Arkanſas 18 Zoll, im Red River 

(an der Mündung) 12 Zoll. Der Miſſouri hatte ungefähr 

noch 3 Fuß Waſſer und einen Fuß Treibſand, der vor einer 

tüchtigen Dampfkraft leicht nachgab. Im Miſſiſſippi war 

zwiſchen New⸗Orleans und Natchez noch Waſſer, ſo viel 

Dampfboote. Stattboote, Tonnengehalt. Zoll. 
1831. 400 AR 76,323 12,750 Doll. 
1832. 455 179 „ 7909 25,786 
1833. 875 710 169,885 60,848 „ 
1834. 938 623 162,000 64,848 „ 
1835. 1256 355 200,413 80,165 „ 
1836. 1182 260 182,820 88,343 „ 
1837. 1501 . 242,374 145,424 „ 
1838, 1058 438 201,750 124,107 „ 
1839, 1666 578 300,406 180,364 „ 

Zuſammen 9329 3729 1,614,680 782,493 Doll. 
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man brauchte; zwiſchen Natchez und Vicksburg 9 Fuß, zwiſchen 

Vicksburg und St. Louis 6 Fuß und zwiſchen St. Louis und 

den Stromſchnellen des obern Miſſiſſippi 3 — 4 Fuß. Auch 

die texaniſchen Flüſſe waren jämmerlich eingetrocknet. Zwiſchen 

Galveſton und Houſton waren nur 3 Fuß Waſſer, an der 

Mündung des Brazos 3; Trinidad, Neaches und Sabine 

hatten 18 Zoll bis 2 Fuß. Ein ſo niederer Waſſerſtand, bei 

welchem nur kleine Dampfſchiffe fahren können, macht die Reiſe 

ſelbſt in angenehmer Geſellſchaft, ſehr langweilig und koſtſpielig. 

So iſt der gewöhnliche Preis von Louisville bis St. Louis 

10— 12 Dollars, im Sommer des genannten Jahres war er 

18 Dollars. Gewöhnlich macht man bei hohem Waſſerſtande 

die Reiſe in drei bis vier Tagen, in der damaligen Zeit 

dauerte ſie 10 Tage bei aller Vorſicht des Kapitains. 

Ein Reiſender ertheilt in der „Alten und Neuen Welt“ vom 

20. October 1838 folgenden Rath, der wohl zu beherzigen 

iſt: „Die Kapitäne der Dampfboote ſind zwar verbunden, 

im Fall ihr Aufenthalt auf den Sandbänken zu lange 

dauern ſollte oder ſonſt ſich noch etwas ereignet, was an 

einer ſchnellen Weiterreiſe hindert, dem Paſſagier nur ſo 

viel Paſſage zu berechnen, als die Entfernung beträgt, welche 

man zurückgelegt hat, wenn es ſonſt des Einen oder des 

Andern Abſicht ſein ſollte, mit einem andern Dampfſchiffe 

weiter zu reiſen und ihm ungehindert ſeine Bagage verabfol⸗ 

gen zu laſſen. Eine Veränderung iſt alsdann auch in 

manchen Fällen das Beſte. Hat man aber ein gutes Boot 

und Urſache mit dem Kapitän zufrieden zu ſein, ſo thut man 

beſſer, zu bleiben, wo man iſt; denn in der Regel gewinnt 

man wenig dabei an Zeit und die Paſſage wird durch die 

Veränderung immer etwas theuer, da der Preis, je weiter 

man reiſt, je billiger ſich im Verhältniß bedingen läßt. — 

e n 
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Iſt man aber häufigerem langen Aufenthalte ausgeſetzt und 

liegt die Schuld entweder am Kapitän oder am Boote, ſo 

rathe ich wohlmeinend jedem Paſſagier, ohne langes Beden⸗ 

ken dem erſten beſten Boote, welches angefahren kommt, ein 

Zeichen zu geben, ſchnell feine Paſſage mit dem Kapitän in 

Ordnung zu bringen, ſein bisheriges Boot zu verlaſſen und 

auf einem andern ſein Heil zu verſuchen. — Oft machen 

zwar die Kapitäne Umſtände und ſehen es natürlich ungern, 

einen Paſſagier zu verlieren; zumal denken ſie häufig gegen 

einen Dutchman ſich wohl etwas mehr ſträuben zu dürfen. 

Hat man jedoch zur Veränderung gerechte Urſache, muß man 

ſich nie abſchrecken laſſen und mit Beſtimmtheit ſolchen An⸗ 

maßungen entgegentreten. Zeigt man ihnen, daß man weiß, 

was billig und recht iſt und mit eben der Rückſicht von ihnen 

behandelt ſein will, wie ſie ihre Landsleute behandeln, ſo hat 

man mit ihnen wenig Schwierigkeiten. Entſchlüpft ihnen 

dann auch wohl einmal ein gewohnter Fluch, ſo muß man 

ſich daran nicht ſtoßen, ſondern ohne weitere Entgegnung 

ſeine Wege gehen.“ N 

Wer keine Zeit zu verlieren hat, Wee zu Lande reiſen, 

was auch ſehr beſchwerlich und koſtſpielig iſt. Derſelbe Rei⸗ 

ſende ſchreibt von Terre Haute in Indiana im October 1838: 

„Durch den niedrigen Waſſerſtand des Ohio, auf dem die 

Dampfſchifffahrt bekanntlich ſchon ſeit mehren Wochen ge⸗ 

ſchloſſen, iſt der Andrang der Reiſenden auf der National⸗ 

Straße ſo groß, daß es theils an Pferden, theils an Kutſchen 

fehlt, um die Eilenden weiter zu ſchaffen. Manche müſſen 

es ſich gefallen laſſen, 2 bis 3 Tage zu warten, bevor ſie 

expedirt werden können. Die Gaſthäuſer ſind mit Reiſenden 

aus allen Gegenden angefüllt; Wirthe, ſo wie Stage⸗Eigner 

machen jetzt eine gute Ernte und laſſen ſich über die Gebühr 
g 1¹ 
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bezahlen. So find die Preiſe in den Stages faſt um ein 

Dritttheil höher, als gewöhnlich; ja, man fordert oft will⸗ 

kührlich, was man bekommen kann und lächelt, mit ſeelen⸗ 

vollem Blicke die Banknoten beſchauend, wenn der Reiſende 

ſich über ſolche Preiſe wundert, der dann leider nur zu häufig 

gebunden iſt, gute Miene zu böſem Spiel zu machen, wenn 

er gern weiter will. Wer jetzt von Cineinnati nach New⸗ 

Orleans reiſt, fährt erſt zu Lande nach St. Louis, und von 

dort per Dampfboot nach New Orleans. Man erzählte 

mir, daß der Drang nach dem Weſten ſo groß ſei, daß 

neulich mehre Plätze von Andern gekauft und bis St. 

Louis 25 — 30 Dollars für die Abtretung eines Sitzes 

bezahlt worden ſeien. Und wahrlich, Mancher würde oft 

noch gerne 25 Dollars dazu geben, wenn er dieſen oft 

N ſchrecklichen Weg zu paſſiren nicht gezwungen wäre!“ — 

Bei ſo niedrigem Waſſerſtande ſind die armen Einwanderer, 

die nach dem Weſten ziehen wollen, am allerſchlimmſten 

daran. Sie müſſen entweder liegen bleiben und warten, bis 

Dampfboote gehen können, oder eine hohe Paſſage bezahlen. 

Sie mögen nun das Erſtere oder das Letztere wählen, der 

Geldbeutel empfindet es am ſchmerzlichſten, und Geld iſt in 

Amerika ſo gut wie in Deutſchland die Hauptſache. 

Unſer Dampfboot war zwar nicht beſonders ſchön, die 

Cajüte jedoch freundlich und der Kapitän ein guter und zu⸗ 

vorkommender Mann, fo daß wir Urſache hatten, zufrieden 

zu ſein. Das Wetter aber war unfreundlich, es regnete und 

wurde ziemlich kühl, ſo daß wir uns in die Cajüte gebannt 

ſahen und uns mitunter langweilten. 

Am 30. Juni, Vormittags 9% Uhr, kamen wir aus 

dem Ohio in den Miſſiſippi, Meſſachipi, Vater der Ge⸗ 

wäſſer (father of Waters), von dem Stoße aber, den das 
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Boot bekommen ſoll, gleichſam als wenn es auf ein Senf: 

holz ſtieße, wenn es in den Miſſiſippi einläuft, empfanden 

wir nichts. Ich ſchaute noch einmal auf den ſchönen Fluß, 

der in ſeinem über 1000 Meilen langen Laufe ſechs ver⸗ 

ſchiedene Staaten berührt, 80 Nebenflüſſe aufnimmt und mit 

einigen derſelben 5000 Meilen ſchiffbar iſt, zurück. Seine 

Breite beträgt im Durchſchnitt 600 Nards = 900 Ellen, 

an feiner Einmündung in den Miſſiſippi ungefähr 90 Mei⸗ 

len aufwärts über 1000 Yards. Seine Waſſer fließen un⸗ 

gefähr 3 Meilen in der Stunde und ſein Fall beträgt un⸗ 

gefähr 6 Zoll auf die Meile. Oft ſteigt er 50 Fuß über 

den gewöhnlichen Waſſerſtand und überſchwemmt die Niede⸗ 

rungen längſt ſeinen Ufern. Bei niederem Waſſerſtande liegt 

ſein Waſſerſpiegel, Cineinnati gegenüber, ungefähr 130 Fuß 

über den des Erie⸗See und 430 über den des atlantiſchen 

Meeres. | DER | 

Seine Ufer prangen zwar nicht mit alten verfallenen 

Burgen, die die Geſchichte früherer Jahrhunderte ins Ge⸗ 

dächtniß zurückrufen und unendlichen Stoff zu Sagen und 

Mährchen geben; allein ſie liefern doch auch manchen Stoff 

zu abenteuerlichen Geſchichten und haben manche kühne That 

aus den heißen Kämpfen der erſten Anſiedler gegen die 

rothen Männer zu erzählen; ſie haben nicht die ſchönen 

Weingärten, mit denen die Ufer der Flüſſe in Deutſchland 

und Frankreich geſchmückt ſind, und hallen nicht wieder von 

dem fröhlichen Geſange der Winzer, aber ſie zeugen von 

Leben, Fleiß und Thätigkeit, ſind geſchmückt mit vielen wie 

aus der Erde entſtandenen Städten und Städtchen und wer⸗ 

den auch in Zukunft ihre herrlichen Weingärten haben. Der 

Weinſtock gedeiht vortrefflich, nur darf man, was eine 

zwanzigjährige Erfahrung und großer Aufwand an Geld und 
e 44” 
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Zeit gelehrt haben, keine ausländiſchen Setzlinge pflanzen, 

ſondern ſich nur auf die Anpflanzung amerikaniſcher Sorten 

beſchränken. Ich erinnerte mich der Göthe'ſchen Worte, dit 

aber auch etwas modificirt werden müſſen: 

Amerika, bu haft es beſſer 
Als unſer Continent, der alte, 

Haſt keine verfallenen Schloͤſſer 

Und keine Baſalte. 

Dich ſtoͤrt nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnuͤtzes Erinnern 
Und vergeblicher Streit. 

Eine Merkwürdigkeit zeigte ſich wenigſtens noch im 

Jahre 1837 an den Ufern des Ohio zwiſchen Wheeling und 

Mapsville. Es iſt ein eiſerner Sarg, der zwei Fuß über 

der Oberfläche der Erde auf zwei Säulen ruht und folgende 

Inſchrift führt: „Zum Andenken an Andreas Eliſon, der am 

12. Januar 1824 verſchied. “ Der Bewohner dieſes kleinen 

eiſernen Hauſes war einer der früheſten Anſiedler im Weſten 

und verließ die Welt mit einer höchſt ſonderbaren Grille. 

Seine ihn überlebende Gattin erbte 200,000 Dollars, in 

deren Beſitz ſie jedoch nur bedingungsweiſe bleiben kann. 

Sollte ſie in Zukunft ihren Wohnplatz verändern, ſo iſt es 

der Wille des Verſtorbenen, daß der eiſerne Sarg, in dem 

ſeine irdiſchen Ueberreſte modern, ihr nachfolge und wiederum 

auf dieſelbe Weiſe in ihrer Nähe aufgeſtellt werde. Die 

Übertretung dieſer Anordnung und die etwaige eheliche Ver⸗ 

bindung mit einem andern Manne zieht den Verluſt des ihr 

vermachten Vermögens nach ſich. Ob die Wittwe Geld und 

Sarg im Stiche gelaſſen und ſich verheirathet hat, oder ob der 

Anblick des ſchimmernden Goldes und der damit verbundene Le⸗ 

bensgenuß fie noch am alten Platze gefeffelt hält, iſt mir unbekannt. 
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Eine andere Merkwürdigkeit, an gräßliche Thaten er⸗ 

innernd, iſt eine Höhle, zwanzig Meilen unterhalb der Mün⸗ 

dung des Wabaſh, in welcher man viele Hieroglyphen und 

Zeichnungen findet, die zu dem Glauben veranlaſſen, daß die 

Urheber derſelben vergleichungsweiſe civiliſirter und gebildeter 

geweſen ſind, als die gegenwärtigen Urbewohner dieſes Lan⸗ 

des. Die Höhle iſt in einem Felſen oder Bergſchanze, hart 

am Ufer des Ohio und bei hohem Waſſerſtande beinahe 

gleich mit dem Waſſerſpiegel. Zur Zeit der erſten Anſiedelun⸗ 

gen am Ohio beſetzte eine Partie Kentuckyer, unter dem 

Namen „Wilſons Bande“ bekannt, dieſe Höhle. Wilſon 

hatte zuerſt feine Familie dahin gebracht, die Höhle bewohns 

bar gemacht und auf der Waſſerſeite ein Schild mit der 

Aufſchrift: „Wilſons Getränke⸗Keller und Speiſehaus“ aus⸗ 

gehängt. Die Neuheit eines ſolchen Wirthshauſes veran⸗ 

laßte faſt alle herabfahrende Boote, hier anzuhalten und 

Erfriſchung und Unterhaltung zu ſuchen. Später wurde ſie 

der beftändige Aufenthalt von Müſſiggängern und charakter⸗ 

loſen Leuten, aus denen ſich Wilſon eine Art Räuberbande 

bildete, mit der er die Mannſchaft jedes herabkommenden 

Bootes ermordete und dann das Boot mit Leuten ſeines An⸗ 

hanges bemannt nach New Orleans zum Verkauf ſandte. 

Auf der Heimreiſe hatten ſie den Auftrag, durch Tenneſſee 

und Kentucky Mord und Raub auf jede mögliche Weiſe zu 

begehen und den Fang zurück nach der Höhle zu bringen. 

Die Kaufleute der obern Gegenden des Ohio wurden, 

als ſie fanden, daß weder ihre Leute zurückkamen, noch ihre 

Waaren an den Ort ihrer Beſtimmung gelangten, nach und 

nach aufmerkſam und man ſtellte ernſtliche Nachforſchungen 

an, bot große Belohnungen für Ergreifung der Übelthäter 

und ſo ward es alsbald bekannt, daß Wilſon mit einer 
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Bande von 45 Mann eine Station auf der Hurricane Inſel 

hatte, von welcher aus er jedes Boot, das an der Höhle 

vorbeifuhr, anhielt und die Mannſchaft ermordete und daß 

er in Natchez und New Orleans ſeine geheimen Agenten 

hatte, welche ſeine Waaren in baares Geld umſetzten, ob⸗ 

ſchon fie wußten, daß dieſelben geſtohlen oder durch Raub⸗ 

mord in ihre Hände gekommen waren. Wilſon wurde durch 

einen ſeiner Bande, welcher die auf ſeinen Kopf geſetzte Be⸗ 

lohnung ſich verſchaffen wollte, ermordet, der . der Bande 

zerſtreute ſich oder wurde eingezogen. R . 

Die Höhle iſt höchſt merkwürdig. Sie mißt ungefähr 

20 Ruthen in Länge und 5 in Breite. Ihr Eingang iſt 

unten 80 Fuß weit und 25 Fuß hoch. Die innern Wände 

ſind glatter Fels. Der Fußboden iſt vollkommen eben und 

an den Seiten erheben ſich Abſtufungen von Sitzen, wie in 

einem Theater. Bei genauer Unterſuchung der Wände und 

des ganzen Ausſehens muß man auf den Gedanken kommen, 

daß die vormaligen Bewohner jener Gegend dieſe Höhle als 

eine Art Verſammlungsort bei ihren Berathungen gebraucht 

haben mögen. Die Wände ſind mit Hieroglyphen bedeckt, 

die zum Theil ſehr gut gezeichnete Thiere 26. vorſtellen. 

Geerade über dieſer Höhle befindet ſich eine andere, 

welche mit der untern durch eine 14 Fuß breite Oeffnung 

in Verbindung ſteht. Man ſteigt wie durch einen Schorn⸗ 

ſtein zu dieſer zweiten Höhle hinauf und ſie hat etwas Grau⸗ 

ſiges an ſich, was noch dadurch vermehrt wird, wenn man 

weiß, daß nach der Ermordung Wilſons und der Arretirung 

eines Theils der Räuber die Skelette von etwa 60 Men⸗ 

ſchen daſelbſt gefunden wurden, die wahrſcheinlich von Wil⸗ 

ſon und ſeiner Bande waren ermordet worden. 
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Die antiquariſchen Merkwürdigkeiten beſtehen in Zeich⸗ 

nungen an den Wänden, die auf allen Seiten eingegraben 

ſind. Darunter ſind: die Sonne in verſchiedenen Graden 

des Auf⸗ und Untergangs, der Mond in den verſchiedenen 

Vierteln, eine Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, 

eine Viper, ein Geier, ein Panther, den ein Kind an den 

Ohren hält, ein Krokodill, verſchiedene Bäume und Geſträuche, 

ein Fuchs, nebſt vielen andern bekannten und zum Theil 

jetzt unbekannten Thieren. Ferner mehrere Abbildungen von 

Menſchen, jedoch nicht in nacktem Zuſtande, ſondern mehr in 

der Kleidung der Griechen und Römer. Daß Amerika lange 

Zeit vor der Entdeckung durch Kolumbus den Europäern be⸗ 

kannt geweſen iſt, liegt jetzt außer allem Zweifel; man ſollte 

daher von keiner Entdeckung, ſondern Wiederauffindung 

Amerika's durch Columbus reden. Der Ruhm des Columbus 
wird dadurch nicht geſchmälert. 

Wie viel von Seiten der Regierung für Berbeſſerung 

der Häfen, Flüſſe u. ſ. w., überhaupt für Errichtung neuer 

Werke und Sicherſtellung der Schifffahrt gethan worden iſt 

und noch gethan wird, iſt in der That erſtaunend. *) Kein 

*) um den Leſern einen Begriff davon zu geben, theile ich eine 

Ueberſicht der Verwilligungen mit, welche durch das am 9. Juli 

1838 gegebene Geſetz gemacht worden ſind. 

a Dollars N 

Für den Hafen von Chicago, Illinois . 30,000 — 
Fuͤr den Hafen der Stadt Michigan, 

Indiana e 67,733 f 59 

Fuͤr einen Steindamm an der Muͤndung f 

des St. Joſeph Fluſſes, Michigan 51113 — 
Für den Hafen nahe der Mündung des 

Raiſin Fluſſes, Michigan. . 15,000 — 
Fuͤr den Hafen an der Muͤndung des Black⸗ er 

Fluſſes in Jefferſon County, New: 

Wwußzß re ET - — 
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Fluß hat jedoch die Aufmerkſamkeit der Regierung mehr auf 

ſich gezogen, als der Ohio, und in keinem iſt deßhalb mehr 

gethan worden als in dieſem, vorzüglich ſeit September 

1835 bis 1837. Mit Hülfe der Reinigungs boote (snagboats) 

* 

Dollars. Cents. 
Für den Hafen zu Whitehall, New⸗ork 15,000 > 

Fuͤr den Kanal an der Mündung des Ge⸗ N 
neſee-Fluſſes, New⸗ Vork 25,000 — 

Fuͤr den Black⸗Fluß, Ohio.. 5,000 — 
Für die Mündung des Huron, Ohio . 5,000 — 
Fuͤr die Muͤndung des Vermillion, Ohio 23,626 57 
Fuͤr den Hafen von Cleveland, Ohio 51,856 — 
Für Cunnigham Creek, Ohio. . 5,000 — 
Für Conneaut Creek, Ohio. . 8,000 — 

Fuͤr Aſhtabula Creek, Ohio 8,000 

Fuͤr den Hafen zu Prasque Isle, Penn⸗ 
ſylvanſenn 30,000 — 

Für den Dunkirker Hafen, N. 9. . 10,000 — 
Fuͤr den Hafen zu Portland, Erie See, N. 9. 35,466 — 
Fuͤr den Hafen von Cattaraugus Creek, | 

Bo, Ei. e — 

Fuͤr den Hafen des Salmon-⸗Fluſſes, On: 
tario See, N. 9. 30,000 — 

Fuͤr einen Hafendamm zu Plattöburgh, 
))%%%%h ar de AAO 

Für den Hafen an der Mündung von Oak 
Orchard Creek, N. V. 5,000 — 

Für einen Damm zu Kennebunk, Maine 8,0000 — 
Für die Big Sodus Bai, N. 9. . 1000 — 
Für einen Hafendamm zu Oswego, N. Y. 46,067 — 
Fuͤr den Damm zu Burlington, Vermont 50,000 — 

Fuͤr den Damm zu Stanford's Ledge, 
Portlaͤnder Hafen, Maine . 286,366 

Fuͤr den Damm des Hyannis⸗ Hafens, 
MaſſachuſettTss s 6,764 — 

Fuͤr den Damm zu Sandbai, Maff. , 20,000 — 
Fuͤr den Kanal des Thames⸗Fluſſes, wel⸗ 

cher in den Hafen von Norwich, 
Connecticut, fuͤhrtt . 10,000 — 

ig 
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find während dieſer Zeit zuſammen nicht weniger als 3303 

verſchiedene Hinderniſſe der Schifffahrt hinweggeräumt wor⸗ 

den. Meiſt waren es Baumſtämme, die von ihrem Standort 

niedergefallen, am Ufer herablehnen oder in das Waſſer 

Dollars. Cents. 
Für den Hafen zu Weſtport, Conn. . 4,762 — 
Zur Regulirung des Hudſon, unter und WERE 

über Albany, N. 9. ...100,0. — 

Fuͤr den Hafen von Wilmington, Delaware 9,357 — 
Für den zu New⸗Caſtle, Delaware . 11,578 — 

Fuͤr den Delaware⸗ Dam. . 150,000 — 
Fuͤr den Hafen zu Baltimore, Md... 29,000 — 

Fuͤr den Cape Fear Fluß, unter Wilming⸗ f 
ton, Nord⸗ Carolina 20,000 

Und eine Paſſage von 50 Yard Breite 

und 7 Fuß Tiefe bei niederem Waſ— 

ferftande, zwiſchen der Stadt Be: 

aufort und Pimlico Sound, Nord— 

Carolina, zu eröffnen und für Vers 

beſſerungen des New⸗River . . 25 000 — 

Fuͤr den Tar⸗Fluß unter Waſhington, N. C. 5,000 

Fuͤr den Kanal zwiſchen St. Mary's und Ren 

St. John's Fluſſe 29,000 — 

Fuͤr den Dog⸗Fluß und den Choctaw⸗Paß 

im Fluſſe, Mobile 50,000 — 
Fuͤr den Cumberland-Fluß in Kentucky in 

Tenneſſee unter Naſchville . . 20,000 — 

Fuͤr den Ohio⸗Fluß unter den Fällen und 

Wittsburg Ara Site, wur 50,000 * 

Für die Ohio: und Miſſiſippi⸗Fluͤſſe, von g 

Louisville nach New⸗Orleans. . 70,000 * 

Fuͤr den Miſſiſippi unter der Muͤndung 
des Ohio und Miſſouri . . 20,000 — 

Für den Grand River, Ohio. 10,000 — 
Fuͤr den Hafen von Buffalo 20,500 — 
Für einen See-Damm, entlang der Halbe 

infel, welche den Erie⸗-See von 
Buffalo Creek trennt 48,000 — 

1 
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reichen; denn es iſt ausgemacht, daß dieſe gerade am 

meiſten geeignet ſind, die ſo gefährlichen Senkhölzer zu bilden. 

Sie gehen nicht weit, weil die Wucht der Erde, die an ihren 

Wurzeln hängt, als Anker dient und ſie mit dem untern Ende 

in den Boden befeſtigt. Baumſtämme, die einmal ſchwimmen, 

werden ſelten zu Senkhölzern. Zwiſchen Marietta und Mays⸗ 

ville iſt die Zahl der umgefallenen Bäume am Ufer am bedeu⸗ 

tendſten und daher die Ausgabe dort am größten. Während 

in dem Miſſiſſippi die abgeſchnittenen Wurzeln der Baum: 

ſtämme in tiefen Tümpeln verſenkt werden, kann dieß im Ohio, 

oberhalb der Fälle nur ſelten geſchehen; denn ſo tiefe Stellen 

fehlen dort, weshalb ſie auch häufig von Arbeitern mit Pulver 

geſprengt werden müſſen. Viele der eingeſenkten Baumſtämme 

haben 6 Fuß im Durchmeſſer bei 100 Fuß Länge; daher 

iſt der Durchſchnittspreis für Fortſchaffung eines einzelnen 

Dollars. Cents. 

Für den Strand zu Plymouth . 2,400 — 

Für den Hofen von Princetowww . 4,500 — 

Für die Inſel Rains ford 7,353 — 

Fuͤr die Inſel Fairweather und den Hafen 

zu Black Rock, Connecticut.. 11,530 — 
Fuͤr den Hafen und die Muͤndung des 

Baß⸗Fluſſes, Maſſachuſetts. . 10,000 — 

Fuͤr den Damm in der Churche's Bucht 

Little Comton, Rhode Island.. 18,000 — 

Für den Hafen Little egg 10,000 — 
Fuͤr den Kanal bei den noͤrdlichen und 

ſuͤdlichen Eingängen des Dismal 
Swamp Kanals 10,000 — 

Für den Fluß Savannah, Georgien. 15,000 — 
Fuͤr den Fluß Arkanſas 40,000 — 

Fuͤr den New Bedforder Hafen, die nicht 

ausgelegte Bilanz einer Verwilli⸗ 

gung von 10,000 Dollars 7,691 37 
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15 Dollars. Man zählt zu den Hinderniffen der Flußſchiff⸗ 

fahrt die Snags-Baumſtämme mit den Wurzeln im Boden 

feftgehalten, — die Logs- Baumftämme ohne Wurzeln —, 

Aſte und Zweige, Stumpfe und Felſen, — an Größe 

verſchieden, zwiſchen 10 und 100 Cubikfuß —, Neſter, 

von mehrern Baumſtämmen und Treibhölzern zuſammengehäuft, 

und verſunkene Boote, namentlich Kohlenboote. Letztere 

kommen im Bette des Ohio ſehr häufig vor. Mit der Rei⸗ 

nigung des Flußbettes iſt jedoch bei Weitem noch nicht Alles 

gethan. Häufig iſt das Waſſer, namentlich an ſolchen Stellen, 

wo viele Inſeln ſind, für die Dampfſchifffahrt an und für ſich 

zu ſeicht und daher die Errichtung von Steindämmen, die es 

in einen einzigen Kanal leiten, nothwendig. Der merkwür⸗ 

digſte dieſer Steindämme iſt der an Browns Inſel, wo 

vorher das Waſſer ſeichter als irgendwo war und nun für 

die Schifffahrt ausreichend iſt. Sind die noch vorhandenen 

Hinderniſſe, mit deren Wegräumung man immer beſchäftigt iſt, 

hinweggeräumt, dann wird der Ohio⸗Fluß trotz feiner Krüm⸗ 

mungen und Windungen einer der herrlichſten Waſſerwege 

in der ganzen Welt. 

An dem Einfluſſe des Ohio in den Miſſiſſippi auf der 

Illinois⸗Seite iſt jetzt eine Stadt ausgelegt worden, die den 

Namen Cairo führt. Nach einer aus der Alton Gazette 

von dem Anzeiger des Weſtens im Dezember 1839 aufge⸗ 

nommenen Beſchreibung iſt der Boden der Stadt nicht von 

der lockeren oder ſumpfigen Subſtanz, die man bisher voraus⸗ 

geſetzt hat, ſondern beſteht aus einem dichten Lehm, der noch 

mit Sand vermiſcht werden muß, wenn er zu Backſteinen 

dienen ſoll. Die Brunnen, die in dem Theile der Stadt, 

nahe dem Ohio⸗Fluſſe, gegraben wurden, führten durch eine 

Grundlage von 80 Fuß ſolidem Lehm. Zwar iſt der ganze 
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Platz noch der Überſchwemmung ausgeſetzt, wenn ein gleich⸗ 

zeitiges, ſehr bedeutendes Steigen der beiden Flüſſe, des 

Ohio und Miſſiſſippt, eintritt, aber dieſem Übelftande ſoll 
durch wenige Dammanlagen vorgebeugt werden können. Die 

für die Erbauung der Stadt etablirte Compagnie hat inzwi⸗ 

ſchen alles Mögliche aufgewandt, um die Stadt zu heben. 

Bereits ſind vier Dampfmaſchinen zu verſchiedenen Zwecken 

theils in Operation, theils dazu bereit. Zwei davon ſind zu 

Sägemühlen beſtimmt, dabei eine Gießerei und eine Fabrik 

für Maſchinen, ein ausgezeichnet bequemes und großes Gafts 

haus und mehre Kaufläden. Ein Poſtamt iſt dort ſchon ſeit 
länger als einem Jahre errichtet. über den Geſundheits— 
zuſtand läßt ſich wohl nicht viel Erfreuliches ſagen.“ 

Die Ufer des Miſſiſſippi will ich nicht beſchreiben, denn 

ſie ſind ſchon oft genug beſchrieben worden. Am 2. Juli, 

Nachmittags um 4½ Uhr, kamen wir in St. Louis, das 

vom Fluſſe aus einen prächtigen Anblick gewährt, an. 
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Sechstes Kapitel, 
Erſter Aufenthalt in St. Louis — der deutſche proteſtantiſche Pre: 

diger und deſſen Gemeinde — Reiſe nach den deutſchen Anſie⸗ 

delungen in Miſſouri — St. Charles — deutſche Farmer — 

Anwuchs neuer Waldungen in den Praͤrien — Femme⸗Oſage⸗ 

Thal — Follenius und Muͤnch — Dudens Bauerei — Dr. 
Simon — Dutzow — deutſcher Verein — Anlagen neuer 

Staͤdte — Gelehrte und überhaupt ſolche, welche an harte Ars 

beit nicht gewoͤhnt ſind, werden ſelten tuͤchtige amerikaniſche 

Bauern — die Garlich'ſche Gemeinde — die deutſche Hebamme — 
der gluͤckliche Deutſche — Ruͤckkehr nach St. Charles und St. 

Louis — Vertrag mit dem deutſchen Prediger — Annahme der 

Gemeinde — Unerwartetes Zuſommentreffen mit dem Baieri⸗ 
ſchen Candidaten. Deſſen Geſchaͤft — Ein Univerſitaͤtsfreund — 

der Altenburger als Soldat der V. St. — lockende Werbungen — 

Warnung vor dem Soldatenſtande in Amerika — Beſchreibungen 

des muͤhevollen und beſchwerlichen Lebens des Soldaten — Frei⸗ 
willige — Angeworbene. 

Mein erſtes Geſchäft war, meine Empfehlungsbriefe, den 

einen an Herrn Korndörfer, Prediger der deutſchen Ge⸗ 

meinde, und den andern an Herrn Potts, Prediger der 

presbyterianiſchen Gemeinde, abzugeben. Korndörfer, 

eben in ſeinem Garten beſchäftigt war, aus dem er größten⸗ 

theils ſeinen Unterhalt zog, nahm mich freundſchaftlich auf. 

Wir unterhielten uns über den Zuſtand ſeiner Gemeinde und 

ſeine Stellung zu derſelben und ich fand, daß er mit ihr und 

ſeinem Einkommen unzufrieden keine große Luſt hatte, ferner 

Prediger zu ſein. Von ihm ging ich zu Herrn Potts, der 
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mich ebenfalls recht freundlich empfing und mich mit einem 

angefehenen und wohlhabenden Gliede feiner Gemeinde, 

Herrn Gamble, damaligem Schreiber des Gerichtshofes, 

bekannt machte. Mein Logis nahm ich bei einem deutſchen 

Kaufmanne, Herrn Carſtens, der damals, weil ſich kein 

gutes deutſches Wirthshaus in St. Louis befand, aus Ge⸗ 

fälligkeit gegen die Deutſchen ſich ſo eingerichtet hatte, daß er 

einige Fremde in Koſt und Logis nehmen konnte, und hatte 

alle Urſache, mit meinem Quartiere zufrieden zu ſein. Die 

angeſehenſten Deutſchen der Stadt fanden ſich Abends ge- 

wöhnlich hier ein, theils um ſich über die Angelegenheiten 

des Landes und die Neuigkeiten des Tages zu unterhalten, 

theils um von den einwandernden und hier logirenden 

Deutſchen das Neueſte aus dem alten Vaterlande zu hören. 

Des andern Tages beſuchte ich Herrn Gamble. Ich 

wurde von ihm, der mich nie geſehen hatte und nur aus 

dem Empfehlungsbriefe kannte, eingeladen, in ſein Haus zu 

zieben und daſſelbe wie das meinige zu betrachten. Die Ein⸗ 

ladung wurde von mir dankbar angenommen. Ich zog zu 

Herrn Gamble. Es wurde mir ein ſchön tapezirtes, gut 

ausmöblirtes Zimmer, deſſen Fußboden nach amerikaniſcher 

Sitte mit feinen Teppichen ausgelegt war und eine herrliche 

Ausſicht über die Stadt und die Ufer des Staates Illinois 

hatte, angewieſen; ich aß am Familientiſche und fühlte mich 

ſchon am andern Tage in der mit Liebe und Zuvorkommenheit 

mich behandelnden Familie ganz heimiſch und glücklich. Der 

Geiſtliche, beſonders der Miſſionär, ſteht bei dem Amerikaner, 

welcher zu einer Kirche gehört, in Achtung und Anſehen und 
wird, iſt er ihm durch einen Freund oder einen bekannten 

Geiſtlichen empfohlen, auf das Liebevollſte aufgenommen. 

Bei mir kam noch dieß dazu, daß ich, beſtimmt als Prediger 

r 



unter den Deutſchen in Miſſouri und Illinois zu wirken, auf 

Gamble's Wunſch in St. Louis bleiben und die deutſche Ge⸗ 

meinde aufbauen ſollte, was mir aber in dieſer Zeit gar nicht 

in den Sinn kam. . 

Als ich Korndörfer das zweite Mal beſuchte, wurde ich 

von ihm eingeladen, Sonntag über 8 Tage für ihn zu pre⸗ 

digen. Ich ſagte zu. Am nächſten Sonntage wohnte ich dem 

deutſchen Gottesdienſte bei, der eine Nachfeier des 4. Juli, 

des größten Feſttages der Vereinigten Staaten, war und hörte 

zu meinem Erſtaunen die Abkündigung, daß ich über 8 Tage 

zwei Mal predigen würde. Nach der Kirche beſuchte ich 

Herrn Korndörfer. Das Geſpräch drehte ſich natürlich wieder 

um kirchliche Angelegenheiten und den geiſtigen religiöſen Zu⸗ 

ſtand der Deutſchen in St. Louis und im Miſſouri. Korn⸗ 

dörfer ſchien mehr als je entſchloſſen zu ſein, ſeine Stelle 

niederzulegen, ſobald ein taugliches Subjeet ſie annehmen wollte 

und bot mir ſogar ſeine theologiſchen Bücher zum Kauf an. 

Die Bekanntſchaften, die ich im Laufe der erſten Tage mit 
einigen Vorſtehern und alten Gliedern der Gemeinde machte, 

brachten mich zu dem Glauben, daß unter Korndörfer's Pa⸗ 

ſtorat die Gemeinde nicht zu- ſondern abnehmen müſſe, und 

die am folgenden Sonnabend in dem Hauſe des Herrn Carſtens 

gehaltene Verſammlung der Vorſteher, in welcher über das 

Einſammeln der von den Gemeindegliedern für Korndörfer 

unterſchriebenen Gelder referirt und geſagt wurde, daß die 

meiſten Glieder nichts bezahlen wollten, beſtärkte dieſen 

Glauben. Die Vorſteher, die Nothwendigkeit eines Wechſels 
erkennend und zu mir Zutrauen habend, forderten mich auch 

auf, mich mit Herrn Korndörfer zu vergleichen und die Ge⸗ 

meinde anzunehmen. Ich wußte in der That nicht, was ich 

thun ſollte und ſagte weder Ja noch Nein. 10 
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Am Sonntage predigte ich laut der Abkündigung zwei 

Male; Vormittags in der zweiten Presbyterianerkirche und 

Nachmittags um 3 Uhr in der engliſchen Methodiſtenkirche. 

Nach dem Gottesdienſte beſuchte ich Herrn Korndörfer, mit 

dem ich auf freundſchaftlichem Fuße ſtand. Er zeigte dieß Mal 

weniger Neigung ſeine Gemeinde aufzugeben. Ich konnte, 

da die Hälfte ſeines Jahres erſt verſtrichen war, auf die 

Gemeinde keinen Anſpruch machen und beſchloß, meine Reiſe 

fortzuſetzen und Quiney im Staate Illinois, wohin ich eben⸗ 

falls Empfehlungsbriefe hatte, zu beſuchen. Denn ohne die 

Zuſtimmung und den freiwilligen Abtritt Korndörfer's die 

Gemeinde anzunehmen, wodurch nur Parteien und durch dieſe 

Zank und Streit entſtanden wären, oder wohl gar ohne Korn⸗ 

dörfer's Vorwiſſen und Willen zu predigen und eine Gemeinde 

zu ſammeln, wie es Kroh kurz vor meiner Ankunft gethan 

hatte, würde mir nie in den Sinn gekommen ſein. 

Aus meiner Reiſe nach Quincy wurde jedoch nichts. Das 

Dampfboot fuhr erſt am Donnerstage dorthin, und ſo lange 

wollte ich in St. Louis nicht müßig ſitzen; überdieß lag mir 

auch viel daran, jeden Verdacht, als wollte ich Herrn Korn⸗ 

dörfer verdrängen, zu entfernen. Ich kaufte von einem jun⸗ 

gen Deutſchen ein Pferd mit Sattel für 30 Dollars und 

machte mich, nachdem ich das noch Fehlende eingekauft hatte, 

auf den Weg nach den deutſchen Anſiedelungen im Miſſouri. 

Der Weg nach St. Charles war einförmig und lang⸗ 

weilig und ich froh, als ich das Städtchen nach 6 Uhr 

Abends erreichte. In dem Gaſthofe, in welchem ich zu über⸗ 

nachten gedachte, lernte ich einen jungen Deutſchen, der von 

katholiſchen Eltern geboren, aber proteſtantiſch erzogen wor⸗ 

den war, und durch dieſen Herrn Gräter kennen. Ich nahm 

des Letzteren Einladung, in ſeinem Hauſe zu bleiben, wenn 

ke 
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ich vorlieb nehmen wollte, dankend an. Er erzählte mir nun, 

daß Kroh zwei Mal deutſch und ein Mal engliſch gepredigt, 

das heilige Abendmahl ausgetheilt, Kinder getauft und an 

Colleeten, die er hier wie in St. Louis erhoben, über dreißig 

Dollars mit ſich genommen; ferner, daß er ſogleich eine Ge⸗ 

meinde gebildet, die bis dahin aus 52 Gliedern beſtand, 

2 Alteſte, einer von dieſen war Herr Gräter, und 2 Vor⸗ 
ſteher wählen laſſen und eingeſetzt und beim Abſchied geſagt 

habe: er wolle ihm, Herrn Gräter, ſchreiben und dieſer ſolle 

ihm antworten, wie es mit der Gemeinde ſtehe, ob ſie ihm 

das geforderte Salarium von 5 — 600 Dollars, eine bedeu⸗ 

tende Summe für Kroh's Perſon, zu verwilligen und ihn 

anzunehmen Willens ſei. Nach Gräter's Ausſage konnten 

etwa 300 Dollars zuſammengebracht werden. Im Ganzen 

ſchien es, als ob Herr Kroh, dieſer gottesfürchtige Seelen⸗ 

wecker, ſich mehr um die Wolle als um die Schaafe beküm⸗ 

merte und nur die Gemeinde annehmen wollte, die ihm den 

meiſten Gehalt zuſicherte. Eigen, daß dieſe frommen Männer 

bei all ihrem Achzen und Seufzen über die gänzliche Ver⸗ 
derbtheit der menſchlichen Natur und über die Nichtigkeit 

alles Irdiſchen doch ſo ſehr auf das Irdiſche ſehen! Eben 

ſo wie in St. Charles machte er es in Mount⸗Carmel am 

Wabeſch⸗Fluſſe, wohin er endlich gezogen iſt und wo er 
mehre Jahre als Prediger geſtanden hat. Nach den neueſten 

Nachrichten hat er ſich um die norddeutſche lutheriſche Ge⸗ 

meinde in Cineinnati, die wir ſpäter kennen lernen werden, 

beworben, die er aber auf keinen Fall erhalten haben wird. 

Wo er ſich jetzt aufhält, ob noch in Mount⸗Carmel oder ob 

irgendwo anders, kann ich nicht ſagen. Dort 1 ein ewiger 

Wechſel. 

12 
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Durch einen gebornen Hamburger, der in Kiel und Göt⸗ 

tingen ſtudirt hatte und ſich bei einem Deutſchen in der Nähe 

von St. Charles aufhielt, wurde ich mit Herrn Schäfer aus 

dem Hannoverſchen, bei dem er wohnte und mit einem ge⸗ 

wiſſen Herrn G. aus dem Altenburgiſchen bekannt. Letzterer 

war in Deutſchland Handſchuhmacher geweſen und betrieb 

jetzt die Bauerei. Ich fand ihn und ſeine Frau, wie man 

es eben von Deutſchen, die in ihrem Leben ſich mit Bauer⸗ 

arbeit nicht abgegeben hatten und nun auf einmal 

Bauern geworden ſind, erwarten kann. Er ſchien mit ſeiner 

ungewohnten Lage zufrieden zu ſein und an den Feldarbeiten 

Vergnügen zu finden, ſeine Frau aber konnte ſich mit dem 

romantiſchen amerikaniſchen Farmerleben gar nicht verſöhnen 

und wünſchte ſich zurück. Dort fehlte ihr ſo Vieles, was 

ſie im Vaterlande reichlich hatte. Wer wollte auch einer 

ſolchen Frau den Wunſch, in die alten Verhältniſſe zurück⸗ 

treten zu können, übelnehmen? Möchte doch jeder Ehemann, 

ehe er auswandert, ſeine Frau, die an Bedienung, wenn auch 

nur eine einzige, und an leichte Arbeiten gewöhnt iſt, ernſt⸗ 

lich fragen: ob ſie dort drüben ohne Hülfe alle Arbeiten, die 

vorkommen, leichte und ſchwere, reinliche und ſchmutzige, ver⸗ 

richten und ohne ihre Geſellſchaften u. ſ. w. leben kann? 

Und möchte ſich jede Frau unparteiiſch prüfen, ob fie auch 

die bejahende Antwort mit gutem Gewiſſen zu geben im 

Stande iſt, damit nicht die Reue zu ſpät kommt. Denn 

„mit Dir will ich auf der einſamſten Inſel leben, — nur 

ein Hüttchen klein und niedlich, — mit Dir im Buſch zu 

leben, iſt für mich Seligkeit — das find Redensarten, die 

leicht ausgeſprochen ſind und lieblich klingen, die aber ihr 

großes Aber haben. Es iſt iu der That für eine, wenn auch 

nur in einem kleinen Städtchen, noch ſchlimmer, in einer 
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großen Stadt erzogene, vielleicht verzogene Dame nichts 

Leichtes, im Buſche zu fi itzen und amerikaniſche Bauerfrau 

zu ſein. Der Mann mag in der Freiheit die ungewohnten 

Arbeiten gern verrichten, ſie dünkt ſich im freien Lande 

Selavin und ſehnt ſich zurück. Es gehört Reſignation dazu, 

die nicht alle haben. Nur in ihrer Familie und in dem 

treuen Abwarten ihres ungewohnten, beſchwerlichen Berufes 

kann ſie ihre Freude, ihr e und ihre Erholung 

finden. 

Auf meinem Nile, ben Herrn W. zu beſuchen, zu deſſen 

Farm ich aber keinen Weg finden konnte, wurde ich von 

einem fürchterlichen Regenguffe überraſcht. Der Himmel 

hatte ſich im Oſten etwas getrübt, es zuckten Blitze und ich 

vernahm das ferne dumpfe Rollen des Donners. Über mir 

war der Himmel hell und heiter. Die Wolken kamen näher, 

der Donner wurde hörbarer, der Himmel immer dunkler 

und es fielen. einige Tropfen, Auf ein Mal hatte das Un⸗ 

gewitter den ganzen Himmel, fo weit ich ſehen konnte, nach 

allen Seiten bedeckt und der fürchterlichſte Regen ſtürzte, 

ehe ich noch Zeit gehabt hatte, meinen Mantel abzuſchnallen, 

unter Blitz und Donner aus den ſchwarzen Wolken. Mein 

Pferd konnte ich nicht von der Stelle bringen und ich war 

genöthigt, dieſen Regenguß im Freien abzuhalten. So bin 

ich in der erſten Zeit, als ich. das ſchnelle Zuſammenziehen 

und Entladen der Regenwolken noch nicht kannte, mehre Male 

von Gewittern überraſcht worden. Dieſes war ſtärker als 

irgend eins, das ich in Deutſchland erlebt hatte N das im 

Jahre 1819 ausgenommen „es folgte Blitz auf Blitz und 

Donner auf Donner, und einige Male ſchlug der Blitz in 

die Bäume, doch jedes Mal kalt. Man hat überhaupt mehr 

kalte Schläge in den Vereinigten Staaten als in Deutschland. 
12 * 
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Ein Gewitter merkwürdiger Art war im Monat Juni deſſel⸗ 
ben Jahres im Tuscarawas⸗Thale im Staate Ohio, wo der 
Prediger Krakau wohnte. Er ſchreibt: „Die Blitze ſtiegen 

alle aufwärts, und hatten nicht, wie gewöhnlich, einen zuſam⸗ 

menhängenden Strahl, ſondern es waren mehr electrifche 

Funken und glichen dem von der Hand des Säemannes aus⸗ 

geworfenen Saamen, die oftmals weit am Himmel aufwärts 

fuhren. Einmal vernahm ich ganz deutlich ein Ziſchen. Der 
Donner hatte auch einen ungewöhnlichen Klang, ſo wie der 

Himmel ein eignes Anſehn. Es zog von Abend nach Morgen 

gerade über uns hin. Hinterdrein kamen ſtoßweiſe etliche 

Regengüſſe. Anderwärts ſoll es bedeutend gehagelt haben. 

Am andern Tage, Nachmittags um 3 Uhr, war ebenfalls 

wieder ein ſehr ſtarkes Gewitter, aber wie gewöhnlich.“ 

Bis auf die Haut durchnäßt erreichte ich nach vielem Herum⸗ 

reiten ſpät Abends die Bauerei des Herrn Krug aus Coburg. 

Ich wurde freundlich aufgenommen, wechſelte meine naſſen 

Kleider mit trockenen und vergaß im traulichen Geſpräche 

bald das gehabte Unwetter. 

Am andern Tage beſuchte ich zwei Altenburger, die nach 

ihrer Ausſage mit ihrer Lage zufrieden waren und fi ch nur 

über das kalte Fieber, das die von ihm Ergriffenen tüchtig 

abſchüttelt und ganz matt macht, zu beklagen hatten. Die 

- Hitze war drückend und bei dem heitern Himmel, bei welchem 

nach Duden's Bericht ſie nicht ſo läſtig ſei, kaum zu ertragen; 

mitunter glaubte ich vor Mattigkeit und Abgeſpanntheit vom 

Pferde ſinken zu müſſen. Ich hatte keinen Regenſchirm, der 

auch die Stelle des Sonnenſchirms vertritt, bei mir. Es 

waren aber auch gerade die heißeſten Tage in dieſem Sommer. 

Die Nacht hätte ich beinahe auf der Prairie zubringen müſſen. 

Ich war nämlich in der Dunkelheit vom rechten Wege abge⸗ 

En 
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kommen und befand mich zuletzt ohne Weg im hohen Graſe. 

Vor, hinter und neben mir ſah ich nichts als Gras und 
über mir den ſchönen, klaren Himmel mit unzähligen, heller 

als in Deutſchland funkelnden Sternen bedeckt. Ich glich 

dem Schiffer auf dem Meere ohne Compaß. Aufs Gerade⸗ 
wohl ritt ich mitten durch das hohe Gras, hoffend, das Ende 

der Prairie zu erreichen und an demſelben eine Bauerei und 

in dieſer ein Obdach zu finden. Auf einmal hielt mein Pferd 

vor einer Erhöhung von ungefähr 5—6 Fuß, die eine zweite 

Prairie, eine Art Plateau, bildete. So kam es mir wenig⸗ 

ſtens vor. Ich konnte dieſe unmöglich umreiten, und beſchloß, 

den Sprung zu wagen. Ich nahm mein Pferd zuſammen 
und ließ es anſetzen. Es ſetzte an, aber vielleicht zu kurz, 

vielleicht war aber auch der Abhang, der überdieß mit klei⸗ 

nem Gebüſch bewachſen war, zu hoch; in der Mitte blieb es 
ſitzen oder vielmehr hängen. Rückwärts konnte ich nicht, 

nur vorwärts. Noch ein Sprung, und ich befand mich auf 
der Ebene, auf der ich bei dem Schimmer der Sterne wieder 

nichts erblickte, als Gras. Schon wollte ich abſatteln, mit 

dem Zaume einen Hinter- und einen Vorderfuß des Pferdes 

zuſammenbinden und dem Schutze des Höchſten mich empfehlend 

in dem Graſe mein Nachtlager aufſchlagen, als mein Blick 

etwas Dunkles, das wie Gehölz ausſah, am Horizonte er⸗ 
ſpähte. Das mußte Holz oder ein Welſchkornfeld ſein und 

ich mich alſo bald am Ende der Prairie befinden. Lang⸗ 

ſamen Schrittes arbeitete ſich mein müdes Thier durch das 

Gras hindurch. Wie groß war meine Freude, als ich wirklich 

zu einem großen Welſchkornfelde und nachdem ich noch eine 

ziemliche Strecke der Verzäunung entlang geritten war, zu 

einer amerikanischen Bauerei kam. Die Leute wollten ſo eben 

zu Bette gehen, nahmen mich jedoch auf und festen mir, 
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*. ich fürchterlich hungrig war, zu meinem Abendbrode hartes 

Welſchkornbrod und Buttermilch vor. Ich war froh, daß ich 

Obdach hatte. | 

Eine Prairie im Blumenſchmuck gewährt einen herrlichen 

Anblick, und ein Prairiebrand ſoll namentlich in der Nacht 

einen wundervollen Anblick gewähren. Erſteres iſt für Fremde 
und die, welche die Prairie bewohnen, immer etwas Erfreu⸗ 

liches; Letzteres nur für die Fremden und Zuſchauer ange⸗ 
nehm, den An⸗ und Bewohnern der Prairie aber ſtets ein 
höchſt unwillkommener und oft ſehr ſchädlicher Gaſt. Im 

Monat Januar 1839 ſtieg in der Prairie von Bluffdale in 
Green County, Illinois, in der Nähe von Apple Creek, 

wo die Prairie ungefähr 6 Meilen breit iſt, ein dichter Rauch 

auf. Die Farmer zunächſt an den Bluffs begannen ſogleich 

um ihre Farmen herum Feuer anzulegen. Da der Wind in 

entgegengeſetzter Richtung von ihren Farmen wehte, ſo er⸗ 

griffen ſie dieſe, nicht ungewöhnliche Maßregel, um ihre Um⸗ 

zaunungen zu retten. Aber kaum war die Prairie in einer 

langen Linie in Front der Anſi edelungen in Brand geſetzt, 

ſo drehte ſi 0 plötzlich der Wind und trieb das Feuer nach 

ihnen zurück. Trotz aller Anftrengungen der Männer, Weiber 

und Kinder verbreitete ſich das Feuer wie ein Orkan über die 

Plantagen. Nur mit größter Mühe wurden einige Wohn⸗ 

gebäude gerettet, aber alle Anſi edler verloren von ihren Be⸗ 

friedigungen mehr oder weniger. Unter andern wurde dem 

Major Stephan Spencer mehr als eine und eine halbe Meile 

Umzäunung in Aſche gelegt. Der ee an 1 und 

Heu war ſehr beträchtlich. 3 

Eine merkwürdige Erſcheinung iſt der Anwuchs neuer 
Waldungen in den Prairien von Illinois. Der Anzeiger 

des Weſtens vom 4. Juli 1840 theilt darüber Folgendes mit: 

SE hate a rn Hi ne nn 
TEE FEN NEE TA Es 
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„Ein Herr, welcher kürzlich von Green County, Illinois, 

hier eintraf, hat uns mit einer merkwürdigen Erſcheinung 

bekannt gemacht, von der wir bisher noch nichts gehört hatten, 

die aber dort allgemein anerkannt ſein ſoll. Es zeigt ſich 

nämlich, daß, ſobald Prairien mit dem Pfluge umgebrochen 

werden und dann unberührt liegen bleiben, ſehr ſchnell ein 

dichter Anwuchs von Cottonbäumen (Populus canadensis) 

aufſpringt. "Häufig geſchah dies ohne die Abſicht der Eigen⸗ 
thümer, neuerdings hat aber auch mancher Farmer einen Theil 

ſeines Landes bloß zu dieſem Zweck umgezäunt und aufgepflügt. 

Der Berichterſtatter theilt uns mit, daß er unter andern ein 

Stück Landes von ungefähr 25 Acker ſah, welches im erſten 

Frühjahr dieſes Jahres aufgebrochen wurde, um es zur 

Waizenſaat im bevorſtehenden Herbſte vorzubereiten; aber es 
war ſchon jetzt mit einem friſchen dichten Anwuchs junger 

Cottonbäume beſtanden, und der Eigenthümer beabſichtigt nun, 
ſeine holzarme Niederlaſſung zu verbeſſern. Die Erſcheinung 

iſt ſchwer zu erklären. Die Flügelfrucht dieſes Baumes mag 

allerdings von den Winden weit hinweggeführt werden können, 
aber die Prairien, von denen wir ſprechen, ſind gerade in 

dieſer Gegend ſehr ausgedehnt, und der Cottonbaum iſt in 

der Umgegend überhaupt wenig zu Hauſe. Sollte vielleicht, 

weil die Prairien lauter angeſchwemmtes Land ſind, der 

Saamen im Boden verborgen fein’ und feine Keimkraft fo 
lange behalten können, bis der Aufbruch des Landes ſeine 
Entwickelung möglich macht? Auffallend, und vielleicht im 
Zuſammenhange damit ſtehend, iſt die Erſcheinung, daß auf 

allen neuen Inſeln und Auſchwemmungen, die ſo häufig in 

dem veränderlichen Flußbett des Miſſiſſippi entſtehen, ſich 

zuerſt der Cottonbaum zeigt und ſie dicht überkleidet, bis 

nach dem Verlauf von 5, 10 und mehr Jahren ſich allmälig 



Eichen, Wallnüſſe und andere Holzarten Dazwischen einfinden. — 

Die oben erwähnte Erſcheinung hinſichtlich der Prairien iſt that⸗ 

ſächlich und kann durch zuverläßige Männer genugſam bezeugt 

werden; wir wünſchen, daß Sachverſtändige ſich um ihre Er⸗ 

forſchung und Erklärung bemühen möchten.“ ä 

Dies andern Tages kam ich in das ſchmale aber lange 

Thal, (Femme⸗Oſage Thal) in welchem viele Osnabrücker 

und zwei Altenburger, Kunze und Kaſel, wohnen. Hier 

fand ich eine deutſche Gemeinde. 

Ich beſtellte in dem Hauſe des Herrn Vetter, bei dem 

ich übernachtete, auf nächſten Sonntag Vormittags um 10 

Uhr Kirche und ritt weiter. Auf dieſem Ritte beſuchte ich 

die angeſehenſten Deutſchen der Gegend, die Herren Dr. Krug, 

Follenius und Münch. Die Bauerei des Herrn Folle⸗ 

nius iſt eine der beſten in der Gegend; das Wohnhaus 

liegt auf einer kleinen Erhöhung und hat die Felder rings 

um ſich. Wie mag ſich dort Alles ſeit dieſer Zeit ver⸗ 

ſchönert haben! Vielen Spaß machte mir das zu Follenius 

Bauerei gehörende Haus, in welchem Duden ſeine Briefe 

geſchrieben hat und das damals von einer ganz proſaiſchen 

heſſiſchen Familie bewohnt war. Welche Wechſel des Schick⸗ 

ſals! Mit Erſtaunen betrachtete ich das ungeheure Kamin, 

an welchem Gottfried bei hell aufloderndem Feuer ſo manche 

liebe Stunde geſeſſen und über die Annehmlichkeiten des 

deutſchen Miſſouri Bauers und über das ſchöne Blau des 

Miſſouri Himmels phantaſirt haben mochte. Es iſt nun 

ſchon eine geraume Zeit her. Der Fußſteig von dieſem 

Hauſe bis zu Dudens Farm wurde der Philoſophengang 

oder Philoſophenſtieg genannt, weil ihn Duden ſo oft gegan⸗ 

gen war, und ſollte mit Recht alſo genannt bleiben. Ein 

ſchöner, angenehmer Weg führte mich zu der Bauerei des 
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Herrn Münch, die von der des Herrn Follenius etwa ½ Meile 

entfernt iſt. Herr Münch war ganz das geworden, was er 

bei ‚feiner. Abreiſe von Deutſchland in Miſſouri werden 
wollte, ein tüchtiger amerikaniſcher Bauer und fühlte ſich 

glücklich. Wie konnte es auch anders ſein? Er war ja von 

dem körperlichen und geiſtigen Drucke, unter welchem Deutſch⸗ 
land ſeiner Ausſage nach ſchmachtete, und von allen Unan⸗ 

nehmlichkeiten, die ihm fein, „Nicht müſſig ſein“ zugezogen 

hatte und noch hätte zuziehen können, befreit und konnte nun 

auch ſeine religiöſen Anſichten und überzeugungen frei und offen 

predigen. Mit einer Kirche wollten ſie es für jetzt noch be⸗ 

wenden laſſen, aber einen Schulmeiſter wünſchten ſie zu ha⸗ 

ben, der nach dem Schnitte der amerikaniſchen den Kindern 

in ſo kurzer Zeit, wie es hier oft der Fall wäre, Leſen, 
Schreiben, Rechnen und etwas vaterländiſche Geſchichte bei⸗ 

bringen und ſie überhaupt zu praktiſchen Amerikanern bilden 

könne. Gegen die Schule hatte ich nichts einzuwenden, er⸗ 

innerte aber, daß die amerikaniſchen Schulen, ſo praktiſch ſie 

auch ſein möchten, dennoch einen großen Mangel hätten, da 

ſie allen Religionsunterricht ausſchlöſſen und daß man, was 

die Kirche beträfe, die Alten auch nicht vernachläſſigen dürfe. 

Das Eine ſolle man thun, das Andere nicht laſſen. Münch 

hatte auch einige Male gepredigt; ſeine Predigten wurden 

aber, da er den Namen Jeſu nicht erwähne und das Vater⸗ 

Unſer nicht bete, von den Osnabrückern nicht mehr beſucht. 

Er ſcheint moraliſche Vorleſungen gehalten zu haben und ſich 
um Kirche ſehr wenig zu bekümmern. Jeder hat feine Mei- 

nung und iſt für dieſelbe ſich und ſeinem Richter verantwort⸗ 

lich, aber Schade iſt und bleibt es, wenn ſich ſolche Männer, 

die in Deutſchland Repräſentanten der Kirche waren, in 

Amerika von der Kirche zurückziehen und, wenn nicht gegen 
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dieſelbe ftreiten und kämpfen, für fee auch gar nichts thun, 

da das Beiſpiel, auf das doch Viele ſehen, in dieſem Falle 

nur nachtheilig wirkt. Manche geſtanden mir ganz offen, 

daß ſie zu der Ueberzeugung gekommen wären, daß viele der 

Prediger in Deutſchland ihre wahren Anſichten nicht predigten 

und daher Heuchler wären. Denn das ſieht man in Amerika, 

ſagten ſie, wenn ſie hier find, ſprechen fie, wie fie denken. 

Jeder Reiſende, der in dieſe Gegend kommt, unterläßt 

es gewiß nicht, Dudens Wohnhaus, Dudens Luftſchloß auch 

Grab genannt, aufzuſuchen und an dieſem romantiſchen Orte 

von Zephyr umſäuſelt, ſtillen Betrachtungen ſich hinzugeben. 

Der Weg zu der Wohnung war mir genau beſchrieben wor⸗ 

den, ich konnte ſie aber trotz alles Suchens nicht finden, und 

würde ſie auch nicht gefunden haben, wenn nicht ein deutſcher 
Junge, den ich zufällig traf, mich zurechtgewieſen hätte. Es 

geht auf einem ſchmalen Fußſteige einen kleinen Hügel 

hinan. Mein Pferd hielt gerade vor dem Hauſe. Wie riß 

ich die Augen auf; ich konnte es nicht faſſen. Ein kleines, 

aus einer einzigen Stube, die durch ein einziges Fenſter, das 

ungefähr 20 Zoll hoch und 12 Zoll breit war, beſtehendes 

Blockhäuschen ſtand vor mir. Der Schornſtein war von 

oben herab eingeſtürzt und das Kamin lag in Trümmern. 

Früher hatte das Häuschen 2 Thüren gehabt; die eine war 

ausgehoben oder aus den Angeln gefallen und lag in der 

Stube, die andere war abhanden gekommen. Von dem 

Wetterdache war weiter nichts zu ſehen als einige dicke 

Stangen, auf denen es geruht hatte. Der Acker neben dem 

Hauſe war mit Unkraut jeglicher Art bedeckt, und die Be⸗ 

friedigung umgefallen. Das daneben ſtehende Haus, das zu 

dem zweiten beſtimmt war und 2 Stock enthalten ſollte, in 

das aber noch keine Thür und kein Fenſter eingeſägt war, 

8 a 
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bot einen traurigen Anblick dar. Das Ganze ſah aus, wie 

das verlorne Paradies, und von dem Acker konnte man ſa⸗ 

gen: Dornen und Difteln ſoll er dir tragen. Die Creek 

(Lake Creek), von welcher Duden auch viel ſchreibt, war 

ganz ausgetrocknet, eine wahre Wohlthat, da die Ausdünſtun⸗ 

gen dieſes Waſſers, das dem ungeſunden See in Dudens 

Nähe entſpringt, auf den Anwohner unmöglich einen zuträg⸗ 

lichen Einfluß haben kann. Von den Bächen, aus denen 

man die Fiſche mit den Händen oder Hüten fangen kann, 

habe ich keinen geſehen. Das Schulhaus, welches Duden 

gebaut hat, liegt in einem kleinen Thale, konnte damals 

ſchon, weil es einzuſtürzen drohte, weder Schullehrer noch 
Schulkinder in ſeine Räume aufnehmen und wird jetzt ver⸗ 

ſchwunden ſein. Alles Irdiſche iſt vergänglich. . 
Von Follenius und Münch war ich aufgefordert worden, 

einen gewiſſen Herrn Dr. Simon, der auf mehreren Univer⸗ 

ſitäten Deutſchlands ſtudirt und in der Schweiz längere Zeit 

praktizirt hatte, zu beſuchen. Ich fand in ihm einen gebil⸗ 

deten und kenntnißreichen Mann. Er war ein philoſophiſcher 

Kopf, wie man ihn nannte, nur Schade, daß ſeine Philoſophie 

ihn nicht vor der Flaſche ſchützen konnte. Wir kamen gar 

bald auf Religion und Chriſtenthum zu ſprechen und er er⸗ 

klärte ganz offenherzig, daß die alten Heiden ihm viel höher 

ſtänden, als Chriſtus, daß für ihn das erhabenſte Beiſpiel 

Mucius Scävola fei, der mit eigener Hand ſeine geſchändete 

Tochter erſtach, und daß er gegen Prieſterherrſchaft, Kirche 

und Chriſtenthum mit Macht und allem Eifer kämpfe und 

Alles aufbieten werde zu verhindern, daß ein Prediger in 

dieſer Gegend ſich niederlaſſe. Simon war kurze Zeit vor⸗ 
her ſehr krank und dem Tode nahe geweſen. In ſeiner 
Krankheit hatte er ſeine Zuflucht zum Gebet genommen und 



ſoll recht inbrünſtig gebetet ER Ich machte ihn darauf 

aufmerkſam. N Er leugnete es nicht, erklärte aber, daß er 

dieß in der größten Fieberhitze gethan habe und daß er es 

bei nüchterne Verſtande auf keinen Fall thun werde. Ich 

konnte nicht umhin, zum Schluß der Unterhaltung ihm die 

ſchönen Verſe, welche in den Stunden der Andacht der 

Betrachtung „ die Kraft des Gebetes u vorangehen, zu 

reeitiren. | 
Von hier ritt ich etwas fpät- zu Herrn Bock, von gr 

und deſſen liebenswürdiger Familie mir ſchon in St. Louis 

Vieles erzählt worden war. Herr Bock hatte, um das en⸗ 

gere Zusammenleben unbegüteter deutſcher Einwanderungsfa⸗ 

milien zu begründen, (gewiß eine edle Abſicht) einen Flecken 

(village) angelegt und ihm den Namen feines. Wohnortes in 

Deutſchland Dutzow gegeben. Es waren 168 Haus plätze 

oder Lots, jeder einen halben Acker groß, ausgelegt und die 

Straßen von 50 Fuß Weite nach Namen ausgezeichneter 

Deutſchen, von denen ich nur Herder, Schiller, Jean Paul, 

Iffland, Möſer, Mozart nenne, benannt. Der Preis eines 

Hausplatzes war 10 Dollars, i in der That billig; was mehr 

nach den Bedingungen erhoben wurde, war zum Schulfond 

beſtimmt. Die Bedingungen, unter welchen Hausplätze aus⸗ 

e wurden, waren dreierlei: 

740 Pacht oder Lease auf 10 Jahre. Nach Verlauf 

derselben kann ihn der Pachter für 10 Dollars erſtehen. Er 

iſt verpflichtet, im erſten Jahre. ein Wohnhaus darauf zu 

bauen und den Platz zu befriedigen. So wie dieſes ge⸗ 

ſchehen, erhält er ſeinen Pachteontract. Der Pächter iſt 

verpflichtet, daß er oder ſeine Familie darauf wohnt; zieht 
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er früher, vor Ablauf der zehn Jahre fort, ſo verfällt der 

Hausplatz ohne Vergütung an mich als Eigenthümer zurück; 

er wird an Neuankommende billig vermiethet, und fällt die 

Miethe während der Pachtzeit dem Schulfond anheim. Sollte 

aber der Pächter ſterben, die Wittwe nach Verlauf der Pacht⸗ 

zeit es nicht kaufen wollen, ſo bleibt ſie, ſo lange wie ſie 
lebt oder bis ſie ſich wieder verheirathet, Beſitzerin des 

Platzes, gegen Erlegung einer jährlichen Pacht von 1 Dollar. 
2) Verkauf unter Bedingungen. Der einzelne 

Hausplatz wird zu 60 Dollars verkauft, wovon 10 Dollars 

gleich bezahlt werden. Sobald ein Haus darauf errichtet 

und die Stelle eingefriedigt iſt, wird der Kaufbrief (deed) 

ausgefertigt. Für die übrigen 50 Dollars wird ein Pfand⸗ 

brief (mortgage) ausgefertigt. Dieſe 50 Dollars werden 
nur dann bezahlt, wenn er im Verlauf der erſten zehn 

Jahre an Jemand nicht deutſcher Abkunft int, wird, 

und fallen dann dem Schulfond anheim. 

3) Verkauf ohne alle Bedingungen. Wird für 

jeden Hausplatz ſofort 100 Dollars bezahlt. 

Herr Bock wollte zur Errichtung einer deutſch⸗proteſtan⸗ 
tiſchen und einer deutſch⸗katholiſchen Kirche, fo wie für die 

Wohnungen der Pfarrer, ebenſo für das Schulgebäude und 
die Wohnungen der Schullehrer die Hausplätze umſonſt her⸗ 
geben. Damals hatten ſich äußerſt wenige deutſche Familien 
dort niedergelaſſen, die in armſeligen Blockhütten lebten; im 

folgenden Jahre 1836 war die Zahl auf 5 oder 6 geſtiegen, 

und der Ort diente eigentlich nur als proviſoriſcher Aufent⸗ 
haltsort für ankommende unbemittelte deutſche Handwerker 
und Bauerfamilien. Im Jahre 1840 hob daher Herr Bock 
die angeführten Bedingungen auf und zeigte eine Auction 
von 10 Hausplätzen auf den 8. Juni deſſelben Jahres an. 



Vier von ihnen lagen in der e und ſechs in der Mo⸗ 

zartſtraße, alle in der Nähe der Kirche. Es muß alfs eine 
Kirche gebaut worden ſein. Jeder Hausplatz (mußte von 

dem Käufer innerhalb zwei SEN mit einem Wohngebäude 

bebaut werden. 

Ob die Plätze verkauft und ob ſie wenn verkauft jetzt 

bebaut ſind, kann ich nicht ſagen. Ich mache aber die Deut⸗ 

ſchen, welche nach dem Miſſouri auswandern, und ſich in 

einem deutſchen Dorfe niederzulaſſen gedenken, auf dieſes 

Dutzow in der Grafſchaft Warren aufmerkſam. Des An⸗ 

ſehens iſt es doch wohl werth. Im Jahre 1836 lebten dort 

in einem umkreiſe von 10 (engl.) Meilen mindeſtens hundert 

und funfzig deutſche und verhältnißmäßig nur wenige Fami⸗ 

lien engliſcher Abkunft. 

Die gebildeten Deutfien dieſer Gegend hatten einen 

Verein, „die deutſche Geſellſchaft“ genannt, gegründet, mit 
dem es aber nicht recht gehen wollte. Bei den Osnabrückern 

und den Andern gleichen Schlages ſtand er im Verrufe, weil 

fi ie, wenn auch von der Theilnahme ausgeſchloſſen, doch in 

der Geſellſchaft ſelbſt von der Unterhaltung mit den gebilde⸗ 

ten und gelehrten Deutſchen ſich ausgeſchloſſen und zurückge⸗ 

fest fahen. Es iſt gar ein eigenes Ding, die liebe Freiheit 
und Gleichheit. Der Verein nahm hierauf den Namen „Far⸗ 

mer⸗Geſellſchaft⸗ an, aber dieſer wollte auch nicht ziehen, 

und die Geſellſchaft hat ſich, wenn ich nicht irre, wieder auf⸗ 

gelöſt. Das Beſte iſt und bleibt für die Einwanderer, ge⸗ 

bildete oder ungebildete, zumal auf dem Lande, einige getreue 

Nachbarn, mit denen man in der Denk⸗ und Sinnesart 

übereinſtimmt, fi 0 zu Freunden zu machen, und mit ihnen 

Umgang zu pflegen und die geſellſchaftlichen Vereine, weil 

ſie doch nicht beſtehen aus Urſachen, die theils in den Ver⸗ 
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hältniſſen des ede theils in dem ee der en 

liegen, zu meiden.. 

In den gahren 1835 ei 4836 war das Wenn neuer 

Städte und Flecken an der Tagesordnung, ich möchte be⸗ 

haupten, zu einer gewiſſen Wuth geworden, vorzüglich im 

Weſten. Die Flüſſe auf und ab und zu beiden Seiten im 

Innern des Landes wurde jedes paſſende und unpaſſende 

Plätzchen zu dieſer vortheilhaften Speeulation benutzt. Am 

beſten ſtanden ſich die Zeitungsſchreiber dabei, weil ſie mit 

dem Inſeriren der lobhudelnden Beſchreibungen der neuen 

Städte ziemlich viel verdienten. Viele dieſer Speculationen 

glückten und der Weſten vorzüglich hat dieſer Induſtrie ſein 

beiſpiellos ſchnelles Aufblühen und der Landmann den Abſatz 

ſeiner Produkte zu verdanken; viele mißglückten. Die von 
Deutſchen angelegten Städte und Flecken wurden am wenig⸗ 

ſten geſucht und viele derſelben ſtehen jetzt noch da, wo ſie 

im Anfange ſtanden, auf dem Papier oder in der Phantaſie 

der Grundeigenthümer. Am begünſtigſten ſind Herman in 

Miſſouri und Highland in Illinois. überhaupt ſcheint es, 

als ob der Deutſche in Amerika ohne den Anglo⸗Amerikaner 
nichts Großes und Bedeutendes ausrichten tönne, und es 

ſind daher ſchon in dieſer Hu — rein N Colonien 
. zu empfehlen. a 112 

Es iſt aber auch nichts Men in den Vereinten 

bend als eine Stadt anlegen. Wer Land beſitzt (am 

beſten an den Ufern eines ſchiffbaren Fluſſes, zum Landen 

für Dampfboote geeignet, oder im Innern des Landes an 

einer großen Fahrſtraße oder an einem Kanale) und durch 

die Anlegung einer Stadt Geld zu machen glaubt, theilt das 

zum Stadtraum beſtimmte Land ſtraßenmäßig in einzelne 

Hausſtellen vielleicht mit Gärten ab, benannt Stadt und 
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Straßen, läßt den Plan zeichnen und lithographiren und 

macht nun in den Zeitungen bekannt, daß er auf dem zur 

Anlegung einer Stadt paſſendſten Orte die und die Stadt 

ausgelegt habe, Kaufluſtige, beſonders Handwerker, die hohen 

Lohn und immerwährende Arbeit finden, Krämer u. ſ. w. ein⸗ 

ladend. Die Lage iſt laut der Anzeige die geſundeſte auf der 

Welt, keine Spur von den Fiebern, von denen die Bewohner 

anderer neuen Städte heimgeſucht werden, das Waſſer, das 

ſchönſte, was man ſich denken kann, rein wie Kryſtall und 

zu allen Zeiten genießbar. Es kann gar nicht fehlen, daß 

die projeetirte Eiſenbahn oder der projectirte Kanal durch 

dieſe Stadt geführt wird, wenn nicht ſogar Zweigbahnen und 

Zweigkanäle dort mit der großen Bahn in Verbindung ge⸗ 

ſetzt werden. Die Preiſe der Hausplätze müſſen ſteigen, und 

wer ſein Geld jetzt auslegt, kann darauf rechnen, daß er in 

wenigen Jahren nicht hundert Procente, ſondern Hunderte 

von Procenten gewinnt. Kurz, es giebt keinen Ort, weder 

im Staate noch in den ganzen Vereinigten Staaten, der eine 

beſſere Gelegenheit darbietet, Geld ſicherer und vortheilhafte⸗ 

rer anzulegen. Viele Städtegründer geben für Kirchen und 

Schulen die Bauplätze umſonſt und Mancher bemerkt aus⸗ 
drücklich, daß auch ein Bauplatz für eine katholiſche Kirche 
gegeben wird, wohl wiſſend, daß die Katholiken um eine 

Kirche ſich gern anſiedeln, denn je näher der Kirche, deſto 

näher dem Himmel. Nicht Wenige ſteuern zum Bau der 

Kirche oder Kirchen, für die ſie die Plätze ſchon umſonſt ge⸗ 

geben haben, noch Geld bei, weil ſie recht gut wiſſen, daß 
das ausgelegte Geld reichliche Intereſſen bringt. Nach 

außen ſieht die Beiſteuer chriſtlich aus, im Innern iſt ſie nur 
eine kaufmänniſch berechnete Speculation. Nicht Alles, was 

glänzt, iſt Gold. So erzählte mir ein gar frommer Mann 
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in Boſton, daß er im Staate Ohio ein Städtchen ausgelegt 

hätte, daß es aber nicht in Aufnahme hätte kommen wollen 

und ſeine Bauplätze unverkauft geblieben wären, bis er zum 

Bau einer presbyterianiſchen Kirche 600 Dollars unterſchrleben 

und bezahlt hätte. Von der Zeit an hätten ſi 0 Viele dort 

angekauft und ſeine 600 Dollars ihm reichliche Zinſen ge⸗ 

tragen. Eine Geſellſchaft in Buffalo, welche in der Nähe 

der Stadt viel Land beſaß, es aber nicht verkaufen konnte, 

ſchenkte der deutſchen evangeliſch⸗ lutheriſchen Gemeinde den 

Platz für die Kirche und zum Baue derſelben 1200 Dollars 

unter der Bedingung, daß die Gemeinde in einer beſtimmten 

Zeit eine Kirche, wie die Geſellſchaft wünſchte, erbauen würde. 

Die Bedingung wurde angenommen, die Kirche angefangen 

und gebaut, und die Geſellſchaft hat nach und nach an die 

Deutſchen für mehr als 10,000 Dollars Bauplätze verkauft. 

Wer es vermag, baut auf dem ausgelegten Stadtraume ein 

Wirthshaus und noch einige kleine Häuſer und bretterne Bou⸗ 

tiquen für einen Schmied, S. Schneider und Schuſter, verbindet 

mit dem Wirthshauſe einen Kaufmannsladen, mag dieſer noch 

ſo klein ſein und ſucht wo möglich das Poſtamt i in das 

Städtchen zu bringen. Daher findet man Städte, die Aus 

einem ſchlechten Wirthshauſe, wenn dieſes fehlt, aus einer 

Grocery, einer Art Material- und Schnapsladen, einer 

Schmiede⸗ und Schneiderwerkſtatt beſtehen, nichts deſto weniger 

aber Liverpool, oder Mancheſter oder Paris, auch wohl Athen 

heißen. Der Sherif der Grafſchaft Monroe im Arkanſas⸗ 

Staate verkaufte im Jahre 1840 die ganze Stadt „Rockroe⸗ 

für ſchuldig gebliebene Taxen. Ich kam einmal durch eine 

Stadt, die aus einem einzigen Wirthshauſe beſtand. Man 

möchte ſich über dieſen Unſinn krank lachen. Mitunter werden 

Städte von Aetien⸗Geſellſchaften W wie Caird in 
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Illinois, New⸗Brighton auf der Nordſeite von Staaten Island. 

Letztere Stadt, die von einer New⸗Norker Aetien⸗Geſellſchaft 

mit einem Capital von 500,000 Dollars im Jahre 1835 

angelegt wurde, hat die Hoffnungen der Speeulanten über: 

troffen. Die urſprünglichen Aetien von 1000 Dollars ſtanden 

nach kaum einem Jahre 3800 Dollars. Jetzt iſt dieſer Ort, 

der viele geſchmackvolle Gebäude und Anlagen hat, für die 

New⸗Norker ein angenehmer Sommeraufenthalt. 

Um den Leſern von ſolchen Anzeigen von angelegten 

Städtchen eine deutliche Vorſtellung zu geben und das oben 

Geſagte zu beſtätigen, will ich zwei Anzeigen aus dem An⸗ 

zeiger des Weſtens mittheilen, die eine von einem Amerikaner, 

die andere von einem Deutſchen. 

„Werthvolles Grundeigenthum 

zu Grand Tower. 

Freitags, den 30. Mai dieſes Jahres (1838), wird ein 

großer Verkauf von Hausplätzen in der Stadt Grand Tower 

am Miſſiſſippi⸗Fluß, am Illinois⸗Ufer in Jackſon County, 

gegenüber der Inſel⸗Pyramide im Miſſiſſippi⸗Fluſſe, die unter 

dem Namen Grand Tower bekannt iſt, ſtattfinden. Die natür⸗ 

lichen Vorzüge des Ortes geben den Fingerzeig, daß hier 

eine Stadt gegründet werden muß. Der Ort liegt unter 

dem 3740“ nördlicher Breite, beinahe in der Mitte zwi⸗ 

ſchen Cairo und den blühenden Handelsſtädten St. Louis und 

Alton. Eine Linie von dieſem Puncte weſtlich nach der Grenze 

gezogen, läuft über die Höhe des Ozark-Gebirges, wodurch 

die Wäſſer geſchieden werden, welche ſüdlich in den Arkanſas⸗ 

Fluß und nördlich in den Miſſouri⸗Fluß fließen. Hier iſt 
auch der Mittelpunet der großen, reichen Mineralgegend, 
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deren Güte und Reichthum wahrſcheinlich nicht ihres Gleichen 

in der Welt findet. | | 

Die Stadt beherrſcht nach dem Innern des Landes und 

nach beiden Seiten hin einen großen reichen Landſtrich, bedeckt 

mit Wäldern von Pappeln, Eichen und ſchwarzem Wallnuß. 

Der Muddy River ergießt ſich hier in den Miſſiſſippi, was 

Grand Tower einen weiteren Vorzug giebt. Dieſer Fluß 

beſitzt gute Treibkraft, ſchöne Mühlplätze und verzweigt ſich 

150 Meilen weit nach Illinois, ſelbſt in die Prairien hinein. 

In feinem Thale find reiche Kohlenlager und Salzaquellen, 

und in den Hügeln Marmor von verſchiedenen Farben und 

ausgezeichneter Güte. | 

Die Felfenufer des Miſſiſſippi find an dieſem Orte von 

unzerſtörbarer Dauer und deuten die rechte Stelle für eine 

Brücke an. Die Geſetzgebung von Illinois hat die unleug⸗ 

baren Vorzüge von Grand Tower nicht verkannt. Als Ver⸗ 

bindungspunkt mit dem Staate Miſſouri iſt eine Geſellſchaft 

zum Bau einer Brücke incorporirt, und zugleich die andern 

dabei intereſſirten Staaten aufgefordert worden, vermittelſt 

der verlängerten Eiſenbahn von Charleſton und Cincinnati 

durch den ſüdlichen Theil von Illinois, die ſüdlichen und öſt⸗ 
lichen Märkte mit der Mineralgegend in Verbindung zu ſetzen. 

Bei dieſen außerordentlichen Vorzügen iſt Grand Tower 

der Aufmerkſamkeit der Einwanderer und Fremden, die ſich 
im Weſten ankaufen wollen, höchlich zu empfehlen, indem 

die Niederlaſſungen oder Ankäufe daſelbſt größere Vortheile 

mit ſich bringen müſſen, als in irgend einem andern Orte. 

Ein reicher Boden, Mineral⸗Land in der Nähe, gute Anlagen 

für Fabriken, ein hoher Breitegrad, hohe, ſchöne Lage, mildes 

Clima, — alles vereinigt ſich, um eine Gelegenheit zur Nieder⸗ 

laſſung zu bereiten, wie ſie nur gewünſcht werden kann. 
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Der Unterzeichnete iſt kein Freund von übertreibungen; 

er hat ſich bei Aufzählung der Vorzüge, die der Ort beſitzt, 

nur auf die weſentlichſten und augenſcheinlichſten beſchränkt, 

und wer die Karte zur Hand nehmen und die Lage einer ſorg⸗ 

fältigen Prüfung unterwerfen will, wird die eee Lobrede 

gerne unterſchreiben. 

Die Hausplätze ſind 60 Fuß Front bei 470 Juß Tiefe, 

die 12 Bauplätze in jedem Block werden von einer 30 Fuß 

breiten Alley durchſchnitten. Die Straßen ſind 70 Fuß breit, 

mit Ausnahme der Clarkſtraße am Sluſſe, 1 160 Fuß breit iſt.“ 

I 

„Der Unterzeichnete, welcher werthvolles Land mit einem 

Landungsplatze am Gascanode in Gasconade County, 20 M. 

oberhalb Herman, 7 M. von Mount Sterling, beſitzt, beab⸗ 

ſichtigt, ein Viertel der Sektion 30, Townſchip 44, Range 6 

weſtlich, in eine Stadt auszulegen, und die ene e, am 

liebſten an ſeine Landsleute zu verkaufen. 

Alle diejenigen, welche Luſt und Liebe haben, ſi 60 in 

dieſer ſchönen und vortheilhaften Gegend niederzulaſſen, ha⸗ 

ben hier eine gute Gelegenheit, fi . billige eee zu 

verſchaffen. N 

Von ſeinem umliegenden Land, welches mehr als 500 

Acker beträgt, iſt der Unterzeichnete Willens, Stücke von ein, 

zehn oder mehr Acker, wie es gerade erfordert wird, auf Kauf 

oder Pacht, abzutreten; ein großer Theil davon iſt reiche Prairie, 

die mit geringer Mühe in Cultur geſetzt werden kann. 

Auch beabſichtigt: er, um den Anſiedlern alle Bequemlich⸗ 

keiten zu bieten, die in ſeiner Macht ſtehen, ½ Acker Land 

für eine katholiſche und ½ Acker für eine evangeliſche Kirche 

herzugeben, ſo wie jeder anderen Secte einen Bauplatz für ein 
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Mee inghaus. Im Fall das County feinen Sitz dahin ver⸗ 

legen wollte, was wegen der ſchlechten Lage der gegenwär⸗ 
tigen Countpſtadt nicht unwahrſcheinlich iſt, bietet er dem 
County ebenfalls einen Platz unentgeldlich Ir Ei Pr 

Courthauſes und einer Jail an. 

Jedermann iſt aufgefordert, ſich von der bn ii vor⸗ 

theilhaften Lage der Stadt zu überzeugen. 

N e am 7. W ace u erte bogen a 

Auf meinem Ritte zu dem Herrn Profeſſor Göbel aus 

Coburg kam ich auch nach Waſhington am rechten ufer 

des Miſſouri⸗Fluſſes, ungefahr 80 Meilen oberhalb St. Louis. 

Das Städtchen war klein und armſelig und hat ſich auch ſeit 

dieſer Zeit nicht ſehr gehoben, und wird auch wohl, da To 

viele Städte an den Ufern des Miſſouri ausgelegt worden ſind, 

von denen einige recht hübſch fortkommen, nie viel werden. 

In der Nähe deſſelben haben ſich mehre Deutſche niederge⸗ 

laſſen. Sieben Meilen davon wohnte Profeſſor Göbel, der 

ſich mit dem amerikaniſchen Landleben auch nicht recht befreun⸗ 

den konnte und Willens war, nach St. Louis zu ziehen und 

daſelbſt eine Art hoher Schule zu errichten. Wie kann es 

auch anders kommen? Wer nur mit Wiſſenſchaften ſich be⸗ 

ſchäftigt und nur in ihnen und für ſie gelebt hat, wird als 

amerikaniſcher Bauer ſich höchſt ſelten wohlbefinden, und ich 

rathe keinem Gelehrten, eine Bauerei, vielleicht ſogar Con⸗ 

greßland zu kaufen und den Bauer zu machen. Es gehört 

wahrlich mehr dazu, als man ſich in Deutſchland vorſtellt. 

Eine Anzahl junger Leute hatte die große Idee, in demſelben 

Staate eine Anſiedelung, Neu⸗Bremen genannt, zu gründen 

und die Landwirthſchaft zu treiben. Die erſte Zeit ging es 

recht gut, denn die Sache war ihnen neu und gab genug 
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Stoff zu Witzen und Scherz. Sie mögen wohl tüchtig ge— 

lacht haben, wenn ſie, um ſich in ihrem Blockhäuschen gegen 

den Regen zu ſchützen, die Regenſchirme an die Betten ſtellten 

und, wenn es regnete, aufſpannten. Das Leben jedoch wurde 

mit der Zeit zu proſaiſch und trocken; die Meiſten verließen die 

Anſiedelung und ſuchten als Commis oder auf andere Art 

fortzukommen. Daſſelbe war der Fall mit jungen Leuten, 

die kein ſchöneres Leben ſich denken konnten als das ameri⸗ 

kaniſche Farmerleben, im Staate Illinois; anfangs ging es 

auch gut, bald aber wurde ihnen dieſes Leben langweilig; 

ſie zerſtreuten ſich und ſuchten ſich andere Beſchäftigung. 

Der eine von ihnen, mit dem ich die Seereiſe machte und 

der, wie er oft ſagte, mit der Axt ſo arbeiten wollte, daß 

die Urbäume rechts und links fallen ſollten, hat alle Bäume 

ſtehen laſſen und iſt jetzt Zeitungsſchreiber, wozu er ſich beſſer 

als zum Bäumefällen und Pflügen ſchickt. 

Den Sonntag darauf predigte ich in Herrn Vetters Hauſe 

zu einer ſehr zahlreichen Verſammlung. Ich wurde gebeten, 

recht bald wieder zu kommen. In der Nähe liegen 600 Acker 

Schul⸗Land, von denen 16 urbar gemacht waren; dieſes Land 

ſollte der Prediger, wenn er zu gleicher Zeit Schule hielt, 

zu ſeiner Nutznießung bekommen und die Deutſchen wollten 

ihn nach Kräften unterſtützen. Herr Garlichs hat nach 

ſeiner Rückkehr von Deutſchland dieſe Gemeinde wieder über⸗ 

nommen und bedient ſie, ſo viel ich weiß, noch jetzt. Am 

andern Morgen wurde ich von einem Deutſchen zur Taufe 

eines Kindes abgeholt. Die Hebamme, welche am Wege 

wohnte, ſollte mitgenommen werden. Als wir an ihr Haus 

kamen, hörten wir, daß ſie ſo eben fortgeritten ſei. Wir 

ritten im ſcharfen Trabe nach und ich erblickte auch bald in 
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der Ferne ein Pferd und auf dieſem ein Geſchöpf. Zu welcher 

Gattung es gehörte, konnte ich noch nicht unterſcheiden, auch 

mein Führer, den ich darauf aufmerkſam machte, konnte mir 

keine Auskunft geben. Nachdem wir uoch ein Stückchen ge⸗ 

ritten waren, ſagte er: J, das iſt die Kindfrau? Iſt das 

die Hebamme? fragte ich erſtaunt, denn noch nie war mir 

eine ähnliche Reiterin zu Geſicht gekommen. „Ja, das muß 

ſie ſein,“ war die Antwort. „Laſſen Sie uns zureiten, damit 

wir fie einholen.) Sie war es wirklich. Wie ein Mann 

ſaß ſie zu Pferde, die Füße in den Steigbügeln, in der linken 

Hand die Zügel haltend, in der rechten eine Gerte führend. 

Die Mütze hatte einen fürchterlichen Deckel, der beim Reiten 

auf⸗ und niederging, über das Corſet war ein buntes Hals⸗ 

tuch gebunden, das mit dem Mützendeckel gleichen Takt hielt 

und die langen wollenen Strümpfe waren doch nicht lang 

genug. Hätte ein Amerikaner dieſe Reiterin, die weder einer 

Weißen noch einer Indianerin glich, geſehen, er würde ſie 

für ein Geſchöpf ganz eigner Art gehalten haben, und hätte 

er gehört, daß es eine Deutſche ſei, geſagt haben: 

The dutch women are worse than the Squas. Wir 

ritten eine Zeitlang mit ihr und ihr vielleicht zu langſam. 

„Ich muß vorausreiten und die Sachen in Ordnung bringen, 

Sie können langſam nachkommen,“ bei dieſen Worten gab fie 

ihrem Pferde die Gerte und trabte fort. Mützendeckel und 

Tuch flatterten im Winde. Wenn ſich doch dieſe Leute nach 

der herrſchenden Sitte richteten und nicht ſo auffallend erſchienen. 

Die Indianerin reitet nicht fo. Nach Belleville, in der Graf⸗ 

ſchaft St. Clair, im Staate Illinois, follen deutſche Weiber 
und Mädchen zu Pferde ohne Sattel wie Männer ſitzend, 

gekommen ſein. Es iſt eine wahre Schande! 
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Als wir ankamen, war Alles zur Taufe vorbereitet. 

Nach verrichteter heiliger Handlung führte mich der Vater 

des Kindes auf ſeinen Acker, den er ſelbſt urbar gemacht hatte 

und zeigte mir, froher als ein König, ſein ganzes Beſitzthum. 

„Sehen Sie, Herr Pfarrer, Amerika iſt doch ein herrliches 

Land. Hier kann man ſich noch etwas erwerben. In Deutſch⸗ 

land hatte ich nicht ſo viel Eigenthum, wie ich auf meine 

Hand legen kann und durfte auch nicht hoffen, bei all mei⸗ 

nem Fleiße und bei all meiner Genügſamkeit je zu einem 

Eigenthume zu kommen. Was Sie hier ſehen, gehört mir. 

Ich muß fürchterlich arbeiten, das iſt wahr, aber ich habe 

auch etwas dafür. Hier habe ich in einem Jahre mehr 

Schweinefleiſch gegeſſen, als ich in Deutſchland in meinem 

ganzen Leben geſehen habe. Kartoffeln haben wir auch genug, 

was wollen wir mehr; wenn wir nur geſund bleiben.“ 

Die Freude und Zufriedenheit des Mannes ſpiegelte ſich auf 

ſeinem Geſichte. Wir aßen zu Mittag Schweinefleiſch und 

Kartoffeln, die mir im Kreiſe dieſer frohen Leute, die ihre 

Auswanderung nicht bereuten, vortrefflich ſchmeckten. Das 

ſind die rechten Bauern für den Weſten; ſie verlangen weiter 

nichts, als von dem ſauren Schweiße, den ſie vergießen, 

das Meiſte zu behalten, von drückenden Nahrungsſorgen be— 

freit zu ſein, von den Beamten menſchlich behandelt zu werden 

und ruhig und ungeſtört ihrem Tagewerke nachgehen zu können. 

Geiſtige Bedürfniſſe haben ſie nicht, denn ſie kennen keine; 

haben ſie einen Paſtor, der zu gewiſſen Zeiten ihnen predigt, 

ihre Kinder tauft und eonfirmirt, ihnen das heilige Nachtmahl 

reicht, dazu ſie beſucht und in ſeinem ganzen Weſen ein 

niederträchtiger, d. h. ein herablaſſender, leutſeliger Mann iſt, 

fo find fie zufrieden und glücklich. Im Ganzen bekümmern 

ſie ſich gar wenig darum, ob Martin, Heinrich oder Johann 
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auf dem Präſidenten⸗ oder Michael oder Peter auf dem 

Gouverneursſtuhle ſitzt. Aus ihrer politiſchen en werden 

fie nur nach und nach herausgeriſſn. Jh 

Am folgenden Donnerstage, Nachmittags um 3 vn 

predigte ich in St. Charles in der engliſchen Methodiſten⸗ 

kirche. Die Verſammlung war bei dem ſchlechten Wetter 

und noch dazu an einem Werkeltage wider mein Erwarten“ 

anſehnlich, und ich verſprach, wenn möglich bald wiederzu⸗ 
kommen, und ſollte ich in St. Louis bleiben, alle 4 Wochen 

zu predigen. In St. Charles ſelbſt, das an einem ſanften 

Abhange recht hübſch liegt, aber nur langſam emporkommt, 
wohnen wenige Deutſche, deſto mehr aber in der Umgegend, 

ſo daß, wenn ſie zuſammenhalten, eine ſehr anſehnliche Ge⸗ 
meinde gebildet werden kann. Wer jetzt Prediger iſt, weiß 
ich nicht. Der Grund des langſamen Emporkommens dieſer 
alten Stadt liegt theils in dem ſchlechten Landungsplatze, theils 
darin, daß es zu nahe bei St. Louis liegt, dann aber auch, 
daß die Bauplätze in den Händen von Specufanten find, die 
hohe Preiſe fordern. So lange das dortige Collegium (Col- 

lege) unter der Aufſicht der Presbyterianerkirche ſtand, wollte 

es nicht in Aufnahme kommen; ſeitdem es in die Hände der 

Methodiſten gefallen, wird es ſtark beſucht. Es iſt dieß eine 

eigne Erſcheinung. Ganz derſelbe Fall war mit dem Col⸗ 

legium zu Carlisle in Pennſylvanien. Unter den Presbyte⸗ 

rianern drohte es einzugehen, unter den br cer iſt es 

eine blühende Anſtalt geworden. | 

Am folgenden Tage, Freitag, kehrte ich aa St. Louis 

zurück und am Sonntage Nachmittags predigte ich in der 
engliſchen Methodiſtenkirche, die den deutſchen Proteſtanten 
aus Gefälligkeit um dieſe Zeit zum Gebrauche überlaſſen 
war. Die Aufforderungen, welche ich nun im Laufe der 



Woche von vielen Seiten erhielt, mit Korndörfer auf irgend 

eine Weiſe mich zu vergleichen und die Gemeinde anzuneh⸗ 

men, die Gewißheit, daß die Gemeinde unter den obwalten⸗ 

den Umſtänden zu Grunde gehen müſſe, das Entgegenkommen 

Korndörfers, die Liebe und Freundlichkeit, mit welcher ich 

überall aufgenommen wurde und die dadurch bedingte Hoff⸗ 

nung, die deutſche evangeliſch proteſtantiſche Gemeinde auf⸗ 

bauen und mit Segen wirken zu können, beſtimmten mich den 

von Korndörfer gemachten Vorſchlag in der am folgenden 

Sonnabend gehaltenen Verſammlung des Kirchenrathes anzu⸗ 

nehmen. Korndörfer verpflichtete ſich, allen Anſprüchen auf 

die Gemeinde oder beſſer geſagt auf das von der Gemeinde 

für das halbe Jahr für ihn aufgezeichnete Geld zu entſagen, 

ſich alles Einmiſchens in die kirchlichen Angelegenheiten zu 

enthalten und den Frieden und die Einigkeit, die jetzt einzu⸗ 

treten ſchienen, nicht zu ſtören, und ich verpflichtete mich, 

ihn für ſeine Verzichtleiſtung auf die Subſeriptionsgelder 

durch 140 Dollars, in 2 Terminen zahlbar, zu entſchädigen. Der 

Kirchenrath war ſogleich bereit, mir, der ich kein Geld hatte, das 

vorhandene Opfergeld 24 Dollars 12 Cents als Darlehn vor⸗ 

zuſchießen (den Reſt mußte ich leihen), und war froh, daß 

dieſe Angelegenheit auf dieſe Weiſe friedlich beigelegt wor— 

den war. Korndörfer wollte nämlich, falls die Gemeinde 

mich annehmen würde, das halbe Jahr hindurch, auf welches 

er noch angenommen war, predigen und wenn er nur einen 

oder zwei Zuhörer haben ſollte und am Ende des halben 

Jahres Jeden, der das aufgeſchriebene Geld nicht bezahlen 

würde, gerichtlich belangen und zur Bezahlung zwingen. Nach 

dem Geſetze konnte er dieß thun; allein ein ſolches Verfah⸗ 

ren würde einen gräßlichen Scandal in der Gemeinde her⸗ 

vorgebracht haben. In Wheeling wurde vor mehren Jah⸗ 
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ren dadurch, daß der Prediger R. ſeine ihm ſchuldigen Ge⸗ 

meindeglieder vor den Friedensrichter hatte laden laſſen und 

noch dazu auf Charfreitag, der zwar kein allgemeiner Feſttag 

iſt, aber von den Deutſchen, wo es angeht, durch Gottes⸗ 

dienſt gefeiert wird, die Gemeinde faſt gänzlich zerſtört. — 

Ich hatte ein großes Opfer gebracht, gebracht aus der 

reinſten Abſicht, das Beſte der Gemeinde zu befördern und 

für das Evangelium zu wirken. Es hat mich bis auf dieſe 

Stunde nicht gereut und wird mich nie reuen. Ein Freund, 

dem Heuchelei und Falſchheit ein Greuel ſind, ſchrieb mir: 

„Echt deutſch und bieder iſt die Weiſe, in welcher Sie Sich 

mit dem alten Prediger abgefunden haben und ſie hat mei⸗ 

nen vollkommenen Beifall. Ein Glück auf den Trümmern 

eines zerſtörten, iſt kein Glück, iſt Unſegen.“ wen 

Am folgenden Sonntage predigte ich Vormittags um 

10 Uhr in der zweiten presbyterianiſchen Kirche. Nach der 

Predigt trat Korndörfer auf, erklärte, daß er das Amt in 

meine Hände gelegt und wir in Liebe und Frieden zum 

Wohl der Gemeinde unſern Vergleich abgeſchloſſen hätten, 

forderte die Glieder, welche davon nichts gewußt und etwas 

dagegen einzuwenden hätten, auf, vorzutreten und ihre Ein⸗ 

wendungen vorzubringen, und verkündigte nun, da Niemand 

vortrat, im Gegentheil Alle damit ſehr zufrieden waren, daß 

er ſeine Abſchiedspredigt künftigen Sonntag Vormittags um 

10 Uhr halten würde. Die Gemeinde wollte eben das Got⸗ 

teshaus verlaſſen, da trat ein ehemaliger Student der Rechte 

und Demagog, der nicht einmal Mitglied der Gemeinde 

war, auf, bat um das Wort und fing an ein Langes und 

Breites zu erzählen von dem Drucke, unter welchem das 

deutſche Volk im alten Vaterlande ſchmachte, und daß haupt⸗ 

ſächlich durch die Pfaffen, jene gehorſamen Knechte der 



Fürſten, derſelbe aufrecht erhalten werde, ſprach dann von 

Pennſylvanien und den pennſylvaniſchen Synoden, welche 

Finſterniß beförderten und forderte zuletzt die Deutſchen auf, 

ſich ja unter kein Conſiſtorium von Pennſylvanien zu ſtellen, 

das den Glauben vorſchriebe, und den Prediger, der von 

einem ſolchen geſchickt ſei, anzuhalten, an daſſelbe zu ſchrei⸗ 

ben, daß die Gemeinde in St. Louis eine freie und unab: 

hängige Gemeinde ſein und bleiben wolle. Ich erklärte ihm 

und der Gemeinde, wie es gekommen, daß ich geſchickt ſei, 

und machte ſie mit den Anſichten meiner Synode bekannt. 

Die Glieder der Kirche traten auf meine Seite und einige 

der einflußreichſten erſuchten den Redner, kein Wort weiter 

zu verlieren, da er nicht einmal zur Gemeinde gehöre, und 

keine Störung und keinen Streit anzufangen. Damit war 

die Sache abgemacht und vergeſſen. 

Die erſten und letzten Tage der Woche wurden ange⸗ 

wendet, mit den alten Kirchenvorſtehern, den Herrn Carſtens, 

Katz und Weber, denen ich für ihre viele Mühe meinen 

Dank hiermit öffentlich abſtatte, die deutſchen Proteſtanten 

aufzuſuchen und für meine Beſoldung Unterſchriften zu ſam⸗ 

meln. Die Armeren nahmen den größten Autheil an der 

Kirche. Am nächſten Sonntage Vormittags hielt Korndörfer 

ſeine Abſchiedspredigt, nach welcher er das Lied: „Nun dan⸗ 
ket alle Gott“ ſingen ließ, und ich hielt Nachmittags meine 

Antrittspredigt und ließ einen neuen Kirchenrath aus 6 Glie⸗ 

dern beſtehend, wählen. Mit den beſten Vorſätzen und dem 
innigſten Gebete zu Dem, der in den Schwachen mächtig 
iſt, daß er mich ſtärken und kräftigen wolle, und mich führen 
auf rechter, ebner Bahn und das Werk ſegnen, das ich an—⸗ | 

gefangen, trat ich mein Amt an. Am folgenden Sonntage 

ſetzte ich den Kirchenrath feierlich ein. Es erheiſcht die 
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Dankbarkeit die Glieder deſſelben, die ſich meiner und der 

Gemeinde auf das Beſte angenommen haben, öffentlich zu 

nennen. Den Kirchenrath bildeten die Herren Katz, We⸗ 

ber, Gottſchalk, Geiſel, März und Schröer; vor 

Allem verdient Herr März ausgezeichnet zu werden. Ich 

ſah bald zu meiner großen Freude, daß die Gemeinde wuchs 

und kräftig wurde. Ich brauchte die Deutſchen nicht mehr 

aufzuſuchen und ſie zum Anſchluß an die Gemeinde aufzu⸗ 

fordern, ſie kamen aus eigenem Antriebe und unterzeichneten 

Namen und die kleinen Summen zu meiner Beſoldung. 

lüerraſchend war das Zuſammentreffen mit dem auf der 

Synode zu New Lisbon examinirten und lizenſirten Candida⸗ 

ten der Theologie. Er war durch den Staat Ohio um ſich 

Gemeinden zu ſuchen bis Cineinnati zu Fuß gereiſt und von 

dort auf einem Dampfboote nach St. Louis gefahren. Auf 

ſeiner merkwürdigen Fußreiſe hatte er, wie er mir erzählte, 

keine vakanten Gemeinden gefunden und Gemeinden zu bil⸗ 

den keine Luſt gehabt, da er doch nicht recht gewußt, wie 
anzufangen. Überdieß wäre ihm auch nach dem, was er von 

dem deutſchen amerikaniſchen Predigerleben geſehen und ge⸗ 

hört habe, die Luſt gänzlich vergangen, Gemeinden anzuneh⸗ 

men. Hier habe er aus Mangel an Geld zu einem leichten 

aber keineswegs angenehmen Geſchäfte (er wiſchte iu Natio⸗ 

nal⸗Hötel die Teller ab und half ſerviren) ſeine Zuflucht 

nehmen müſſen, wolle das Geld, das er verdiene (16 Doll. 

mit Koſt und Logis war der monatliche Lohn) zu Rathe halten, 

und mit einer guten Gelegenheit nach New Orleans und 

von dort nach Frankreich reiſen, wo er beſſer und leichter 

als in Amerika durchzukommen hoffe. Seine offene Erklä⸗ 

rung gefiel mir und ich konnte ihn nur loben, daß er nicht 

einen Beruf ergreifen und fortſetzen wollte, zu dem ihm die 
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nöthige Liebe und Aufopferung fehlte. Er verließ bald 

darauf St. Louis; ob er nach Frankreich gereiſt iſt, habe ich 

nicht in Erfahrung bringen können. Welcher Schlag von 

Candidaten und Predigern nach den Vereinigten Staaten 

auswandern ſoll, werden wir ſpäter ſehen. Nicht Jeder ſoll 

dorthin gehen, am allerwenigſten der, welcher in ſeinem Va⸗ 

terlande auf eine Stelle keine oder nur ſpäte Ausſicht hat 

und gerne Pfarrer werden und ſein gutes Brod haben 

möchte, auch nicht der, welcher Prediger und dabei politiſch 

und geiſtig frei fein will. Sie finden ſich bitter getäufcht. 

Einen alten Univerſitätsfreund, der demagogiſcher Um⸗ 

triebe wegen Deutſchland hatte verlaſſen müſſen und nach 

Amerika, dem Aſyl der Geächteten, geflohen war, fand ich 

in einem kleinen Kauf⸗ und Schenkladen. Er war eine Art 

Commis, wurde aber von dem Polen, dem Beſitzer des La⸗ 

dens, nicht eben freundlich behandelt. Von ſeiner Demagogie 

war er völlig geheilt und dachte an ſie als an Jugendträume 

zurück. Späterhin wendete er ſich dem Geſchäfte der 

Schildmalerei zu, brachte es bei ſeinen in Deutſchland ge⸗ 

wonnenen Kenntniſſen des Zeichnens und der Malerei durch 

Fleiß und Ausdauer bald zu einer großen Fertigkeit und 

Schönheit und fand ſein reichliches Auskommen. So muß 

oft der Menſch das, was er als Lieblingsſache getrieben, 

zur Brodſache machen. Wohl dem, der etwas gelernt und in 

der Zeit der Noth zu gebrauchen weiß! 5 

Nicht minder überraſchend war das Zuſammentreffen 

mit einem meiner Seereiſegefährten, einem Altenburger, der, 

obgleich beweibt, Soldatendienſte genommen hatte und in den 

Jefferſon Barracks, 12 Meilen von St. Louis, in Garniſon 

lag. Die beiden Leute waren mit ihrer Lage zufrieden, da 

ſie zu der Löhnung noch hübſches Geld verdienten, der Mann 
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mit Schuhebeſohlen und Flicken, die Frau mit Waſchen, we⸗ 

gen der Zukunft aber in großen Sorgen. Sie fürchteten 

nämlich, daß die Compagnie nach dem Staate Arkanſas com- 

mandirt werden würde, um die Indianer zu beobachten und im 
Zaume zu halten, und daß ſie mitmarſchiren müßten. Dazu 

aber hatten ſie keine Luſt, und ſie wünſchten nichts ſehnlicher, 

als daß ſie, was ſie auch geglaubt hatten, in den Jefferſon 

Barracks bis zur abgelaufenen Dienſtzeit bleiben konnten. 

Der Wunſch war ihnen nicht zu verdenken, da die Soldaten 

an den äußerſten Poſten unſägliche Leiden und Beſchwerden 

zu ertragen haben und ſehr viele ihnen unterliegen. Dort 

geſtaltet ſich das Leben ganz anders, als die großen Werbe⸗ 

zettel in den Städten verheißen haben, durch die ſo mancher 

Leichtgläubige betrogen worden iſt. 

Die überſchrift auf dieſen Zetteln in großen Buchſta⸗ 
ben iſt: Vereinigte⸗Staaten Armee (United States Army); 

darunter ſteht der amerikaniſche Adler mit dem Motto: 

E Pluribus Unum, das jedoch auf die Soldateska e * 

gewendet werden kann. Nun folgt: 

„Rekruten⸗Dienſt.“ 

Es werden für die Vereinigte -Staaten Armee einige 

gut gebaute Bürger zwiſchen 18 — 35 Jahren alt und gegen 

5 Fuß 5 Zoll hoch, von gutem Charakter ) und reſpeetabler 

Stellung unter ihren Mitbürgern, geſucht. Nur ſolche, 

welche 5 Jahre lang treu und redlich dienen wollen, brauchen 

ſich zu melden. 

— 

) Die Worte „Bürger und von gutem Charakter“ kuͤrfen nicht fo 

genau genommen werden. Man nimmt, wer kommt, ohne lange 

zu fragen, und iſt froh, wenn nur Jemand kommt und ſich 
einſchreiben laͤßt. 
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„Außer der monatlichen Löhnung wird jedem Soldaten 

täglich eine Ration erlaubt, die für feine Subſiſtenz hin⸗ 
reichend iſt, eben ſo eine große Ausſtattung mit feiner und 

bequemer Kleidung. Gutes Quartier und Feuerung werden 

zu allen Zeiten verabreicht, und nur jegliche Aufmerkſamkeit wird 

verwendet werden, um denen, die ſich einſchreiben laſſen und 

Willens ſind, ihrem Lande mit Treue zu dienen, ihre Lage 
angenehm und ſie mit ihr zufrieden zu machen. Der kranke 

Soldat genießt die beſte mediziniſche Behandlung und erlei⸗ 

det während der Zeit ſeiner Dienſtunfähigkeit keinen Abzug 

von ſeiner Löhnung. Sollte er im Dienſte verſtümmelt wer⸗ 
den, ſo beſtimmen die Geſetze ihm Penſion.“ 

„Aus dem Vorhergehenden leuchtet ein, daß die Löhnung 

und die Rationen anſehnlich ſind, und daß bei kluger 

Sparſamkeit der Soldat ſeine monatliche Löhnung zurückle⸗ 

gen kann, da jede für ſeinen Unterhalt und ſeine Bequem⸗ 

lichkeit nöthige Sache, ſeinen Zucker und Kaffe mit einge⸗ 

ſchloſſen, ihm von der Regierung gegeben wird. Der kluge 

Soldat kann daher während feiner 5jährigen Dienſtjahre von 

420 bis 1020 Dollars zurücklegen und ſich nach Ablauf 

der Dienſtpflicht, wenn er will, in irgend einem der weſt⸗ 

lichen Staaten eine kleine Bauerei kaufen und ſich für den 

Reſt ſeines Lebens auf ſeinem eigenen Lande gemächlich nie⸗ 

derlaſſen.“ | 

„Jeder Bürger, nicht dieuſtihnende Officier oder Sol⸗ 

dat, der einen tauglichen Rekruten zum Einſchreiben yo 

erhält 2 Dollars Werbegeld. Z 

Dieſe Lockungen und auch das Handgeld, das ſeit 

1838 wiedergegeben wird, haben ſchon manchen armen Deut⸗ 

ſchen den Soldatenrock wählen laſſen und ihn in das größte 

Elend geſtürzt. Könnte ich doch Jeden vor dieſen verführeri⸗ 
14 



ſchen und lügenhaften Anpreiſungen des amerikaniſchen Sol; 

datenlebens warnen; denn von dem, was den Rekruten ver⸗ 

ſprochen wird, wird mit Ausnahme der Löhnung ſehr wenig 

gehalten. Ich habe ſo Manchen geſprochen, der während der 

Dienſtzeit ſeine Geſundheit ruinirt und aus dem unruhigen, 

martervollen Leben bei aller Sparſamkeit nichts als einen 

ſiechen Körper für ſeine ganze Lebenszeit davongetragen hatte. 

Wer der Fahne entlaufen kann, läuft und athmet freier, 

wenn er glücklich entwiſcht iſt. Daher ſind auch Deſertionen 

ſehr häufig, die Anwerbungen neuer Mannſchaft außeror⸗ 

dentlich ſchwer und die Lobpreiſungen auf den Werbezetteln 

erklärlich. 
Es liegen zwei Briefe vor mir, die von Deutſchen, die 

im Dienſte der Vereinigten⸗Staaten Truppen ſtanden, der 

eine als Freiwilliger, im Staate Arkanſas, der andere als 

Angeworbener, in Florida, geſchrieben und auch in zwei 

deutſchen Zeitungen Nord-Amerika's publizirt worden find, 

und ich kann nicht umhin, da ihre Achtheit und Wahrheit 
unbeſtreitbar iſt, aus ihnen einige Auszüge zu liefern, theils 

damit man in Deutſchland das Soldatenleben der Republik 

kennen lerne, theils damit ja Keiner dorthin gehe, um Sol⸗ 

dat zu werden. 1 

„Man hat im Auslande eine hohe Achtung vor dem 
Syſtem des freiwilligen Dienſtes in den Vereinigten Staa⸗ 

ten, und die inländiſchen Zeitungen beeifern ſich, die⸗ 

ſelbe zu erhalten; durch glänzende Phraſen und lächer⸗ 

liche Rodomandaten erheben ſie die geringſten Verdienſte 

bis zum Himmel, mit Stillſchweigen bedecken ſie dagegen 
alle faulen Flecken. Wer von meinen Landsleuten ſich 

vielleicht aus der Geſchichte der deutſchen Freiheitskriege 

ein Bild von Freiwilligen entworfen hat, der möge ſich 

„ß ˙ d A ⁵²˙¹¹ͤ˙— A m Zn ten. * 



* 

hüten, dieſe Conturen auf das hieſige Leben übertragen 

zu wollen. Dort fihlug man für Ehre und Unabhän⸗ 

gigkeit, hier aber läuft man für's Geld zum Werbeplatz 

und für's Leben — vom Poſten. Das Syſtem der Freiwil⸗ 

ligen mag gut ſein, wo der Idee des Geſetzgebers der Geiſt 

der Bevölkerung entſpricht, wo jener aber nicht durch den 

Muth, die moraliſche Kraft und den Patriotismus ſeiner 

Mitbürger unterſtützt wird, da hängt das Wohl des Landes, 

die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums nur von 

günſtigen äußern Umſtänden ab. Ich wenigſtens habe die 

überzeugung bekommen, daß ſich die V. Staaten nur durch 

ihr ausgedehntes Territorium und die Schwäche 25 Nach⸗ 

barn einiger Sicherheit erfreuen. 

Wir erwählten als Freiwillige unſere Offcler ſelbſt; 

dadurch ſollte man meinen, müßte die Achtung und der Ge⸗ 

horſam gegen dieſelben nur noch verſtärkt werden. Dem iſt 

aber nicht ſo; ſie mußten ſich im Gegentheil von der Zügel⸗ 

loſigkeit der Mannſchaft viel gefallen laſſen, und es kam im 

Laufe meines Dienſtes ſogar vor, daß dem Einen ein Piſtol 

auf die Bruſt geſetzt wurde, was ungeſtraft hinging. Ein 

Grund dieſes Mangels an Achtung iſt wohl der, daß ſie oft 

ihre Stellung dazu benutzen, ſich unerlaubten Gewinn zuzu⸗ 

eignen. Unter andern waren ſie angewieſen, mit ihrem Sold 

auch die Beköſtigung ihrer Perſon und das Futter ihrer Pferde 

zu beſtreiten; aber meines Wiſſens iſt dieß nur von ſehr 

wenigen geſchehen, die übrigen lebten von den Rationen der 

Mannſchaft. Freilich banden ſie ſich dadurch ſo die Hände, 

daß ſie nachher allen Unordnungen freien Lauf laſſen mußten. 

Wenn von neu eintretenden Truppen gerade nicht viel 

Mannszucht, Ausdauer in außergewöhnlichen Strapazen und 

am wenigſten Kriegskunſt erwartet werden darf, ſo findet 
14 * 
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man doch gewöhnlich, daß das Zuſammenſein einer kraͤftigen 

bewaffneten Jugend und die Ausſicht, vielleicht bald gemein⸗ 

ſame Gefahren beſtehen zu müſſen, eine gewiſſe gegenſeitige 

Zuverſicht, Luſt zu Waffenübung und gemeinſamen Evolu⸗ 

tionen, Selbſtthätigkeit zur Erhaltung der Ordnung, und 

Freudigkeit zur Unterziehung unvermeidlicher Beſchwerden 

zeugt. Von alle dem war in unſerm eee W die 

leiſeſte Spur zu bemerken. 

Man ſah den Leuten an, daß nur die Hoffnung, den 

Lohn von ſechs Wintermonaten davon zu tragen, dafür ſo 

wenig als möglich zu thun und ſo wenig als möglich zu 

entbehren, ſie in das Lager gelockt hatte. Zu jeder Arbeit 

waren ſie unwillig, am meiſten aber haßten ſie das Poſten⸗ 

ſtehen, ſie ließen ihre Gewehre verroſten und wunderten ſich, 

daß ich das meine im Stand erhielt. Als ſpäter das Cam⸗ 

piren allerdings empfindlich wurde und einige Schrecken von 

Indianeranfällen dazukamen, beſtürmten ſie den Commandanten 

mit Geſuchen, ihnen von der kurzen Dienſtzeit noch monde⸗ 

langen Urlaub zu geben. „Es iſt nicht wie zu Hauſe /, jam⸗ 

merten ſie und bekannten offen, daß ſie bei einem Angriff 

davonlaufen würden. Während dem gab es täglich theils 

unter ihnen ſelbſt, theils mit den benachbarten Cherokees, 

mit denen ſie ſich oft im Spiel und in Ausſchweifung herum⸗ 

trieben, Zänkereien und Gefechte, die nicht ſelten mit dem 

Meſſer entſchieden wurden. 

Unſer Zuſtand verſchlimmerte ſich, als mit Ankunft der 

Linientruppen unſer Lager in das Freie verlegt wurde. Dieſe 

Lager werden ohne Wall und Graben aufgeführt und beſtehen 

aus ſo viel Reihen Zelten, als Compagnien da ſind. Die 
Zelte der Offiziere ſind feſt und geräumig und ſchützen gegen 

Wind und Wetter, die der Gemeinen dagegen ſind eng und 



— 213 — 

von dünner Leinewand. Sechs Mann werden in jedes Zelt 

zuſammengedrängt. Bei Eintritt der kalten Witterung war 

es nicht möglich, uns zu erwärmen, und wenn Regen und 

Wind kamen, was von Januar an ſehr häufig der Fall war, 

ſo mußten einige das Zelt halten, damit es nicht fortgeführt 

wurde. Am Morgen fühlten wir uns dann am ganzen Körper 

erſtarrt und durchnäßt. Am meiſten litten wir aber vom 

Rauch der Wachtfeuer, die zur Hervorbringung einiger Wärme⸗ 

grade am Eingang der Zelte unterhalten werden mußten. 

Das ganze Lager war bei kühler feuchter Witterung mit Rauch 
bedeckt, und man konnte ſich ſtellen, wie man wollte, ſo war 

es nicht möglich, ſich vor ihm zu ſchützen. 

Wenn wir durch langes Stehen im Lager erſchlafft und 

erkrankt waren, traten öfter Vorfälle ein, die wieder eine zu 

große Anſtrengung der Kräfte erforderten. So mußten wir 

plötzlich einen foreirten Streifzug in das Land der Oſagen 

machen, welche in die Creeknation eingefallen waren und 

Schweine geraubt hatten. Ein andermal galt es, 10,000 

Dollars in Silber nach dem Lande der Seminolen zu bringen. 

Dieſe wurden auf 12 Maulthiere gepackt und jeder Begleiter 
hatte ein Maulthier zu leiten. Der detaſchirte Offizier war 

fo ängſtlich vor einem Überfall der Indianer, daß wir 63 

Meilen an einem Tage zurücklegten, ohne ein einziges Mal 

den Sattel verlaſſen zu dürfen. Auf dem Rückwege kam⸗ 

pirten wir ohne Zelte auf der freien Prairie. Hier wurden 

wir von einem Gewitter überfallen, dem ein eiskalter Wind 

folgte, ſo daß wir bis auf das Mark erſtarrt waren. Bei 

der Rückkunft zum Arkanſas verweigerte uns der Commandant 
die Fähre; wir ſahen uns daher genöthigt, in Canoes über: 

zuſetzen und die Pferde vor uns herzutreiben. Mehrere der 

letzten ertranken, ohne uns je wieder erſetzt zu werden. 
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Nach ſolchen Strapazen erkrankten natürlich viele Frei: 

willige und mich ſelbſt hielt nur meine feſte deutſche Natur 

aufrecht. Vierzig und mehr lagen zugleich in dem Lazareth 

des Forts; viele aber fürchteten ſich vor dieſem Ort, und 

unterlagen lieber der Härte der Witterung in den elenden 

Zelten des Lagers. Wir haben in der kurzen Zeit etwa 15 

von unſern Cameraden begraben. 

Die Koſt, welche uns aus dem Fort gereicht wurde, 

war von der geringſten Art. Wir erhielten ſcharf geſalzenes 

Schweinefleiſch, ſelten friſches Rindfleiſch, Zucker, Kaffee und 

etwas Weißmehl. Die Bewohner von Arkanſas verſorgten 

jedoch unſern Markt reichlich mit andern Viktualien, die frei⸗ 

lich theuer genug bezahlt werden mußten. Wir bezahlten 

für Kornmehl 3 Dollars, für Kartoffeln (Buſhel) 2 Dollars, 

Hühner 50 Cents. Da unſer Monatsgehalt nur auf 23 Dol⸗ 

lars 50 Cents geſetzt war, und uns ungerechter Weiſe noch 

um 3 Dollars gekürzt wurde, ſo ging begreiflich für den An⸗ 

kauf einiger Erfriſchungen Alles auf, und diejenigen, welche 

um Gewinn zu machen, ſich hatten einzeichnen laſſen, ſahen 

ſich arg betrogen. Der Verkauf geiſtiger Getränke iſt an 

der Grenze durchaus verboten und das Verbot wird pünktlich 

gehalten. Wenn dieſelben in einer Handlung angetroffen 

werden, ſo läßt man die Fäſſer auslaufen und macht das 

Gebäude dem Boden gleich. Nur mit Erlaubniß des Com⸗ 

mandanten, oder durch Beſtechung der Köche im Magazine 

kann zuweilen Whisky erhalten werden, aber auch dieſer iſt 

ſehr ſchlecht und der Preis von 12 Dollars für die Gallon 

ſchreckt jeden ab. Für unſere Pferde erhielten wir hinlänglich 

Korn und Heu, da ſie aber die ganze Zeit hindurch an Bäume 

gebunden im Freien aushalten mußten, ſo gingen doch viele 

verloren, und wurden uns nicht wieder erſetzt. 



— 15 — 

Das Grenzleben der regulären Truppen der V. Staaten 

iſt um vieles drückender als das der Freiwilligen, und ihre 

Behandlung ſo, daß man ſie wenigſtens in einer Republik 

nicht erwarten ſollte. Sie erhalten monatlich 6 Doll. (jetzt 

7 D.). Ihr Dienſt iſt äußerſt ſchwierig und die Beſchäftigung 

geht nicht aus. Außer den eigentlichen Militairdienſten, die 

in dem Garniſondienſt und gelegentlichen Streifzügen durch 

das Indianerland beſtehen, haben ſie alle Hausdienſte zu thun 

und im Sommer das Feld zu beſtellen. Die zu Schiff an⸗ 

kommenden Transporte für ihre eigenen Magazine und zur 

Vertheilung an die Indianer haben ſie auszuladen und an 

Ort und Stelle zu bringen. Dabei liegt den Dragonern 

noch die Fütterung und Verſorgung von 2 — 3 Pferden ob. 

Empörender aber, als ſelbſt in den despotiſchen Staaten 

Europa's ſind die Strafen, denen ſie unterworfen werden. 

Sie erhalten Stockſchläge durch den Trompeter, die geſetzlich 

nur bis zu 50 ausgetheilt werden dürfen, aber wie ich mich 

ſelbſt überzengt habe, durch die Willkühr der Offiziere noch 

vermehrt werden. Dieß iſt die gewöhnliche Strafe bei der 

zweiten Deſertion. Für Ausſchweifungen beſonders im Trunk, 

wenn ſie dazu Gelegenheit hatten, iſt der Eſelsritt (wooden 

horse) angedroht. Dieß iſt ein ſcharf zulaufendes Geſtell, 

was oft 5 Tage lang vom Frühſtück bis Mittag, und nach 

einer Pauſe, von Mittag bis Abend beſtiegen wird. Noch 

eine andere ſchmerzliche und entehrende Strafe iſt die, daß 

der Deliquent an die Wand geſtellt, und an den Daumen 

feſtgebunden, in Kreuzesform ausgeſtellt wird. Auch dieſe 

Strafe wird oft mehre Tage wiederholt. Dieſer äußerſt 

ſchlechten Behandlung iſt es zuzuſchreiben, daß die Regimenter 

nie vollzählig ſind. Als wir von Fort Gibſon abgingen, 

lagen dort 3 Compagnien Dragoner und 8 Compagnien 
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Linientruppen. Viele derſelben zählten aber nicht mehr als 

7 —8 Mann. Deſertionen find äußerſt häufig, 

und es iſt ſchon vorgekommen, daß 20 auf einmal 

die Fahne verließen. Neue Mannſchaft anzuwerben 

fällt .. unter ſolchen Umſtänden außerordentlich ſchwer.“ 

Tampa Bay, Florida, den 15. Mai 1841.7) 

„Das hieſige Soldatenleben iſt ſehr verſchieden von dem 

in Europa. Obwohl die Bezahlung und Kleider beſſer ſind, 

wie im alten Vaterlande, ſo ſind hier andere Dinge, die den 

Dienſt ſehr erſchweren. Hier in Florida hat der Soldat 

nichts anderes, als täglich Schweinefleiſch und Schiffszwieback, 

und früh und Abends ſeinen Kaffee. Es gehört ein ſtarker, 

geſunder Körper dazu, um bei dieſer Lebensweiſe (geſchlafen 

wird zu jeder Jahreszeit auf der bloßen Erde, mit einer 

wollenen Decke) ſtarke Märſche und andre harte Arbeiten 

auszuhalten. Die Truppen haben Wege durch die Wälder 

zu hauen, Brücken über Sümpfe und Flüſſe zu bilden, Forts 

und andre Vertheidigungswerke zu bauen und dergl. mehr. 

Dabei werden ſie größtentheils barſch und rauh von ihren 

Obern behandelt. O! wie jammert es mich, wenn ich ſo 

) Das Regiment, in welchem der Schreiber des Briefes diente, 

wurde nach dem weſtlichen Theile der V. St. commandirt, 
um die Indianer zur Ruhe zu bringen; es landete in Green⸗ 

bay und durchzog von dort aus das Land in verſchiedenen Rich⸗ 

tungen; ſammelte ſich wieder in Winnebago und marſchirte 

nach Prairie du Chien am Miſſiſſippi. Spaͤter wurde es von 
dort den Miſſiſſippi hinuntergeſchifft, und nachdem es in Jef⸗ 

ferſon Barracks, nahe bei St. Louis, ausgeruht hatte, uͤber 

New⸗Orleans den Golf hinuͤber nach Florida gebracht, wo es 

in Tampa Bay landete und Florida nach allen e e . 

durchſchneiden mußte. 
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viele junge Deutſche hier ankommen ſehe, die entweder in 

den Hospitälern ſterben, oder ſich ſonſt einen elenden Körper 

und verpeſtete Seele holen. Unſer Regiment hat mehr als 

200 Deutſche, unter welchen Sie beinahe jeden Stand finden, 

Edelleute, geweſene Offiziere, Aerzte, Prediger, Studenten, 

Kaufleute, Handwerker u. ſ. w., die alle hier in der gemeinen 

Soldatenjacke herummarſchiren; und ſo iſt es in den meiſten 

Regimentern. O! wenn doch der Deutſche nicht der locken⸗ 

den und lügenhaften Stimme des Werbers folgte, ſondern 

ſich, wenn er auch in den elendeſten Verhältniſſen ſeufzte, 

lieber durch ſeine Händearbeit kümmerlich nährte. Meine 

Dienſtzeit iſt jetzt hier aus, ich habe 3 Jahre gedient — 

und obſchon das Glück mir wohl gewollt, obſchon meine Ver⸗ 

hältniſſe hier beſſer waren, als die der meiſten andern, ſo wollte 

ich doch nicht wieder Soldat werden, unter keinen Bedingungen, 
ſondern ich eile, ſobald ein Schiff hier ankömmt, dieſen Schau⸗ 

platz des Jammers und Elends zu verlaſſen. Ich könnte 

Ihnen ſehr viel über das ſchimpfliche Behandeln der Soldaten 

mittheilen, aber es geſchehe für jetzt nicht, — warnen Sie 

jeden Deutſchen vor dem amerikaniſchen Soldatendienſt, und 

koͤnnte ich nur Einen retten von dieſem Elende und Ver⸗ 

derben — ich würde mich glücklich fühlen. — Vor einiger 

Zeit wurde ein Deutſcher, ein junger liebenswürdiger Mann, 

von den Indianern gefangen; zwei Tage darauf fanden wir 

ſeinen Körper zerſtümmelt, wie es der Indianer Weiſe iſt, 

aufgehängt. Die Augen waren ihm ausgeſtochen, Ohren und 

Naſe abgeſchnitten, das Zeugungsglied abgenommen und in 

ſeinen Mund geſteckt. Das iſt meiſtens die Weiſe, wie ſie 

unſere Gefangenen behandeln. Wie glauben Sie nun wohl, 
daß die Indianer behandelt werden, wenn ſie in unſere Hände 

kommen? Unſere Offiziere beſchenken ſie mit Decken, Meſſern 
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und andern Dingen, geben ihnen fo viel Rum zu trinken, 

als ſie wollen, ſpielen mit ihren Weibern und Töchtern u. ſ. w. 

Oft hat es viele Soldatenleben gekoſtet, einige Indianer⸗ 

Familien zu fangen; wenn ſie nun im Lager ſich mit den 

Offizieren betrunken hatten, entwiſchten ſie wieder und tödteten 

den erſten Soldaten, deſſen ſie habhaft werden konnten. 

Nachſchrift. Vorgeſtern wurde wieder ein ſehr ach⸗ 

tungsvoller junger Deutſcher von den Indianern ermordet; 

fie. hatten ihn auf die fürchterlichſte Weiſe verſtümmelt. Ein 

Detaſchement Truppen fand einen Indianer, der dieſes Deut⸗ 

ſchen Kleider anhatte, und da er ſich zur Wehre ſetzte, wurde 

er erſchoſſen und ſein Leichnam zur Warnung für andere 

blutdürſtige Indianer an einem Baume aufgehängt. 
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Siebentes Kapitel. 

Predigen — die deutſche Niederlaſſung 15 Meilen ſuͤdlich von St. 
Louis — Pfr. Nollau — Strapazen — Gruͤndung des Anzei⸗ 

gers des Weſtens — Schickſale und Tendenz deſſelben — Grün: 
dung einer deutſchen Schule — Fortgang und jetziger Zuſtand 
derſelben — die anderen deutſchen Schulen — die deutſche 
Sonntagsſchule — deutſche Erziehungs-Anſtalten im Staate 
Miſſouri — zu Dortmund — zu Lindenthal — und in der 
Anſiedelung der Altlutheraner — meine Arbeiten und mein 

Leben — wie ich in den Geruch des Rationalismus komme — 
der lutheriſche Miſſionar Haverſtich — mein Miſſionsbericht — 

Wunſch, eine dentſche Kirche zu bauen — Anſtalten dazu — 
Stellvertreter — Kopf und Beſt — Confirmation — die Con⸗ 
firmanden — was geiſtliche Behoͤrden in Deutſchland erlauben 

ſollten — Ausſtattung zur Reiſe — Abreiſe von St. Louis. 

In der erſten Zeit predigte ich abwechſelnd in der zweiten 

presbyterianiſchen und in der methodiſtiſchen Kirche, ſpäterhin 

nur in letzterer, da erſtere verkauft und in ein Poſtgebäude 

verwandelt wurde. Die Gemeinde in St. Charles wurde 

noch einige Male von mir beſucht, mußte aber, weil meine 

Gemeinde jeden Sonntag wenigſtens ein Mal Gottesdienſt 

haben wollte, aufgegeben werden. Dafür predigte ich einige 

Male in einer deutſchen Niederlaſſung, 15 Meilen ſüdlich 

von St. Louis, wo eine große Anzahl deutſcher Familien 

wohnte, die das Wort Gottes mit Freuden hörte. Dort iſt 

auch eine Gemeinde gebildet worden, die in der letzten Zeit 

von einem gewiſſen Herrn E. L. Nollau, wenn ich nicht 
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irre, bedient worden iſt. Ich traf Herrn Nollau 1841 in 

New Jork, als er eben im Begriff war, nach Deutſchland 
zurückzukehren, und erinnere ich mich recht, ſo erzählte er mir, 

daß er dieſe Gemeinde bedient hat. Ob Herr Nollau wie: 

der zurückgekehrt iſt, weiß ich nicht, möchte es aber faſt be- 

zweifeln, denn er ſchien eben nicht ſehr für das Predigen 

unter den Deutſchen eingenommen zu ſein. — Die Entfernung 

war jedoch zu groß, um dieſe Gemeinde mit der St. Louis'er 

an einem Tage zu bedienen, und der Arbeit zu viel, zumal 

da ich eine deutſche Schule zu halten anfing. Ich ſah mich 

daher genöthigt, mich auf meine Gemeinde allein zu be⸗ 

ſchränken und ihr ausſchließlich meine Zeit und Kräfte zu 

widmen. 

In friſchem Andenken iſt mir noch ein Sonntag, an 

welchem ich die genannte Niederlaſſung beſuchte und den Tod 

davon haben konnte. Ich hatte in St. Louis Vormittags 

gepredigt und weil der Vorſänger fehlte, vorſingen müſſen. 
Nach dem Gottesdienſte ſetze ich mich auf das Pferd, reite 

in einer brennenden Sonnenhitze den 15 Meilen langen Weg, 

predige in einem von Menſchen überfüllten Schulhauſe, taufe 

in zwei Häuſern Kinder und kehre den Abend nach St. Louis 

zurück. In der Nacht fühle ich eine unbeſchreibliche Be— 

klemmung in der Bruſt, ſo daß ich kaum Athem holen kann 

und erſticken zu müſſen glaube. Ich poche den Arzt, der 

glücklicherweiſe neben an ſchläft, aus dem Bette, die Medizin 

iſt ſchnell bereitet und eingenommen und nach einer halben 

Stunde fängt die auf das Außerſte geſtiegene Beklemmung 
an, etwas nachzulaſſen. Ich war ſo ſchwach geworden, daß 

ich am andern Tage beim Aderlaß zum erſten Male in mei⸗ 

nem Leben in Ohnmacht ſank. Das zweimalige Predigen, 

am meiſten das Vorſingen, mochte mich etwas angegriffen 
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haben, allein die größte Schuld trug die drückende Sonnen⸗ 

hitze am Tage und auch wohl die Kühle und Friſche des 

Abends. Die Nächte ſind im heißen Sommer ausnehmend 

kühl und oft um 129 und 1 von der eee 

verſchieden. 

In dieſe Zeit fällt die „Grändung der deutſchen Zeitung 

„des Anzeigers des Weſtens.“ Ein gewiſſer Herr von 

Feſten aus Hamburg, der nach St. Louis gekommen war, 

um daſelbſt etwas anzufangen, das ihn ehrlich nährte, kam 

zu mir, um ſich Raths zu erholen. Sein Plan, eine Witt⸗ 

wen⸗ und Waiſenkaſſe zu errichten, wurde ſogleich als unaus⸗ 

führbar verworfen, da er das zu einer ſolchen Anſtalt nöthige 

Capital oder Bürgſchaften nicht hatte, und er nicht erwarten 

konnte, daß die Amerikaner und Deutſchen einem Fremden, 

den ſie gar nicht kannten, ſo sans fagons ihre Gelder an⸗ 

vertrauen würden. Der andere Plan, eine deutſche Zeitung 

zu gründen, war vernünftig und zeitgemäß, denn eine ſolche 

that Noth, und wurde gut geheißen. Da ein gewiſſer Herr 

Bimpage, ehemaliger Studiosus juris, der ein Adreß⸗ und 

Nachweiſungsbureau errichtet hatte, den Dollmetſcher machte 
und kleine Advokatengeſchäfte abthat, ſich früher geäußert 

hatte, daß er eine deutſche Zeitung etabliren wollte; ſo ging 

ich, um etwaige Colliſionen zu vermeiden, mit Herrn von 

Feſten zu demſelben, eröffnete ihm den Plan und fragte ihn: 

ob er Willens ſei, mit Herrn von Feſten, der zur Etablirung 

einer Zeitung das Geld hergeben wolle und einen tüchtigen 

Compagnon ſuche, in Compagnie zu treten um das Unter⸗ 

nehmen gemeinſchaftlich anzufangen. Die Antwort war be⸗ 

jahend. Bimpage reiſte nach Cineinnati, um eine Druckerei 

zu kaufen, und bald darauf machte der Anzeiger des 

Weſte ns feine Erſcheinung. Feſten trat nach kurzer Zeit 

eee 



a 

aus dem Geſchäfte und Bimpage führte es nun auf alleinige 

Rechnung. Es wollte aber mit der Zeitung nicht recht voran⸗ 

gehen, ja fie drohte aufzuhören. Da ſchlugen ſich die ange⸗ 

ſehenſten deutſchen Bürger der Stadt ins Mittel, errichteten 

eine Actiengeſellſchaft, kauften die Zeitung dem Herrn Bim⸗ 

page ab und ernannten Herrn Weber, einen Altenburger, 

ebenfalls Studiosus juris, der ſchon unter Bimpage viel für 

die Zeitung gearbeitet hatte, zum Redacteur. Späterhin 

brachte Herr Weber die Zeitung käuflich an ſich und giebt 

fie noch jetzt heraus. Sie führt das Motto: „Dieß iſt 

Einer von Uns; dieß iſt ein Fremder!“ So ſprechen niedere 

Seelen. Die Welt iſt nur ein einziges Haus. Wer die 

Sache des Menſchengeſchlechts als Seine betrachtet, nimmt 

an der Götter Geſchäft, nimmt am Verhängniſſe Theil, ver⸗ 

theidigt die Grundſätze der demoeratiſchen Partei, kämpft, in 

der auftauchenden Gewalt der Geiſtlichkeit den Untergang der 

politiſchen und religiöſen Freiheit findend, nicht nur gegen 

die Orthodoxie und ihre Anhänger, ſondern ſelbſt gegen den 

mildern Rationalismus der proteſtantiſchen Kirche. Um der 

im freien Amerika immer weiter um ſich greifenden Pfaffen⸗ 

gewalt einen Damm vorzuziehen, ſollte Johann Chriſtian 

Edelmann's abgenöthigtes, jedoch Andern nicht wieder aufge⸗ 

nöthigtes Glaubensbekenntniß unverändert abgedruckt werden, 

da „den freiſinnigen Landsleuten keine beſſere Materialien 

dazu in die Hand gelegt werden könnten, als die in dieſem 

körnigen Werke enthaltenen.“ Im December 1839 erſchien 

das erſte Heft, geheftet, im Einzelnen 37 ½ Cents, in Dutzend 

4 Dollars. Dieſem ſollten noch drei Hefte folgen, jedes von 

drei bis vier Bogen, und das Ganze für 2 Dollars verkauft 

werden. So viel ich weiß, iſt das zweite Heft nicht erſchie⸗ 

nen, vermuthlich weil das erſte nicht gekauft wurde, und das 
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Unternehmen ſcheint an dem chriſtlichen⸗religiöſen Sinne der 

deutſchen Bevölkerung geſcheitert zu ſein. Um die deutſche 
Bevölkerung des Weſtens hat ſich Herr Weber verdient ge⸗ 

macht durch den Verlag des Buches: Auszug aus den Ge⸗ 

ſetzen des Staates Illinois, oder Sammlung derjenigen 

Rechtsvorſchriften, die im bürgerlichen Leben am häufigſten 

zur Anwendung kommen ꝛc. von Guſtav Körner, Rechts⸗ 

anwalt. Von dem Geſetzbuche von Miſſouri, bearbeitet und 

herausgegeben von Theod. E. Engelmann, iſt nur das 

erſte Heft erſchienen. Der überſetzer wird nur dann ſeine 

Arbeiten fortſetzen, wenn er ſieht, daß die Aufnahme, welche 

das Unternehmen beim deutſchen Publicum findet, eine Fort⸗ 

ſetzung und Vollendung rechtfertigt. Ich habe mich bei dieſer 

Zeitung und der Tendenz derſelben etwas lange, für die Le⸗ 

ſer vielleicht zu lange aufgehalten. Es iſt geſchehen, weil 

dieſes Blatt in den Staaten Miſſouri und Illinois und in 

den Territorien Jowa und Wisconſin ein bedeutendes Leſe⸗ 

publicum hat, in jedem deutſchen Kaufmannsladen und Wirths⸗ 

hauſe an den Flüſſen Miſſouri, Miſſiſſippi und Illinois ge: 

funden wird und einen bedeutenden Einfluß auf die Deutſchen 

ausübt. 

St. Louis hatte bei der großen Anzahl deutſcher Kinder 

keine deutſche Schule. Von vielen Eltern wurde der 

Mangel einer ſolchen zwar gefühlt, dabei blieb es aber auch. 

Es ſchien faſt, als ob die deutſchen Eltern ihre Kinder des 

Unterrichts nicht würdig hielten, oder als ob dieſe deſſelben 
im freien Lande nicht bedürften. Da ließ ſich ein gewiffer 

Herr Ulriei aus Berlin in St. Louis nieder. Ihm war es 
ſehr auffallend, daß in dieſer Stadt, in welcher ſo viele 
Deutſche lebten und den Berichten nach Deutſchthum herrſchen 

ſollte, keine deutſche Schule exiſtirte. Als rechtſchaffener Va⸗ 
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ter, dem das Wohl feiner Kinder am Herzen lag, ſuchte er 

dieſem Mangel abzuhelfen. Er kam zu mir, ſtellte mir die 

Lage ſeiner noch nicht confirmirten Knaben und die Nothwen⸗ 

digkeit für die deutſchen Kinder eine Schule zu errichten, von 
der ich ſchon längſt überzeugt war, vor und fragte mich: ob 

ich nicht Willens ſei, ſeine Söhne zu unterrichten und mit 

ihnen den Anfang zu einer deutſchen Schule zu machen. Mit 

Freuden willigte ich ein, in der frohen Hoffnung, daß in 

Kurzem eine ſchöne und zahlreiche Schule ſich bilden würde. 

Ich ließ mir eine große Tafel und zwei lange Bänke machen, 

ſtrich ſie, damit ſie gegen meinen andern Hausrath nicht zu 

ſehr abſtachen, und durch die Tintenflecke unſcheinbar gemacht 

werden ſollten, roth an, ſtellte ſie in meine Wohn⸗ und Ar⸗ 

beitsſtube und begann den Unterricht. Dieß iſt der Anfang 

der deutſchen Schule in St. Louis und Herrn Ulriei gebührt 
die Ehre, den Impuls dazu gegeben zu haben. Nach und 

nach fanden ſich mehr Schüler ein, ſo daß die Zahl auf 

funfzehn ſtieg, allein, was war dieß gegen die große Anzahl 

der deutſchen Kinder, die ſich in der Stadt befand? 

Herr Kopf, mein Stellvertreter, konnte, weil er faſt 

erblindet war, die Schule nicht übernehmen und ein gewiſſer 

Herr Schulz wurde Lehrer. Später vereinigten ſich die 

deutſchen Bürger zur Bildung einer deutſchen Volksſchule, 

und legten in einer am 4. November 1836 gehaltenen Ver⸗ 

ſammlung, in welcher Herr Pfarrer Kopf den Vorſitz führte, 

die Grundzüge der zu bildenden Schule nieder. „In Be⸗ 

tracht, daß es ſich nun darum handle, eine Schule für die 
deutſchen Bewohner von St. Louis zu gründen, ohne Rück⸗ 

ſicht auf religiöſen Glauben oder Konfeſſionen, daß auch der 

Religionsunterricht bei kleinen Kindern als unzertrennbarer 

Theil der häuslichen Erziehung zunächſt den Altern obliege 
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und bei der reiferen Jugend unmittelbar zum Wirkungskreiſe 

der Geiſtlichen gehöre; wurde beſchloſſen, daß aller Religions⸗ 

unterricht ausgeſchloſſen bleiben ſoll. Andere weſentliche Be⸗ 

ſchlüſſe waren, „man ſoll von dem Lehrer nicht verlangen, in 

den untern Klaſſen ſeiner Schule das Leſen und Schreiben 

der engliſchen Sprache zu lehren; es ſoll dieß erſt in den 

höheren Klaſſen, deren Schüler wenigſtens ſchon mit dem 

Leſen ihrer Mutterſprache vertraut ſind, Gegenſtand des Un⸗ 
terrichts werden. Die deutſche Sprache ſoll ſtets als Haupt⸗ 

gegenſtand des Unterrichts betrachtet und derſelbe in den 

Morgenſtunden vorgenommen werden, der Unterricht im Leſen 

und Schreiben der engliſchen Sprache die Nachmittagsſtunden 

ausfüllen. Dieſen Gegenſtänden reihen ſich rückſichtlich ihrer 

Wichtigkeit zunächſt Arithmetik, Geographie und Naturge⸗ 

ſchichte an. Die Beſtimmung der Unterrichtsſtunden bleibt 

dem Lehrer überlaſſen, die ſechs Stunden nicht zu überſchrei⸗ 

ten brauchen. An den Nachmittagen des Mittwochs und 

Samſtags ſoll der Unterricht ausgeſetzt bleiben.“ Es wurde 

ein Schulvorſtand gewählt, Geld collectirt, ein paſſendes Local 

gemiethet und ein tüchtiger Lehrer eingeſetzt; nachdem dieſer 

abgedankt hatte, wurden zwei Lehrer angeſtellt. Allein die 

Schule konnte trotz der ungeheuren Mühe und Aufopferung 

einiger Glieder kaum aufrecht erhalten werden. 

„Die deutſche Schule von St. Louis, ſchreibt der An⸗ 

zeiger des Weſtens vom 13. April 1839 iſt in elenden Um⸗ 

ſtänden und muß, wenn ihr nicht bald geholfen wird, zu 

Grunde gehen. Die Schuld davon liegt weder an den Leh⸗ 

rern der Anſtalt, noch an den Vorſtehern der Geſellſchaft, 

ſondern lediglich an dem Publikum. Der erſte Lehrer der 

Schule, Herr Friedr. Steines, welcher nach dem Zeugniß 

Aller, die ſein Wirken geſehen haben, die entſchiedenſten 
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Fähigkeiten und den größten Eifer in dem Unterricht gezeigt 

hat, konnte bei einer Bevölkerung von mindeſtens 5000 

Deutſchen die Zahl ſeiner Zöglinge nie über 80 bringen. 

Dabei mußte er ſeinen ſpärlichen Gehalt mit Mühe und 

Aergerniß zuſammenbringen, und die Geſellſchaft war gegen 

ihn nicht ſelten um Monate in Rückſtand. Zerrüttet in ſei⸗ 

ner Geſundheit und entmuthigt durch den Mangel an Eifer, 

den er bei dem Publikum fand, zog er ſich zuletzt von ſeiner 

Stelle und aus der Stadt zurück, um aus eignen Mitteln 

auf dem Lande eine Erziehungsanſtalt zu errichten. Die Ge⸗ 

ſellſchaft ſtellte darauf zwei Lehrer an, die noch jetzt die 

Schule verwalten, Herrn Mindrup und Herrn Henne. Dieſe 

mußten ſich in den, ſchon an ſich ſchwachen Gehalt des einen 

Lehrers theilen, und ſind nun bei aller ihrer notoriſchen 

Sparſamkeit und Genügſamkeit kaum im Stande, ihr täg⸗ 

liches Brod zu erwerben. Obgleich jetzt die Schule in zwei 

Claſſen getheilt iſt, ſo daß den einzelnen Kindern bei dem 

Unterrichte mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden kann, und 

obgleich beide Lehrer großen Eifer und ſchulmänniſche Fähig⸗ 

keiten entwickeln, ſo iſt doch die Zahl der Kinder bei einer 

— nun mehr als 6000 ſtarken deutſchen Bevölkerung — auf 

60 geſchmolzen. Die Hausrente kann kaum bezahlt werden 

und an neue Anſchaffungen von Lehrmaterialien oder vollends 

an die früher beabſichtigte Errichtung eines eignen Schul⸗ 

lokals kann gar nicht gedacht werden. Die Lehrer haben ſich 

ſtreng an den urſprünglichen Lehrplan der Schule gehalten, 

der von fähigen Männern ausgearbeitet wurde, und wonach 

alles Nützliche und Taugliche den Kindern gelehrt wird. Auch 

haben wir von Eltern, die ihre Kinder die Schule beſuchen 

laſſen, nie eine Klage, wohl aber Vieles und Entſchiedenes 

zum Lobe der Anſtalt und der Lehrer gehört. Religiöſe Be⸗ 
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denklichkeiten der Eltern können auch nicht ſtattfinden, weil 

beide Lehrer, deren keiner dem andern untergeordnet iſt, zu 

verſchiedenen chriſtlichen Religionspartheien gehören, und jeder 

den andern in ſeine Schranken zurückweiſen würde, wenn er 

ſich einen ungebührlichen Einfluß auf die religiöſe Bildung 

der Kinder erlauben wollte. Ebenſo wenig kann der Einwurf 

gemacht werden, daß die Kinder hier zu Lande beſſer eine 

engliſche, als eine deutſche Erziehung genießen; denn in un⸗ 

ſerer Schule werden beide Sprachen gelehrt, und beide 

Sprachen zu erlernen iſt bei den Verhältniſſen, wie ſie ſich 

jetzt durch die zahlreiche Einwanderung zu geſtalten beginnen, 

doch gewiß mehr werth, als an eine Sprache und an eine 

Geſellſchaft gebunden zu fein.“ — — 

„Was ſind nun wohl die wahren Gründe der traurigen 

Erfahrung, die wir jetzt an unſerer Schule machen? 

1) Gleichgültigkeit, verwerfliche Nachläſſigkeit der EI- 

tern in Bezug auf die Bildung und das künftige Wohler⸗ 

gehen ihrer Kinder. Wenn wir nach kurzem Aufenthalt in 

dieſem Welttheile mit Grauen und Schrecken die Menge und 

Gräßlichkeit der Verbrechen, die Unzahl der Exeeutionen und 

Verhängungen harter Strafen, die allgemeine Mißachtung 

des Eigenthums und Lebens, die Verſpottung und Hinter⸗ 

gehung ſelbſtgegebener Geſetze, die Ruchloſigkeit der noch 

zarten Jugend und den Mangel an humanen, edlen Geſin⸗ 
nungen überhaupt bemerken müſſen; ſo ſind wir alle gleich 

einſtimmig mit unſerm Urtheile zur Hand: Es iſt der Man⸗ 

gel und die Verkehrtheit der Erziehung in dieſem Lande. 

„Deſſen ſind wir uns alle hinlänglich bewußt. Aber 
daß wir dieſer Verworfenheit und dieſem Unglücke in unſern 

eignen künftigen Generationen vorbeugen müſſen, daran denkt 

niemand. Glauben die Deutſchen vielleicht, daß durch ein 
15 * 
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Wunder Gottes ihre Jugend minder geneigt fein dürfte, Tau⸗ 

genichtſe und Böſewichter zu werden, wenn das einzige Vor⸗ 

kehrungsmittel dagegen: Bildung und Jugenderziehung von 

ihnen fern gehalten wird? Wenn die Amerikaner als einen 

Vorzug ihres Landes mit Fug und Recht uns ihre trefflichen 

politiſchen Einrichtungen vor Augen halten, und geſtützt auf 

dieſen Vorzug den oberſten Rang unter den cultivirten Völ⸗ 

kern in Anſpruch nehmen, fo find die Deutſchen augenblicklich 

mit ihrer höher ſtehenden Literatur und Kunſt und mit ihrer 

allgemeinern Verbreitung ihres Volksunterrichtes in Bereit⸗ 

ſchaft. Aber ſich dieſes Ruhmes auch in der Ferne würdig 

zu erhalten und dieſen Vorzug unſerer Nation auch vor an⸗ 

dern Völkern praktiſch zu beweiſen, daran denken ſie nicht. 

Wenn in Deutſchland auch nicht die zwingenden Staatsgeſetze 

zu dieſem Zwecke vorhanden wären, ſo iſt etwas anderes da, 

was die Familienväter beſtimmt, ihre Kinder zum Schulun⸗ 

terricht anzuhalten; ſie würden ſich vor ihren Verwandten, 

Nachbarn und Mitbürgern ſchämen, es zu unterlaſſen. Wer 

aber ſchämt ſich hier — ſelbſt wo die Noth nicht dazu 

zwingt, — ſeine Kinder bis zum zwölften, vierzehnten Jahre 

ohne allen Unterricht zu laſſen, ſie zu andern Geſchäften zu 

benutzen, und ihnen etwa nur gelegentlich, bruchſtücksweiſe 

und in zu ſpäten Jahren einigen Unterricht zukommen zu 

laſſen? 
„Wie betrübend dieſe Schilderung auch ſein möge, ſo 

iſt ſie nichts deſto weniger wahr, und betrifft nicht allein die 

Deutſchen in St. Louis, ſondern in den Vereinigten Staaten 

überhaupt.) Wenn hierin nicht ein beſſerer Geiſt geweckt 

*) Leider iſt dieß nur zu wahr. Ein Schreiber in dem Weltbür: 
ger, der deutſchen Zeitung in Buffalo, ſpricht ſich in einem 
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wird, ſo ſteht es bald ſchlimm um die Ehre und den Zuſtand 

der hieſigen deutſchen Bevölkerung. 

2) „Urſache iſt ferner wirkliches Unvermögen der Eltern, 

für ihre Kinder in dieſer Hinſicht zu ſorgen. Bei einer 

neueinwandernden Bevölkerung, die großentheils aus unbe⸗ 

mittelten Familien beſteht, muß dieß öfters der Fall ſein. 

Eltern bedürfen nicht ſelten die Hülfe ihrer Kinder zu ihrem 

nothdürftigen Lebensunterhalt, und wenn auch dieß nicht, ſo 

wird es ihnen doch ſchwer, die Koſten des Unterrichts zu be⸗ 

ſtreiten. Öffentliche Fonds, woraus der Unterricht armer 

Kinder beſtritten wird, giebt es nicht, “) oder fie find we⸗ 

nigſtens für uns entweder nicht oder nur ſchwer zugänglich. 

In ſolchen Fällen ſollte die vereinte Hülfe der geſammten 

deutſchen Bevölkerung das Ihrige thun, 

„Leider finden wir aber 

3) zu großen Mangel an Gemeinſinn unter den Deut⸗ 

ſchen überhaupt. Die Befriedigung der eignen Bedürfniſſe 

Artikel über die Nothwendigkeit deutſcher Schulen für die Kin: 

der deutſcher Eltern in Amerika unter Anderm folgendermaßen 

aus: „Es giebt deutſche Aeltern, die ſich nicht bekuͤmmern um 

den Unterricht ihrer Kinder, weder in einer engliſchen, noch in 

einer deutſchen Schule; fie laſſen ihre Kinder lieber herumlau⸗ 

fen in Tagedieberei oder gebrauchen fie faft wie Sclaven. Solche 

bedenken freilich nicht, daß ſie einmal Rechenſchaft fuͤr ihre Kin⸗ 

der zu geben haben. In Europa ſandten vielleicht eben dieſe 

Aeltern ihre dermaligen Kinder zur Schule — aus Furcht vor 

der angedrohten Strafe; aber in Amerika, meinen ſie, ſei Alles 

frei. Allein erfordert nicht auch hier die Buͤrgerpflicht, das 
Land mit wohlerzogenen Kindern zu ſegnen, da dieſelben nicht 

nur den Aeltern angehoͤren, ſondern dem ganzen Lande? Doch 

mit ſolchen gewiſſenloſen Vaͤtern hat man hier nichts zu thun: 

man wuͤrde tauben Ohren predigen.“ 
) In vielen Staaten giebt es Freiſchulen, die aber auch leider 

von den deutſchen Kindern wenig beſucht werden. 
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und die Verbeſſerung des eignen Zuſtandes iſt das, was 

jeder Einzelne ausſchließlich vor Augen hat. Sie bedenken 

zu wenig, daß Bemühungen und Opfer, die ſie für ihre 

Landsleute bringen, ihnen durch wechſelſeitige Hülfe in an- 

dern Fällen wieder zu gute kommen wird; ſie bedenken noch 

weniger, daß die Vernachläſſigung der deutſchen Einwanderer 

in einem ſo wichtigen Punkte, wie die Schulerziehung, einen 

Schatten auf ſie ins Geſammt und auf jeden Einzelnen zu⸗ 

rückwirft. Zuweilen, und ſo auch bei der Gründung unſerer 

Schulanſtalt, zeigt ſich ein momentaner, rühmlicher Eifer und 

Gemeinſinn. Aber nur zu ſchnell tritt wieder die gewöhnliche 

Gleichgültigkeit ein. Alle Verſuche der fortwährend thätigen 

Schulkommiſſion haben nur theilweiſen, der Menge und den 

Mitteln der hieſigen deutſchen Bevölkerung bei weitem nicht 

angemeſſenen Erfolg gehabt und jetzt ſtehen die Sachen ſo, 

daß ſelbſt der Eifer der Beſtgeſinnten und Thätigſten er⸗ 

lahmen und die ganze Anſtalt ihrem raſchen Untergange ent⸗ 

gegengehen muß, wenn nicht ſchnelle und durchgreifende Hülfe a 

von dem Publikum kommt. Mitbürger, laßt uns dieſe 

Schande erſparen! Wir haben vor Jahren der ganzen 

Welt proklamirt, daß wir im Stande und Willens ſind, in 

unſerer Mitte eine deutſche Schule zu halten; laßt uns jetzt 

nicht das demüthigende Eingeſtändniß geben, daß wir zu 

ſchwach und läſtig ſind, das Begonnene auszuführen. 

„Die Schulkommiſſion hat für den nächſten Montag 

| über acht Tage eine allgemeine Verſammlung ausgeſchrie— 

ben. Die Annahme der neuen Incorporationsakte von der 

Legislatur und die Berathung über Anſchaffung der Mittel 
zur Erhaltung der Anſtalt, über Einrichtung eines paſſenden 

Lokals, wo möglich eines eigenen, ſind die wichtigen Gegen⸗ 

ſtände, die daſelbſt zun Sprache kommen werden. Möge kein 
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Deutſcher fehlen, dem das Wohl und der gute Name feines 

Volksſtammes am Herzen liegt!“ — 

Dieſer Aufſatz verfehlte feine Wirkung nicht. In der 

am 22. April gehaltenen Verſammlung wurde die Incorpo⸗ 

rations⸗Akte einſtimmig angenommen; die Truſtees wurden 

ermächtigt, einen Bauplatz zum Bau eines Schulhauſes auf 

Grundrente zu miethen und ein Backſteinhaus zu erbauen, 

unter der Bedingung, daß das Haus nach Ablauf der Mieth⸗ 

zeit vom Eigenthümer des Platzes für den abgeſchätzten Werth 

angenommen werde. Auch wurde eine Comité von 5 Perſonen 

ernannt, um eine neue Conſtitution und Statuten auszuarbeiten 

und dieſelbe der General⸗Verſammlung vorzulegen. Am 1. Juni 

wurde vom Schulvorſtande in der Zeitung angezeigt, daß ein 

Platz mit einem Schulhauſe an der ſüdlichen Seite der Myr⸗ 

telſtraße zwiſchen der dritten und vierten bereits angekauft 

worden wäre und die Schule in kürzeſter Zeit dahin 

verlegt und gehalten werden würde. Der Ankaufspreis von 

2000 Dollars war zur Hälfte baar, zu einem Viertel in 6 

und für den Reſt in 12 Monaten zu bezahlen. Die erſte 

Zahlung von 1000 Dollars wurde aus eingegangenen Bei- 
trägen und andern Mitteln ſogleich berichtigt und für die 

zwei Friſtzahlungen wurden Subſcriptionsliſten ſofort aufge⸗ 

legt und eirculirt. Im Monat Auguſt wurde Herr Weyſe, 

der eine Schule in Cineinnati gehabt hatte, mit einem jähr⸗ 

lichen Gehalte von 450 Dollars angeſtellt. Am 1. Septbr. 

übernahm er den Unterricht mit 30 Schülern, welche bis zum 

7. Januar 1840 bis auf 71 ſich vermehrt hatten. Nach 

dem Berichte des Präſidenten der Schul⸗Commiſſion, abge⸗ 

ſtattet am 7. Januar 1840, war der Vermögenszuſtand der 

Schule ungefähr folgender: 
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Der Werth des Grundſtückes und Hauſes , Doll. 2500, 

Das Inventarium von beweglichen Effeetenn „ 160. 76, 

Ausſtände an freiwilligen und Quartal⸗Bei⸗ 

trägen, fo wie an Schulgeldeen „ 318. 50, 

Summa 2979. 26. 

Dagegen ſchuldete die Anſtalt noch 

auf das Eigentum Doll. 500, 

Anleihen von der Inſuranee⸗Com⸗ 

FFF 
Anleihen v. Unterſtützungs⸗Verei n 

e 197, 

Rückſtand auf Reparaturen und 

Gehalt der frühern Lehrer. „ 246. 62 ½. 1443. 63. 

; überſchuß von ... Doll. 1535. 63. 

Die Befoldung des Herrn Weyſe wurde, vom 26. Ja⸗ 

nuar deffelben Jahres an, auf 600 Dollars feſtgeſetzt. Dey 

am 7. Januar 1841 der General⸗Verſammlung der Mitglieder 

der Schule, welche Deutſche Akademie von St. Louis 

genannt wird, abgeſtattete Bericht war ein fehr erfreulicher, 

Durch die Bemühungen des Schul⸗Vorſtandes waren dem 

Vereine von Seiten des Directoriums der öffentlichen Schulen 

drei aneinander liegende Baulotten (Bauplätze) an der Süd 

vierten Straße bewilligt worden. Dieſe Grundſtücke haben 

eine Geſammt⸗Breite von 75 Fuß und etwa 90 Fuß Tiefe; 

ſie ſind dem Schul⸗Vereine auf 50 Jahre gegen einen jähr⸗ 

lichen Grundzins von nur 10 Dollars zugeſichert und über: 

dieß iſt nach Ablauf diefer Zeit eine weitere Benutzung auf 

50 Jahre vorbehalten worden. Der damalige Vermögens: 

Zuſtand war folgender: 
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5 Werth des Grundſtücks mit dem jetzigen 

Schul⸗Locale, wie früher.. .. Doll. 2500. — 

2) Werth der drei Lotten vom öffentlichen 5 

Schul⸗Fond ·— * A . — 

3) Schul⸗Utenſi lien ai 5 182. — 

4) Ausſtände an freiwilligen und Ouurtal⸗ 

Beiträgen, fo wie an Schulgeldern " 547. — 

F RE 37. 50. 

Rückſtände 

a. an die Herren Frankſen und 

Weſſelhöſ t. Doll. 500. — 

b. an die Perpetual⸗Inſurance⸗ | 

RER WTB 

Schulden verſchiedener Art. „ 147. — 

d. Rückſtändiger Gehalt des | 

ae e ee „ 299. 12. 1146. 12, 
D* 

überſchuß. Doll. 4120. 38. 

Die Durchſchnittszahl der in der Anſtalt im Laufe des 

verfloſſenen Jahres unterrichteten Schüler war 56; unter 

denſelben befanden fish verſchiedentlich 6 — 10 Freiſchüler; 

die Zahl der letztern hatte ſich bis dahin auf 12 geſteigert. 

Die allgemeine Klage über geld» und nahrungsloſe Zeiten 

hatten ihren nachtheiligen Einfluß auch auf die Schule aus⸗ 

geübt; nicht nur waren manche Eltern veranlaßt worden, 

ihre Kinder ganz aus der Schule zurückzuhalten, ſondern 

die rückſtändigen Schulgelder mehrer Kinder erſtreckten ſich 

auf 8—12 Monate zurück. Daſſelbe war leider mit vielen 

der vierteljährigen Beiträge der Fall. Dagegen ſprach der 

Schulvorſtand ſeine öffentliche Anerkennung darüber aus, daß 

“ 
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man ihm bei einer kurz vorher angeſtellten Collecte allgemein 

mit der größten Bereitwilligkeit entgegengekommen war und 

dadurch ein ſehr erfreuliches Reſultat herbeigeführt hatte. 

Mit dem Lehrer war der Vorſtand ganz zufrieden. In ſpä⸗ 

terer Zeit ſind auch öffentliche Prüfungen eingeführt worden. 

Die erſte öffentliche Prüfung wurde am 16. Juli 1841 gehalten. 

f Das Fortbeſtehen der deutſchen Schule oder Akademie in 

St. Louis hängt, wie das Vorhergehende deutlich zeigt, von 

dem Eifer des Schul⸗Vereins und von der Theilnahme und 

dem Gemeinſinn der dortigen deutſchen Bevölkerung ab. 

Möge der Eifer nicht erkalten, im Gegentheil immer wärmer 

werden; mögen die Deutſchen durch freiwillige Beiträge und 

durch den zahlreichen und pünktlichen Schulbeſuch ihrer Kinder 

die lebhafteſte Theilnahme an der Anſtalt zeigen und die An⸗ 

ſtalt ſelbſt dem deutſchen Volke zur Ehre und zum Nutzen 

gereichen! Wir hätten es herzlich gern geſehen, wenn der 

chriſtliche Religions- Unterricht eine und zwar die erſte Stelle 

unter den Lehrgegenſtänden einnähme; allein es ſcheint unter 

den obwaltenden Umſtänden, da die Schule eine allge⸗ 

meine, für alle deutſche Kinder, ſein ſoll, nicht thunlich zu 

ſein. Der Verein wird auch in dieſer Hinſicht das Beſte 

wählen und durchführen. | 

Ein gewiſſer Herr G. W. Pötter, der in einem deut⸗ 

ſchen Seminar gebildet, 7 Jahre einer Schule in Deutſchland 

mit gutem Erfolge vorgeſtanden hatte, zeigte im Februar 1840 

die Errichtung einer deutſchen Schule (ob allgemeinen, katho⸗ 

liſchen oder proteſtantiſchen? iſt nicht geſagt) an, in welcher 

über folgende Gegenſtände Unterricht ertheilt werden ſollte: 

Leſen, Schreiben, Rechnen, deutſche Sprache, Styl-⸗ Übung, 

Aufſätze für's gewöhnliche Leben, Geographie, allgemeine und 

beſondere Geſchichte, Naturlehre und Naturgeſchichte, Reli⸗ 
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gion und Religionsgeſchichte, Geometrie und Geſang. 

Im September deſſelben Jahres kündigte er an, „daß er von 
Montag d. 12. October eine deutſche Abendſchule für Er⸗ 

wachſene anfangen werde, wo drei Tage der Woche: Montag, 
Dienstag und Donnerstag von halb 7 bis halb 9 Uhr, Un⸗ 

terricht über Rechnen, Schreiben, Styl-Übung, deutſche Sprache, 
Geſchichte, Geographie und Mathematik ertheilt wird und 

werden kann.“ Auch offerirte er die Bildung und Leitung 

eines Geſang⸗Vereins in feinem Lokale. Mann kann dieß 

wohl für ein Zeichen anſehen, daß ſeine deutſche Schule in's 

Leben getreten iſt und beſteht. | 
Im October 1840 machte Lawrence War „einem 

geehrten deutſchen Publikum die Anzeige, daß er bis nächſten 

Montag, als den 26. October, feine deutſche und engliſche 

Schule eröffnen und auch Erwachſenen, die am Tage beſchäf— 

tigt ſind, Abendſtunde ertheilen würde, namentlich klaſſiſchen 

Unterricht in der deutſchen, engliſchen, lateiniſchen und griechi⸗ 

ſchen Sprache, nebſt Geographie, Geſchichte, Mathematik und 

andern Fächern. Da er ſeine Erziehung im hieſigen (St. 

Louis) College vollendet hat, ſo glaubt er beſonders befähigt 

zu ſein, deutſchen Kindern und Erwachſenen eine gründliche 

Kenntniß der engliſchen Sprache beibringen zu können. Er 

bittet das Publikum höflichſt um geneigten Zuſpruch.“ 

Demnach exiſtiren in St. Louis drei deutſche Wochen: 

ſchulen, in denen die deutſchen Kinder laut der Anzeigen in 

Allem, was ſie zu wiſſen nöthig haben, unterrichtet werden. 

Unter dem Prediger G. W. Wall, einem Zöglinge des 

Baſeler Miſſions⸗Inſtituts, welcher nach dem Abgange des 

Herrn Kopf die Gemeinde angenommen hatte, wurde eine 

deutſche Sonntagsſchule errichtet. Am 30. December 

1838 wurde eine allgemeine Verſammlung der Freunde ber: 
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ſelben gehalten und 26 neue Mitglieder unterzeichneten die 

1836 abgefaßte Conſtitution. Die Schule hat im Anfange 

mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, ſoll aber nach 

dem Vortrage, den Herr Wall in dieſer Verſammlung hielt, 

von großem Nutzen für die Deutſchen geweſen ſein. Seit 

dem Beſtehen derſelben ſollen bis damals nicht weniger als 
500 Schüler unentgeldlich den Unterricht von Lehrern ge⸗ 

noſſen haben, welche aus eigenen Mitteln eine Bibliothek 

von 1500 Bänden anſchafften. Es wurde in dieſer Ver⸗ 

ſammlung beſchloſſen: ä 

1) daß jedes Mitglied des deutſchen Sonntagsſchul⸗Vereins 

halbjährlich 50 Cents zu bezahlen habe, um die Koſten 

des Inſtituts zu beſtreiten; 

2 daß, wenn es ſonſt Freunden beliebe: Geſchenke und 

Zugaben zu geben, ſolche vom Vereine mit Dank ange⸗ 

nommen werden ſollten; 

3) daß Jeder, der ſich für das Wohl und Beſtehen dieſes 

Inſtituts intereſſirt, zum Beitritt von dem Vereine ein⸗ 

geladen werden ſolle; a 

4) daß der Verein halbjährlich einen Ausſchuß von 6 Mit: 

gliedern erwähle, die ſich der Sache annehmen. 

In dieſer Sonntagsſchule, deren Koſten die liberalen Ameri⸗ 
kaner größtentheils getragen haben, werden Erwachſene und 

Rinder in der engliſchen Sprache unterrichtet. Die Bücher, 

welche gebraucht werden, ſind natürlich die in den engliſchen 

Sonntagsſchulen eingeführten, und beſtehen aus Alphabet und 

Buchſtabirbüchern, moraliſchen Erzählungen für die Kinder, 

Traktaten und dem Neuen Teſtamente. Sie enthalten zwar 

nicht die Grundlehren beſonderer Seeten, find aber in dem 

Geiſte der amerikaniſchen Orthodoxie verabfaßt. Auch dieſer 

Verein feiert, wie die amerikaniſchen Sonntagsſchulen, den 
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vierten Juli durch Umzüge mit den Kindern in Verbindung 

mit einigen andern engliſchen Sonntagsſchulen der Stadt. 

Welchen Fortgang die Schule jetzt hat, iſt mir unbekannt; 

doch läßt ſich annehmen, daß bei der großen Anzahl prote⸗ 
ſtantiſcher Deutſchen die Zahl der Kirchenglieder und durch 

dieſe die Zahl der Sonntagsſchüler ſich ſehr vermehrt hat. 

Da ich von den deutſchen Schulen in St. Louis gehan⸗ 

delt habe, kann ich nicht umhin, die Anſtalten zu erwähnen, 

welche für die Erziehung der deutſchen Jugend auf dem 
Lande errichtet worden ſind. Es ſind deren drei: Deutſche 

Knaben⸗ und Mädchen⸗Erziehungsanſtalt zu Dort⸗ 

mund am Miſſouri, St. Charles County, die Lehr⸗ und 

Erziehungs-Anſtalt für Knaben zu Lindenthal, 

Franklin Co., und die Unterrichts- und Erziehungs⸗ 

Anſtalt am Anſiedelungsplatze der deutſchen oder Alt⸗Luthe⸗ 

raner in Perry County, unweit des Obrazo. 

Die erſte Anſtalt für Knaben und Mädchen zu Dortmund 

iſt von einem gewiſſen Herrn Konrad Mallinckrodt in 

einer der geſundeſten Gegenden auf dem Hügellande des nörd⸗ 

lichen Miſſouri⸗Ufers, 30 M. oberhalb St. Charles, gegründet 

und befolgt folgenden Unterrichtsplan: 

I. Für Knaben. 
1) Sprachen. 

A. Deutſch: leſen und ſchreiben, nach der allgemeinen Sprach⸗ 

lehre und mit deren Anwendung. — Wöchentlich 4 Stunden. 

B. Engliſch: leſen und ſchreiben, nach Lloyds Grammatik. — 

Wöchentlich 4 Stunden. 

C. Franzöſiſch: leſen, ſchreiben und ſprechen. — Wöchentlich 

4 Stunden. | 
Italieniſch, Latein und Griechiſch, wenn es gewünſcht 

wird, privatim. N 
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2) Naturwiſſenſchaften. 

Mathematik a. Rechnen (wenn es nöthig iſt). — 3 

lich 4 Stunden. 

b. Algebra. — Wöchentlich 1 Stunde. 

c. Geometrie, Stereometrie und Trigono⸗ 

metrie. — Wöchentlich 3 Stunden. 

Phyſik, Chemie und Mechanik (erfte Anfangsgründe mit 

Anwendung auf Gewerbe). — Wöchentlich 2 Stunden. 

Naturbeſchreibung (Sammeln und Ordnen von Mineralien, 

Pflanzen und Thieren). — Wöchentlich 2 Stunden. 
Erdbeſchreibung und Himmelskunde (nach Ritter). — 

Wöchentlich 2 Stunden. 

Geſchichte ſoll durch die deutſche Lektüre erlernt werden. 

3) Künſte. 

Zeichnen: Freies Handzeichnen nach der Peter Schmidt'ſchen 

Methode. Gegenſtände aus dem Leben, nen und 

Köpfe. — Wöchentlich 2 Stunden. 

. Muſik: Singen — Anfangsgründe auf dem Piano oder 

der Guitarre. — Wöchentlich 2 Stunden. 

Kalligraphie. Wird durch Aufmerkſamkeit auf Ausführung 

ſchriftlicher Arbeiten geübt werden. 

Gymnaſtiſche übungen: nach Maaßgabe des Alters und 
der phyſiſchen Anlagen der Kinder. 

II. Für Mädchen. 

1) Sprachen. 

Deutſc 2 Stunden und Engliſch 2 Stunden. 

2) Naturwiſſenſchaften. 

„Naturbeſchreibung. — Wöchentlich 4 Stunden. 

Erdbeſchreibung und Himmelskunde. — Wöchentlich 

2 Stunden. R 



-— — 

3) Geſchichte. | 

Lektüre der beften deutſchen und engliſchen Geſchichtswerke. — 

Wöchentlich 6 Stunden. 

4) Künſte, zu gleicher Zeit: 

A. a) Zeichnen nach der Natur, Blumen und Landſchaften. 

b) Malen in Waffer- und Honigfarben. 

B. Sticken, Nähen und feine Handarbeiten. — Wöchentlich 

6 Stunden. 

C. Sticken und Verfertigen künſtlicher Blumen. — dercn 

lich 2 Stunden. 

D. Muſik, Singen und die Anfangsgründe auf dem Piano 

und der Guitarre. — Wöchentlich 3 Stunden. 

E. Als Leibesübung Anleitung in der Gartenkunſt. 

Was den Religions-Unterricht anlangt, ſo ſpricht ſich 

der Gründer der Anſtalt ſo aus: „Alle Thätigkeit des Leh⸗ 

rers aber würde auf ein bloßes Abrichten zu gewiſſen Fertig⸗ 

keiten hinauslaufen, wenn nicht ſittliche Veredlung ihre Grund⸗ 

lage wäre und ihr Hauptaugenmerk bliebe. Es iſt ſolche auch 

nicht, wie heutzutage ja auch immer allgemeiner anerkannt 

wird, von irgend einer Confeſſion oder Glaubens frage ab- 

hängig; da ja jeder Menſch, wes Glaubens er auch ſei, 

auch ein guter, ein edler Mann ſein kann. Wir (nämlich 

er und ſeine Frau) werden deshalb alles thun, um gute 

Geſinnungen und wahrhaft religiöſen Sinn in unſern Zög- 

lingen zu wecken, und namentlich den Sonntag Morgen zum 

Unterricht in der reinen chriſtlichen Lehre verwenden.“ 

Für Unterricht, Koſt, Logis, Feuerung, Licht und Wäſche 

wird die Summe von 150 Dollars mit viermonatlicher Vor⸗ 

ausbezahlung für jedes Kind bezahlt. 

Die zweite Anſtalt, Lehr: und Erziehungsanſtalt 

für Knaben zu Lindenthal, wurde von Herrn Friedrich 
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Steines, ehemaligem Lehrer an der deutſchen Schule zu 

St. Louis, gegründet und am 3. April 1838 eröffnet. 

Lindenthal, ſo heißt das Landgut des Herrn Steines, 

liegt in einem romantiſchen Thale, 37 Meilen weſtlich von 

St. Louis, 2 Meilen vom Miſſouri⸗Fluſſe, an der von St. 

Louis nach Waſhington und Hermann führenden Straße. 

Die Gegend iſt als eine geſunde anerkannt. 

„Unterrichts⸗Gegenſtände ſind: 

4) Deutſche, engliſche und franzöſ. Sprache. 

Mündlicher und ſchriftlicher Gedanken⸗Ausdruck wird beſon⸗ 

ders berückſichtigt werden. 

2) Naturkunde: Naturbeſchreibung und Naturlehre. 

Den Unterricht in Botanik und Chemie ertheilt der in der 

Nähe wohnende Bruder des Unternehmers, welcher Pharmacie 

ſtudirt hat. — Der Unterricht in der Obſtbaumzucht wird 

theoretiſch und praktiſch mit großem Fleiße betrieben, und 

den Zöglingen zu einer angenehmen Erholung gemacht 

werden. 

3) Geographie: mathematiſche, phyſiſche (phyſika⸗ 

liſche) und politiſche. 

4) Allgemeine Welte pete Die Geſchichte 

der Vereinigten Staaten wird beſonders ins Auge gefaßt 
werden. 

5) Mathematik: Arithmetik und Geometrie. 

6) Zeichnen. 

7) Geſang. 

8) Schönſchreibekunſt. 

Unterricht in der lateiniſchen Sprache, auch im Klavier⸗ 

ſpielen, wird privatim, gegen eine jährliche Vergütung von 

zwölf Dollars für erſteren und dreißig Dollars für 

letzteren, auf beſonderes Verlangen gegeben.“ 
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Die Zöglinge erhalten Koſt und Wäſche, haben übrigens 

für Bettung ſelbſt zu ſorgen und bezahlen jährlich 100 Dol⸗ 

lars, jedoch mit vierteljähriger Vorausbezahlung. — über 

den Religionsunterricht iſt nichts Näheres beſtimmt | 

Die dritte Anftalt, Unterrichts: und Erziehungs: Anftalt, 

wurde im Jahre 1839 von einigen Gliedern der altlutheri⸗ 

ſchen Gemeinde in Perry County errichtet. Dieſe Anſtalt 

ſoll ſich laut der Anzeige von den gewöhnlichen Elementar ⸗ 

ſchulen beſonders dadurch unterſcheiden, daß ſie außer den 

allgemeinen Elementarkenntniſſen ſämmtliche Gymnaſialwiſſen⸗ 

ſchaͤften umfaßt, die in einer wahrhaft chriſtlichen und wiſ⸗ 

ſenſchaftlichen Ausbildung erforderlich find, als: Religion, 
lateiniſche, griechiſche und hebräiſche, deutſche, franzöſiſche 
und engliſche Sprache, Geſchichte, Geographie, Mathematik, 

Phyſik, Naturgeſchichte, Anfangsgründe der Philoſophie, 

Muſik und Zeichnen: 

In genannten Diseiplinen ſollen die Zöglinge dieſer 

Anſtalt ſo weit gefördert werden, daß ſie nach Abſolvirung 

eines vollſtändigen Lehrcurſus zu den Univerſitätsſtudien tüch⸗ 

tig ſind. Die Unternehmer ſind C. Ferd. W. Walter, 
Th. Jul. Brohm, Ottomar Fürbringer, Joh. Fr:. Bünger. 

Welcher Religionsunterricht in dieſer Anſtalt ertheilt 

wird, iſt klar; es iſt der Glaube der Altlutheraner. 
So iſt im Miſſouri Staate auch für die deutſchen Kin⸗ 

der auf dem Lande in Hinſicht der Erziehung und Bildung 

geſorgt. Ob im Staate Illinois ähnliche Anſtalten beſtehen, 
iſt mir unbekannt. Jedenfalls werden auch dort, wo ſehr 

viele Deutſche wohnen, einige angelegt werden, ſobald man 

ſieht, daß die in Miſſouri exiſtirenden beſucht werden. — 

Ich hatte genug zu arbeiten. Vormittags von 8 — 12 

Uhr hielt ich meine Schule und Nachmittags von 2 — 4 
16 
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Uhr an 4 Tagen ertheilte ich den Confirmandenunterricht, fo 
daß mir wenig Zeit übrig blieb, meine Gemeindeglieder fo 

regelmäßig zu beſuchen, wie ich wünſchte. Der Sonnabend 

war der einzige Tag, den ich ganz für mich hatte. Für die 

zwei Zimmer, von denen das eine mein Wohn⸗, Arbeits⸗ 

und Schul⸗, das andere mein Schlafzimmer war, bezahlte ich 

monatlich 15 Dollars und war herzlich froh, wenn ich bei 
Ablauf des Monats das Geld beiſammen hatte und es dem 

Hauswirthe, der ein Franzoſe war, hinauftragen konnte. 
Koſt und Logis nahmen die ganze Einnahme hinweg und 

hätte mir meine Claſſis nicht noch 50 Dollars nachgeſchickt, 
ich hätte in der That nicht gewußt, wie ich die Schuld an 
Korndörfer, die mich ſehr drückte, hätte bezahlen können. Von 
dem Gehalte zu leben, war rein unmöglich. Schule und 

Aceidentien mußten das Fehlende einbringen und zum Lobe 

meiner Gemeinde muß ich ſagen, daß die Aceidentien gut 

und pünktlich bezahlt wurden. Am aller unangenehmſten 

waren mir die häuslichen Arbeiten, die ich, weil ich keine 
Bedienung hatte, ſelbſt verrichten mußte, und die oft ſehr 

ſtörend auf mich einwirkten. Der Umgang mit einigen deut⸗ 

ſchen Familien, Carſtens, Ulrici, März und einigen andern, 

der mir manchen frohen Abend verfchaffte, milderte das Un⸗ 

angenehme meiner Lage und die Achtung und Liebe, die ich 

bei der Gemeinde genoß, ſtärkte meinen Muth und meinen 

Eifer, zu arbeiten und zu wirken für dieſelbe, ſo viel in 

meinen Kräften ſtand. Die Bibeln, welche ich von Pittsburg 

mitgenommen hatte, vertheilte ich an ſolche Deutſche, die zu 

arm waren, ſi ch Bibeln zu kaufen und verkaufte außer den 

mitgebrachten noch 30 Stück, die ich von der Miſſouri 

Bibelgeſellſchaft das Stück zu 25 Cents gekauft hatte, für 

den Einkaufspreis. Eine große Anzahl Bibeln, die von 
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den Studenten zu Mercersburg geſchickt worden waren, wa⸗ 

ren in Pittsburg liegen en, und — eg in meine 

Hände gekommen. | 

Hier nun darf ich nicht unerwähnt koffer, wie ich bei 

vielen lutheriſchen Predigern im Oſten ohne Wiſſen und 

Schuld in den Geruch des Rationalismus kam. 

Das iſt nun freilich in Amerika ſehr leicht und ſchnell ge⸗ 
ſchehen und Mancher, der in Deutſchland für einen Ortho⸗ 

doren galt, dort aber die Äußerlichkeiten, in denen man nur 

gar zu oft das Weſen des Chriſtenthums ſucht, nicht mit⸗ 

macht, oder des chriſtlichen Grundſatzes eingedenk: „Richtet 

nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet, verdammet nicht, 

auf daß ihr nicht verdammet werdet,“ in das abſprechende 

und verdammende Urtheil nicht mit einſtimmt, wohl aber ein 

Wort der Liebe und der Vertheidigung fallen läßt, iſt als 

Rationaliſt verſchrieen worden; allein die Art und Weiſe, 

auf welcher ich in den Verdacht kam, iſt wirklich originell 

und ſpricht für die amerikaniſche Glaubens, Gewiſſens⸗ und 

Redefreiheit außerordentlich. 

Als ich von einem Beſuche, den ich einem Gemeinde⸗ 
gliede gemacht hatte, zurückkehrte, wurde mir geſagt, daß ein 

deutſcher Miſſionär angekommen wäre und in Herrn Carſtens 

Hauſe logirte. Froh, einen deutſchen Mitbruder zu finden, 

(ich hatte ſeit meiner Anweſenheit in St. Louis keinen deut⸗ 

ſchen Prediger geſehen), ging ich ſogleich zu Herrn Carſtens, 

in deſſen Haufe ich den Miſſionär auch glücklich fand. Er 
nannte ſich Haberſtich und war von der oſtpennſylvaniſchen 

lutheriſchen Synode abgefchiekt: Ich ladete ihn ein, in mein 

Haus zu kommen, wo wir ungeſtört ſprechen könnten, und 

er nahm die Einladung an. In meinem Logis kochte ich 

ihm nach ächter deutſcher Sitte (es war Nachmittags) Kaffee 
16 * 



= — 

und bewirthete ihn, fo gut ich konnte. Haberſtich hatte, 

nachdem er ſich einige Zeit auf dem Gettysburger Seminar 

aufgehalten hatte, 6 Monate unter Tholuck in Halle und 

6 Monate unter Hengſtenberg in Berlin ſtudirt und nach 

vollendetem Studium Deutſchland bereiſt, ja ſogar Wien ge⸗ 

ſehen. Nach feiner Rückkehr war er als das geeignetſte und 

tüchtigſte Subject von der oſtpennſylvaniſchen lutheriſchen 

Synode zum Miſſionär für den Weſten beſtimmt worden. Er 

erzählte viel von ſeinem Aufenthalte in Berlin und Halle, 

don feinem Beſuche in Wien und fing an, auf die Rationa⸗ 

liſten, die man in Amerika ſchlechtweg Neologen nennt, tüch⸗ 

kig loszuziehen. Ich hörte ihm gelaſſen zu, ob es mich gleich 

ärgerte, daß der Mann ſo lieblos urtheilte und ließ nur hie 

und da ein Wort der Vertheidigung fallen. Seine Angriffe 

wurden heftiger und feine Urtheile liebloſer. Ich konnte nicht 

länger ſchweigen, beſonders als er die Herren General⸗ 

ſuperintendenten Dr. Röhr und Bretſchneider arg durch 

die Hechel zog, und vertheidigte ſie. „Sie ſollten, Herr Ha⸗ 

berſtich, ſagte ich unter Anderm, wenn ſie auch mit den 

theblogiſchen Anſichten dieſer Männer nicht übereinſtimmen, 

doch mit der Achtung von ihnen reden, die ihre ausgezeich⸗ 
nete und tiefe Gelehrfamkeit verlangt, und Gott danken, 

vaß er Sie den andern Weg, der nach Ihrer Meinung der 

allein richtige iſt, geführt hat. Die chriſtliche Demuth ſteht 

einem Manne, wie Sie, gar ſchön an. Sie haben ein Jahr 

in Deutſchland ſtudirt und jene Männer haben ihr ganzes 

Leben dem Forſchen und Prüfen gewidmet, und werden we⸗ 

gen ihrer Gelehrſamksit und ihrer Conſequenz ſelbſt von ihren 

aufrichtigen Gegnern geachtet. Wie können Sie ſich ein 

Urtheil über ſolche Männer anmaßen? Sie find nicht werth, 

was Gelehrſamkeit betrifft, ihnen die Schuhriemen aufzulö⸗ 
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ſen.“ Ich wanderte nun auf dem Felde der Theologie ums 

her und zeigte dem guten Manne, was dieſe von ihm ver⸗ 

ſchrieenen Gelehrten für die Theologie, ſelbſt für die, Ortho⸗ 

doxie gethan haben, ſtellte dieß in Vergleich mit den möglichen 

Kenntniſſen des Miſſionärs und mochte etwas witzig und 

beißend verfahren haben. Es iſt dieß eine eigene Sache 

mit mir. Ich nehme immer die Partei der Abweſenden und 

ſuche ſie gegen die ungerechten Angriffe der Anweſenden zu 

ſchützen und zu vertheidigen, und kann es durchaus nicht lei⸗ 

den, wenn Halb⸗ oder Viertel⸗, vielleicht gar Achtelwiſſer, 

ſich liebloſer Urtheile über wahrhaft Gelehrte erlauben, ſelbſt 

wenn ich mit den Anſichten der letztern nicht übereinſtimme. 
Suum cuique iſt mein Wahlſpruch und „Du ſollſt nicht 

verleumden, afterreden oder böſen Leumund machen, die ſchöne 

Luther'ſche Auslegung des achten Gebotes. Dazu kam noch 

das Dankbarkeitsgefühl gegen den Herrn Generalſuperintenden⸗ 

ten Röhr für ſo manche Beweiſe ſeiner Liebe zu mir, das 

meine Vertheidigungsrede ſchärfte und den Miſſionär bit⸗ 

ter machte. 

Ich bat ihn, über ee in St. Louis zu bleiben 

und zu predigen, der Aufenthalt ſollte ihm nichts koſten, 

allein er gab Eile vor und ließ ſich nicht halten. Des ans 

dern Tages begleitete ich ihn nach St. Charles, machte ihm 

ein Quartier bei Herrn Schäfer aus und nahm Abſchied 

von ihm. Von Herrn Haberſtich ſah und hörte ich nichts 
wieder. Im folgenden Jahre fielen mir auf meiner Reiſe 

im Oſten die Verhandlungen der am 29. Mai 1836 zu 
Eaſton verſammelten oſtpennſplvaniſchen lutheriſchen Synode 

in die Hände. Angehängt war ihnen der Reiſe⸗Prediger⸗Be⸗ 

richt des Herrn Haberſtich. In demſelben war auch meiner 

Perſon gedacht und unter Anderm geſagt: „Der Herr Büttner 
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ſelbſt ſpöttelt manchmal (11) über die ſteife Orthodoxie, 

wie er ſolche nennt, welche in der Lutheriſchen Kirche herrſche, 

und daher verweigerte er, ſich ſelbſt an irgend einen kirch⸗ 

lichen Körper in dieſem Lande förmlich anzuſchließen. Ich 

war ſchon Glied der weſtpennſplvaniſchen Claſſis.) Dennoch 
ſcheint er in manchen Hinſichten zu ſeiner Lage wohlgeſchickt, 

in welcher er ſich ſchmeichelte mit der Hoffnung eines guten 

redlichen Erfolgs.“) O über den chriſtlichen frommen 
Mann! Hätte ich in ſeine Urtheile eingeſtimmt und derb 

raiſonnirt, hätte ich über den Unglauben der deutſchen Be⸗ 

völkerung von St. Louis geſeufzt, geſtöhnt und die Augen 

verdreht und den Herrn Miſſionär gut bewirthen können, ſo 

wäre ich ein liebenswürdiger Mann, ein orthodoxer Prediger 

und ein Werkzeug in den Händen des Herrn gewefen. So 

ſollte ich über die ſteife Orthodoxie der lutheriſchen Kirche 

geſpöttelt haben, und ich war — ein Neolog. 

Der Verdacht, in welchen ich gekommen war, wurde 

durch meinen zweiten Miſſionsbericht, aus welchem ein Aus⸗ 
zug gemacht und den Verhandlungen der Weſtpennſylvaniſchen 

Claſſical⸗Synode (gehalten in Greensburg, Pennſylvanien, 

vom 1. bis 5. Mai 1836) beigefügt worden war, bei den 
Herren im Oſten, die der Vereinigung der beiden Kirchen 

gar ſehr entgegen ſind, noch mehr beſtärkt. Ich hatte den 

Bericht geſchrieben ohne von dem Haberſtich'ſchen etwas zu 

wiſſen, und zum Schluſſe geſagt: „Es iſt wahr, wenige Pre⸗ 

diger finden wir im Staate Miſſouri und viele Deutſche 

giebt es, die gern das Wort Gottes hören möchten und was 

in ihren Kräften ſteht, beitragen würden, um Prediger, die 

zu gleicher Zeit Schule halten müßten, zu unterſtützen. Doch 
vermögen ſie dieß nicht ganz aus eignen Mitteln und nur 

dadurch könnte ihnen geholfen werden, daß man ſtehende 
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Prediger, deren Einkommen gering iſt, unterſtützt, und daß 

man Gemeinden durch Beiträge zu Kirchen verhülfe, welche 

ja allein der Halt⸗ und Mittelpunkt der Gemeinden ſind. 

Sogenannte Reiſeprediger, von Synoden abgeſchickt, werden 

hier niemals viel ausrichten, im Gegentheil mehr ſchaden, da 

man im Weſten gegen ſolche Männer ein Vorurtheil hat und 

haben muß; denn mit Schrecken ſieht der proteſtantiſche 

Chriſt, wie ſolche Synoden bemüht find, nicht Proteſtantis⸗ 
mus, ſondern Lutherthum und Reformirtthum fortzuſetzen, 

wie ſie in ihrem chriſtlichen Eifer ſo weit gehen, ſchon be— 

ſtehende vereinigte Gemeinden wiederum zu trennen und 

300 Jahre zurückzuſtellen. — Möchte doch einmal dieſer 

arge Particularismus, gegen welchen das Evangelium ſo ent⸗ 

ſchieden iſt, dieſes Verketzern und Verdammen von heilloſen 

Zeloten ein erwünſchtes“ Ende haben und endlich die Zeit 

gekommen ſein, wo nach Jeſu Geiſt und Willen ein Hirt 

und eine Heerde würde! — Der lebens volle, glaubensfriſche 

Weſten bietet dazu die Hände, abwehrend mit aller Kraft 

jeden Gewiſſens⸗ und Glaubenszwang, jedes Secten⸗ und 

Kaſtenweſen, jedes Aufdringen von Glaubensformeln, die nicht 

in dem Evangelio von Chriſto begründet find. Auch meine 

Gemeinde iſt eine evangeliſch⸗-proteſtantiſche und wird 

es bleiben; evangeliſch, weil das Evangelium die Quelle un⸗ 

ſers Glaubens und Handelns iſt, proteſtantiſch, weil ſie gegen 

alle Menſchenſatzungen, von wannen ſie auch kommen mögen, 

wenn ſie nicht mit dem Evangelium eee und in 

n gefunden werden, proteſtirt.“ „ es 

Ich war damals in den buchen befor Nord⸗ Amer kas 

* ein zu großer Neuling und wußte nicht, daß man nur als 

Sektirer fortkommen kann. Ich glühte für das Evangelium und 

für eine evangeliſche Vereinigung und arbeitete für beide, 
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fo viel ich konnte, und dieſe Gluth und dieſes Arbeiten, die 

Aufrichtigkeit, die ich zeigte, brachte mich bei Vielen in den 

Verdacht des Rationalismus. Meine Synode gab jedoch 

demſelben keinen Raum, was ich hier lobend erwähnen muß 

und rechtfertigte mich durch meine Erwählung zum Profeſſor 

an ihrem Seminarium im J. 1838, wie im Verlaufe der 
Erzählung gezeigt werden wird, 

Der Wunſch, eine eigene Kirche zu beſitzen, welcher 
während des Predigtamtes des Herrn Korndörfer laut gewor⸗ 

den war, wurde jetzt lauter und heißer, beſonders da wir 
einige Male Schwierigkeiten hatten, das methodiſtiſche Ver⸗ 

ſammlungshaus zu erhalten, Meinem Eifer, für die Gemeinde 

zu arbeiten, kam dieſer Wunſch gelegen und ich nahm mir 

feſt vor, nicht eher zu ruhen und zu raſten, bis eine deutſche 

proteſtantiſche Kirche in St, Louis gebaut fei, Der Kirchen, 

rath ſtand mir treulich zur Seite. Das Erſte nun, was ge⸗ 

than werden mußte, war; unter den Gliedern der Kirche zum 

Ankaufe eines Bauplatzes Geld zu eollectiren, Ich befuchte 
daher mit den Vorſtehern die deutſchen Gemeindeglieder, fand 

faſt überall gute Aufnahme und den Vermögensumſtänden 

angemeſſene Beiträge. Manches Glied kam auch zu miy 

und bezahlte oder unterzeichnete ſeinen Beitrag, Es wurden 

Bauplätze angeſehen und endlich einer für 750 Dollars ges 

kauft. Das Geld mußte baar bezahlt werden; ein Ge⸗ 

meindeglied ſchoß das unſerer collectirten Summe Fehlende 

her. Damit hatten wir aber noch keine Kirche, und doch 

wollten wir eine haben. Unter den Deutſchen von Neuem 

zu collectiren, war nicht möglich. Viele hatten ſogar über 

ihre Kräfte gegeben und Andere wollten erſt ſehen, was aus 

unſerem Bau werden würde. Bei den Amerikanern hätten 

wir wohl einige Hülfe bekommen können; allein dieſe hätte 
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nicht ausgereicht. Die Baptiſten wollten eine Kirche bauen, 

die Unitarier hatten ſchon einen Bauplatz für 1800 Dollars 

zu einer Kirche gekauft und colleetirten zum Bau derſelben, 
die zweite presbyterianiſche Gemeinde, deren Kirche in das 

Poſtgebäude verwandelt worden war, mußte ein andres Got; 
teshaus haben und die Episcopalen hatten ihre Kirche, die zu 

klein wurde, verkauft und waren im Begriff, eine größere zu 

errichten. Ich hatte von der Freigebigkeit der Amerikaner 
zur Errichtung proteſtantiſcher Kirchen vorzüglich da, wo 

viele Katholiken wohnen und das iſt in St. Louis der Fall, 

gehört und geleſen, ich hoffte auf die Unterſtützung der zu 

meiner Claſſis gehörenden Prediger, der reformirten Kirche 

von Nord⸗Amerika und der lutheriſchen Gemeinden, und 

machte, mich darauf ſtätzend, dem Kirchenrathe und der Ge⸗ 

meinde den Vorſchlag, eine Reiſe nach dem Oſten zu unter⸗ 
nehmen, um zum Bau unſerer Kirche Gelder zu colleetiren. 

Der Vorſchlag fand Beifall, nur mußte ein Stellvertreter 

herbeigeſchafft werden, damit die Gemeinde nicht predigerlos 

war, Wir, der Kirchenrath und ich, machten in dem Ans 

zeiger des Weſtens bekannt, daß ein Stellvertreter für mich, 

der ich eine Collectenreiſe unternehmen wolle, geſucht werde 

und forderten einen unverheiratheten Candidaten oder Predi⸗ 

ger auf lein Prediger mit Familie hätte mit dem Gehalte 

nicht auskommen können), nach St. Louis zu kommen und 

die Stelle bis zu meiner Rückkehr zu verwalten. Wir be; 

merkten zugleich, daß er um ſein ferneres Fortkommen nicht 

ängſtlich beſorgt zu fein brauche, da in Illinois und Miſſouri 

deutſche Gemeinden gebildet werden könnten, die ihn gewiß 

nach Kräften unterſtützen würden. Es meldeten ſich, ſo viel 

ich mich erinnern kann, nur zwei; ein gewiſſer Herr Beſſ 
aus Palmyra und Herr Kopf, ein Rheinbaier, ein nicht 
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unwiſſenſchaftlicher, aber leider faft nn Mann. Letzte⸗ 

rer erhielt die Stelle. 

Am erſten Oſtertage errichtete ich vr Be feierliche 

Seng der Confirmation, wozu ich Confirmations⸗Lieder 

hatte drucken laſſen, an 24 jungen Chriſten. Ich hatte zwar 
weder Zeit noch Mühe geſpart (dieß darf ich mir geſtehen, 

ohne ruhmredig zu werden), die Kinder für die Confirmation, 

die mir ſo wichtig iſt, gehörig vorzubereiten; allein es that 
mir im Herzen wehe, als ich ſie einſegnete und in die Ge⸗ 

meinde aufnahm. Sie waren noch zu weit zurück, und doch 

wollten und mußten ſie confirmirt werden. Ich erklärte auch 

der Gemeinde öffentlich, daß in dieſer Hinſicht eine Anderung 

eintreten müſſe, und daß ich, ſollte ich Prediger der Gemeinde 

bleiben, Kinder, die in der Kenntniß der chriſtlichen Religion 

ſo weit zurück find, nie confirmiren und wenn ich müßte, 

die Stelle lieber aufgeben würde. Um den Confirmanden⸗ 

Unterricht ſteht es in Amerika jämmerlich ſchlecht. Die deut⸗ 
ſchen Kinder, wenn ſie auch in die Schule gehen, erhalten 

keinen Religions⸗Unterricht, viele beſuchen gar keine Schule. 
Nur in den deutſchen Schulen, die unter der Aufſicht der 

Kirchen ſtehen, wie in New⸗Nork, Philadelphia, Baltimore, 
Pittsburg, wird Religions⸗Unterricht ertheilt. Die meiſten 

meiner Confirmanden konnten, als ich den Unterricht begann, 

kaum leſen und wußten von Religion entweder nichts oder 

blutwenig. Viele, die in Deutſchland bis zu ihrem elften 

oder zwölften Jahre die Schulen beſucht, ihren Katechismus 

auswendig gelernt und in der Kenntniß der Religion einen 

guten Grund gelegt hatten, mit ihren Altern nach Amerika 

auswanderten und dort ohne allen Unterricht blieben, hatten, 

wenn ſie nun nach einigen Jahren an die Confirmation dachten, 

Alles vergeſſen. Manche denken gar nicht daran, ſich eonfir⸗ 
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miren zu laſſen, leben in den Tag hinein und ſchließen ſich 

in ſpätern Jahren, weil ſie ſich ſchämen, den Confirmanden⸗ 

Unterricht zu beſuchen und ihre Unkenntniß zu zeigen, an ſolche 

Secten an, die ihre Glieder auf das bloße Bekenntniß hin 

aufnehmen. Möchten doch deutſche Altern, die nach Amerika 
auswandern, dafür ſorgen, daß ihre Kinder, die in Deutſchland 

einen guten Grund gelegt haben, auf dieſem Grunde — in 
der Schule, wo eine ſolche ſich findet, oder zu Hauſe — fort⸗ 

bauen! Sie können die Vernachläßigung ihrer Kinder nicht 

verantworten. Geiſtliche Behörden in Deutſchland ſollten ih⸗ 

ren Paſtoren die Erlaubniß geben, die Kinder ſolcher Altern, 

welche nach Amerika auswandern wollen und die Confirmation 

threr Kinder, die zwar nicht das geſetzliche Alter, aber die 

nöthigen Kenntniſſe haben, wünſchen, auch außer der gewöhn⸗ 

lichen Confirmationszeit confirmiren zu dürfen. Es iſt beſſer, 

daß ſolche Kinder mit der Weihe der Confirmation als ohne 

dieſelbe auswandern, da ſie dort auch 5 keine e ma 

haben, confirmirt zu werden. | 

Am Sonntage nach Oſtern theilte ich das bellge ene 

an 140 Communikanten aus. Herr Kopf, der nun Stell⸗ 

vertreter geworden war, predigte. Ich überließ ihm mein 

Logis, Bett, Meubles, kurz Alles, was ich befaß, zum Ge⸗ 

brauche. Von meinem Kirchenrathe erhielt ich das glänzendſte 

Empfehlungsſchreiben und 24 Dollars Reiſegeld, und von den 

engliſchen Predigern, welche ſich für mich und die Gemeinde 

ſehr intereſſirten, rühmliche Empfehlungen. Wie ſchön träumte 

ich mir die Zukunft! Im Geiſte ſah ich die deutſche Kirche 

in St. Louis vollendet und die Gemeinde als eine der größten 

dieſſeits der Alleghenygebirge. Des andern Tages reiſte ich mit mei: 
nen Hoffnungen von St. Louis ab, — um es nie wieder zu fehen, 



Achtes Kapitel, 
Die Stadt St. Louis — Geſundheitszuſtand und Sterblichkeit = 

die Deutſchen daſelbſt — der deutſche demokratiſche Verein — 
die Verſammlung wegen der eingebornen Amerikaner — der 

deutſche Rede⸗Verein — der Unterſtuͤtzungs⸗Verein — Erho⸗ 

lungsplaͤtze, Vergnuͤgungen — Kaufleute, Aerzte u. ſ. w. — 
Wohnungen — Lebensmittel — Ländereien — deutſche Ge⸗ 
meinden — Reiſeroute nach dem obern Miſſiſſippi — Abreife 
von St. Louis — Sturm auf dem Ohio — Pittsburg — Claſ⸗ 

ſical⸗⸗Synode zu Greensburg — Aufenthalt in Pittsburg — 
Canonsburg — Jefferſon Collegium Theglosiſcheß Semingp 
er Assoeiate Church, 

D. Einwohnerzahl der Stadt St. Louis war im Jahre 1830 

innerhalb der Stadtgrenzen 5,852; im Jahre 1833: 6,397; 

in 1837: 12,040 innerhalb der Stadtgrenzen und 2,213 

in den Vorſtädten, zuſammen 14,253; in 1838 in Stadt 
und Vorſtädten zuſammen 18 —bfs 20,000 und im J. 1840; 

94,585. Im Jahre 1838 wurden 500 Häuſer gebaut. Im 

Mai 1839 erſchien eine Ordonnanz des Stadtraths, durch 

welche bei 1000 Dollars Strafe verboten wurde, innerhalb 

des Theiles der Stadt, der zwiſchen der fünften Straße und 

dem Fluſſe und zwiſchen der Oak⸗ und Myrtle⸗Straße liegt, 

hölzerne Gebäude zu erbauen oder alte zu verändern und 

auszubeffern. Der Stadt⸗Marſchall hatte den Auftrag, alle 

ſolche Gebäude, die von dem beſtimmten Datum an aufge⸗ 
richtet würden, auf den Grund niederzureißen. 

Der Geſundheitszuſtand iſt von dem in New ⸗Jork und 

Philadelphia, da in St. Louis das Klima eben ſo abwechſelnd, 

ER: 
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wenn nicht abwechſelnder iſt, nicht ſehr verſchieden, ſtellt ſich 

aber doch im Ganzen günſtiger heraus. Der bedeutendſte 

Unterſchied iſt, daß man am Miſſiſſippi und überhaupt im 

Weſten die Auszehrung und Lungenkrankheit weit weniger, 

Gallenfieber deſto mehr hat. Die Sterblichkeit in St. Louis 

anlangend, ſo ſagt die Evening Gazette vom October 1839 

Folgendes: „Auf viele perſönliche Nachfragen bei den Vor⸗ 
ſtehern der hieſigen Todtenäcker iſt uns folgende Angabe in 

Form einer Mittheilung zugekommen. Es wurden nämlich 

beerdigt auf dem f f 4 m1 

katholiſchen methodiſtiſchen presbyterianiſchen 
Kirchhofe. Kirchhofe. Kirchhofe. 
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Demnach iſt die Zahl der Beerdigten auf den erwähnten Kirch⸗ 

höfen ſoweit 455; nimmt man an, daß auf den übrigen Kirch⸗ 

höfen noch ein Viertel mehr beerdigt wurden, ſo kommt auf 

die erſten 9 Monate im Jahr auf die Bevölkerung von St. 

Louis und Vorſtädten 569, und daſſelbe Verhältniß für die 

übrigen 3 Monate angenommen, auf das ganze Jahr 711, 

was bei einer Bevölkerung von mehr als 22,000 nicht völlig 

3 pCt. beträgt. Dieſes Reſultat iſt günſtig in Vergleich mit 

New⸗Aork und Philadelphia. Höchſt merkwürdig iſt die regel⸗ 
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mäßige arithmetiſche Zunahme mit dem Vorrücken der Jahres- 
zeit bis zum Herbſt.“ Von der Liſte der Beerdigten kann auch 

auf die ſtarke katholiſche Bevölkerung der Stadt geſchloſſen 

werden. Daß man in keiner Stadt Deutſchlands geſunder 

lebt, als dort, wie Duden in ſeinem 23. Briefe behauptet, 

iſt nicht wahr. Es iſt kein deutſches Klima dort. Kinder 

ſollen mehr als im Oſten ſterben und vorzüglich ws die 

häßliche Sommerkrankheit viele hinweg 

Das erſte politiſche Lebenszeichen gaben die Bench 

in St. Louis durch die Errichtung eines demokratiſchen 

Vereins von St. Louis County am 4. März 1840. In 

der zu dieſem Zwecke gehaltenen Verſammlung wurden. fol⸗ 

gende Beſchlüſſe angenommen: | 

„Beſchloſſen, daß wir unmittelbat zur Gründung einer 

deutſchen, demokratiſchen Geſellſchaft von St. Louis County 

ſchreiten; daß unſere Pflicht als Bürger, als Republikaner 

und als deutſche Männer es gebieteriſch von uns fordert, 

dieſe Geſellſchaft von ganzem Herzen und mit allem Ver⸗ 

mögen zu unterſtützen; daß wir unſer Männerwort zum Pfande 

fegen, fi e aufrecht zu erhalten in den Stürmen der Zeit, in 

guten und böſen Tagen, wenn die Majorität oder Minorität 

für uns iſt, wenn wir ſiegen oder unterliegen müſſen. 

Beſchloſſen, daß es die Pflicht eines jeden Deutſchen ſei, 

welcher ſich dieſes Land zum bleibenden Wohnort erwählt hat, 

ohne Aufſchub, ohne Rückſicht, ohne Bedenken die nöthigen 

Schritte zu thun, um Bürger der V. Staaten zu werden; 

daß es feine Pflicht ſei, ſich mit der Conſtitution, den Ge⸗ 

ſetzen und Rechten und der Geſchichte des Landes, ſoweit es 

in ſeinen Kräften ſteht, vertraut zu machen und daß es der 

Zweck dieſer Geſellſchaft iſt, ihm zu a 7 viel als 

möglich, behülflich zu werden. f | 
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Beſchloſſen, daß wir durch die Gründung dieſer Geſell⸗ 

ſchaft uns von unſern amerikaniſchen Mitbürgern nicht ab⸗ 

ſchließen, ſondern vielmehr ihnen an ſchließen wollen; daß 

wir ihnen durch dieſelbe Achtung vor dem deutſchen Namen 

und vor deutſchen Männern einflößen wollen, wie wir unſere 

Bürgerpflichten kennen und erfüllen; nichtsdeſtoweniger aber 

wollen wir niemals verbergen, oder aufhören darauf ſtolz zu 

ſein, daß wir Deutſche ſind, und en 3 und deut⸗ 

ſche Sitte unter uns erhalten. aid ur meg ce 
18 

Die Berfaffung, des era vemotranifen 

Vereins von St. Louis County if. folgende: 

8. 1. Der Zweck des Vereins iſt Sicherung und Erhaltung 

der Verfaſſung der Vereinigten Staaten und des Staa⸗ 

tes Miſſouri, durch Verbreitung der demokratiſchen 

Grundſätze und durch Before a Art von 1 

blaürgerlicher Ausbildung. N Ik chu! 

6. 2. Jeder deutſche Einwohner von Fi Souls Du. 

welcher Bürger der Ver. Staaten iſt, oder doch feine 

Abſicht, Bürger der Ver. Staaten zu werden, gericht⸗ 

lich erklärt hat, kann durch Unterzeichnung dieſer a 

faſſung Mitglied des Vereins werden. 

6.3. Der Verein hält in jedem Monate eine \eögfinäfige 

een und außerordentliche, ſo oft 3 von der 

Veerwaltungs⸗ Committee einberufen werden. 

8. 4. Die Verwaltungs - „Committee ſoll e aus den 

Beamten des Vereins, welche in regelmäßiger Ver⸗ 

fe auf ein Jahr gewählt werden sollen und 

aus den Vorſitzenden der ſtehenden Committee. 

9.5. Na Beamten des Vereins ſollen ſein: ein niet, 
drei Viee⸗Präſidenten, ein Protokollführer, ein Serre- 
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tair für die Führung der Correſpondenz und ein Schatz⸗ 
meiſter, welche die mit dieſen Amtern gewöhnlich ver⸗ 

bundenen Obliegenheiten zu erfüllen haben. 

8.6. Alle Ausgaben des Vereins ſollen durch freiwillige Bei⸗ 

träge der Mitglieder beſtritten werden. | 

8.7. Anderungen und Zuſätze zu dieſer Verfaſſung follen in 

jeder regelmäßigen Verſammlung des Vereins durch 

Stimmenmehrheit geſchehen können. 

Nach dem Vorgange dieſes Vereins bildete ſich am 25. 

April deſſelben Jahres ein deutſcher demokratiſcher Verein in 

St. Charles County, der gleichen Zweck „Verbreitung und 

Beförderung richtiger Begriffe über die Verhältniſſe des Landes 

unter den deutſchen Bewohnern des County St. Charles, 

Aufrechterhaltung rein⸗demokratiſcher Grundſätze zum Schutz 

unſerer Freiheit, zur Bewahrung der Conſtitution der V. St. 

und des Staates Miſſouri“ verfolgt und ſehr ſtark iſt. 

Auch in Illinois ſind ſolche Vereine gebildet worden. So 

werden die Deutſchen nach und nach aus ihrer politiſchen 

Gleichgültigkeit, ich möchte ſagen Lethargie, herausgeriſſen. 

Immer müſſen es aber einige ſein, die ſich an die Spitze 

ſtellen, ſonſt geht es nicht. Leiten und geleitet werden 

iſt fo gut in der Republik wie in der Monarchie. 

Noch kräftiger und männlicher traten die Deutſchen von 

St. Louis und Umgegend in einer Verſammlung auf, in 

welcher über mehre durch den Verein der eingebornen Ameri⸗ 

kaner von Miſſouri gemachte Publikationen öffentliche Reden 

gehalten und Beſchlüſſe gefaßt wurden. Dieſe ſaubere Geſell⸗ 

ſchaft, die gräßlichſte Satyre auf die amerikaniſche Freiheit, 

die unverſöhnlichſte Gegnerin der Einwanderung, werden wir 

ſpäter kennen lernen; hier ſei nur bemerkt, daß ſich die 

Deutſchen wie Männer bewieſen und die lügenhaften Beſchul⸗ 
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digungen dieſer Geſellſchaft mit Mäßigung und Würde von 
den Einwanderern abgewieſen are: 2 

Nach dem Beiſpiele der Amerikaner, die auch in dem 

kleinſten Städtchen ein ſogenanntes Lyeeum, einen Verein, 

in deſſen wöchentlicher von Damen und Herren beſuchten 

+ Berfammlung von einem Mitgliede eine ausgearbeitete Ab⸗ 

handlung über irgend einen Gegenſtand und von andern dazu 

beſtimmten Mitgliedern über eine aufgeworfene Frage dispu⸗ 

tirt wird, errichtet haben, haben die Deutſchen in St. Louis 

einen Redeverein gegründet, in welchem Fragen beſprochen 

werden und die Mitglieder im freien Vortrage ſich üben und 

ihre Gedanken gegenſeitig austauſchen können. Das Beiſpiel 

ſollte in andern Städten nachgeahmt werden. Die Einrich⸗ 

tung iſt gut und lobenswerth. Nur einige Fragen, über welche 

debattirt worden iſt, mögen hier angeführt werden: „Iſt es 

der Ehre und den Rechten der hieſigen Einwanderer, iſt es 

überhaupt der Freiheit und den Menſchenrechten angemeſſen, 

zu behaupten, die Einwanderer ſeien darum den Eingebornen 

einen Dank ſchuldig, weil ihnen die Geſetze ebenfalls die Aus⸗ 

übung ihrer unveräußerlichen Menſchenrechte zuſichern?“ — 

Wie hat ſich ein patriotiſcher Bürger der Ver. Staaten bei 

der obſchwebenden Frage über die Selaverei zu verhalten? — 

Beſchloſſen, daß die Mäßigkeits⸗Geſellſchaften in den V. St. 

eine menſchenfreundliche, wohlthätige und moraliſche Tendenz 

haben. — Beſchloſſen, daß nach der Meinung dieſes Vereins 

die Anwendung der Todesſtrafe eine barbariſche, unmenſchliche 

und unzweckmäßige Maßregel iſt. — Iſt es recht, daß wir 

in einer Republik einander „Herr heißen und einander 
Ehren erweiſen? Ich glaube nicht. — Beſchloſſen, daß die 
deutſchen Einwanderer ihrem Charakter und ihrem Intereſſe 
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nach daran gebunden ſind, ſich unter den hier beſtehenden 

politiſchen Parteien, der demokratiſchen anzuſchließen.) — 

Zu bedauern iſt es, daß der deutſche Unterſtützungs⸗ 

Verein, deſſen edler Zweck war, ſeine Mitglieder und deren 

Familien und, ſoweit es ſeine Kräfte erlaubten, überhaupt 

bedürftige Deutſche in der Stadt und deren Umgegend in 

Krankheit und anderer Noth durch Geld und auf ſonſtige 

paſſende Weiſe zu unterſtützen (jedes Mitglied hatte mit dem 

Beginn eines jeden Monats 50 Cents als Beitrag zur Ge⸗ 

ſellſchafts⸗Kaſſe zu zahlen), am 14. Januar 1841 ſich auflöſte. 

Das Capital des Vereins wurde der deutſchen Volksſchule 
von St. Louis übertragen. Solche Vereine ſind in großen 

Städten von der größten Wichtigkeit und dem heilſamſten 

Einfluſſe und ſollten wo möglich aufrecht erhalten werden. 

Es müſſen ganz beſondere Gründe vorhanden geweſen ſein, 

daß dieſer Verein, der eine ziemliche Zeit beſtanden und 

manchen armen Deutſchen unterſtützt hat, aufgelöſt wurde. 

Vielleicht wird bald ein neuer errichtet. 

An deutſchen Koſthäuſern und Schenken, ſogenannten 

Groceries, iſt kein Mangel und es ſind den Berichten nach 

unter ihnen mehre gute, in denen man reine Getränke und 

eine anſtändige Behandlung findet. Die Vauxhall, ein ange⸗ 

nehmer, nahe der Stadt gelegener Vergnügungsort mit einem 

ſchönen Garten, wo man jeden Sonntag Nachmittag eine 

angenehme Geſellſchaft von Deutſchen, Amerikanern und Fran⸗ 

zoſen antraf und muſieirt wurde, tft eingegangen. So etwas 

zumal am Sonntage und noch dazu Muſik kann in Amerika 

auf die Dauer nicht beſtehen. Ein Vergnügen dieſer Art 

gilt nun einmal für Sabbathſchänderei und alſo für eine 

große Sünde und der Deutſche bringt dem Amerikaner keinen 

andern Begriff bei. Wenn auch nach einigen Zeitungs⸗ 
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berichten die Kopfhängerei dort nicht ſo häufig wie in manchen 

Theilen des Oſtens zu finden iſt, fie wird durch die Söhne 
Englands ſchon eingeführt werden. Körner hat Recht, wenn 

er in feinem Buche S. 52 ſagt: „Wer Furopa auf immer 

verläßt, der nehme Abſchied von all den Muſeen, Gallerien, 

gothiſchen Kirchen und griechiſchen Tempeln, von all den 
Mauſoleen, Gärten und Theatern, die ihm vielleicht ſo viel⸗ 

fache Genüſſe bereitet haben, und mache ſich mit dem Ge⸗ 

danken vertraut, daß ihm für Alles dieſes nur das Grün 

der dichten Wälder und die Blumenflur ausgebreiteter Prairien 

(in einer großen Stadt wie St. Louis nicht einmal dieſes, 

und auf dem Lande nur kurze Zeit) einigen Erſatz leiſten 

werden.“ Der Amerikaner hat für die Schönheiten der Natur 

keinen oder wenig Sinn, und beſitzt er ja einigen, ſo wird 

er durch die Kirche erſtickt, die eben keine Spaziergänge in 

Gottes freier Natur am Sonntage ihm geſtattet. In der 

Woche hat er vollauf zu arbeiten und kann ſich nicht um 

die Natur bekümmern. Junger, voller Raſen, reinliche Gänge, 

zahlreiche lebendige Hecken und Lauben, an allen paſſendſten 

Punkten eines Wäldchens angebracht, in Verbindung mit der 

natürlichen Schönheit der ſchlanken Schattenbäume, was einen 

Ort zum ſchönſten Luſtort machen kann, haben für ihn, wenig⸗ 

ſtens für das Kirchenglied (church member) wenig Anzie⸗ 

hendes und werden ihm Gegenſtände des Gräuels, wenn, wie 

in Camp Spring bei St. Louis, für das Vergnügen der 

Männer durch Schießſtand und Kegelbahnen, für das der Ju⸗ 

gend durch Turnanſtalt und freie Tummelplätze Sorge ge⸗ 
tragen iſt und dieſes Vergnügen am Sonntage genoſſen wird. 

St. Louis hat zwar auch ein Theater, allein Kirchenglieder 

beſuchen die Theater nicht. Weniger ſtreng iſt die katholiſche 

Kirche und die Seete der Unitarier. Daſſelbe gilt von Bällen, 
17 * 
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und wenn Deutſche einen Ball halten, ſo ſpricht der am Ball⸗ 
hauſe vorübergehende Amerikaner mit einer gewiſſen Verachtung: 

there is a dutch ball. Bierfreunde finden dort ein Bierhaus 

zum Heidelberger Faß und das Wirthshaus „Unſer Vetter . 

übrigens giebt es deutſche Kaufleute genug, bei denen 

für Geld, wie in Deutſchland, Alles zu haben iſt, auch 

deutſche Advocaten und Arzte, unter letzteren einige recht 

tüchtige, Dr. Engelmann, Dr. Lüthy und Dr. Pulte, und 

einige deutſche Apotheken, von denen die von Carſtens und 

Schütze die ältefte und wohl auch die beſte iſt. Im J. 1838 

hielt ſich auch ein deutſcher Portrgit⸗ und Hiſtorienmaler, 

ein Schüler des Cornelius, Herr Gerke, dort auf und iſt 

vielleicht noch dort. Auch eine deutſche Buchhandlung findet 

ſich dort. Liebhaber der Mufik finden ein deutſches Blech⸗ 

muſikchor, das oft Concerte giebt und mitunter geiſtliche 

Concerte. Im Winter bildet ſich ein Singverein, ſo daß 

auch Freunde des Geſanges ihr Vergnügen haben können. 

Für Wohnungen und Läden in den Haupttheilen der Stadt 

zahlt man eine hohe Miethe und Privatwohnungen, die nur 

einige Bequemlichkeiten für ein angenehmes Leben bieten und 

die zur Erhaltung der Geſundheit, namentlich im Weſten, fo 

weſentlich nothwendig find, ſind theurer als in Philadelphia; 

der Arbeitslohn iſt in manchen Geſchäften zwar höher, ſteht 

aber in zu ſchlechtem Verhältniß mit der Ausgabe. Der Lohn 

für niedere Arbeiten, Tagelohn, iſt durch die Maſſe der 

Deutſchen herabgedrückt worden und unmöglich, ihn wieder 

zu ſteigern. Die Lebensmittel ſind theils theurer, theils 

billiger als im Oſten. Gutes Rindfleiſch koſtet 6 ¼ Cents 
per Pfund. Dagegen iſt der Preis der Kartoffeln ſelten unter 

50 Cents per Buſhel, und alles Gemüſe im Preiſe höher, 

als im Oſten. Auch Brod iſt etwas theurer. Obſt findet 

r 
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einen vortrefflichen Markt. Am allerſchlechteſten ſieht es im 
Winter um den Markt aus, wenn die Illinois⸗Bauern, die 

den Markt beſſer verſehen als die Miſſouri⸗ Bauern, er 

über den Miſſiſſippi kommen können. f 

Der Werth der Ländereien ſteigt ſehr und man mußte 

in he 1838 in einer Entfernung von 10 — 13 Meilen 

von der Stadt, je nach der Güte des Landes, 20—30 Dol⸗ 
lars für den Acker bezahlen. In der Entfernung von einigen 

Meilen wurden 100 — 200 Dollars für den Acker verlangt. 

Nur ſehr bemittelte Deutſche können ſich dort ankaufen. 

Die deutſche evangeliſch⸗proteſtantiſche Gemeinde muß 

ſeit meiner Abreiſe ſehr zugenommen haben, denn aus Deutſch⸗ 

land und den öſtlichen Staaten ſind ſehr Viele nach St. Louis 

gezogen und haben daſelbſt ſich niedergelaſſen. Im J. 1840 

wurde die Kirche vollendet. Von den gebildetern Deutſchen 
ſcheinen jedoch nur wenige zu dieſer Gemeinde zu gehören 

und ſie und den Prediger zu unterſtützen. Gar Mancher 

läßt ſich von dem Friedensrichter copuliren. Die peeuniäre 

Lage des Predigers mag ſich indeß ſehr verbeſſert haben, 
wenigſtens hat die deutſche Zeitung faſt wöchentlich Copula⸗ 

tions⸗Anzeigen und oft deren vier und fünf und mehr, und 
Kindtaufen ſind bei einer ſo ſtarken deutſchen Bevölkerung 

an der Tagesordnung. Ob aber die Stellung ſelbſt eine 

angenehme und Manchem erwünſchte iſt, laſſe ich dahingeſtellt 

ſein. An Reibungen, die ſich auch manchmal in der deut⸗ 

ſchen Zeitung kund thun, fehlt es nicht und die in ihr mit⸗ 
unter publicirten Gedichte und Reden ſind nicht geeignet, 

den Sinn für Kirche unter den Deutſchen zu wecken und 

zu nähren. Der Prediger muß ſich an ſeine ihm folgende 

Gemeinde eng anſchließen und die Andern gewähren 
laffen, Ä 
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Von der altlutheriſchen Geſellſchaft, welche in Perry 
County ſich niederließ, waren Viele in St. Louis, um ein 

beſſeres Fortkommen zu finden, zurückgeblieben. Aus ihnen 

und andern Gleichgeſinnten wurde eine Gemeinde unter demNamen 

die evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde gebildet, 

deren Paſtor Herr H. Walther wurde. Den neueſten 

Nachrichten zufolge iſt er geſtorben. Dieſe Gemeinde iſt noch 

größern Anfechtungen ausgeſetzt, als die evangeliſch-prote⸗ 

ſtantiſche und wird ſchwerlich die Freiſtatt finden, von welcher 

ſie in Deutſchland träumte. In der Pfingſtlitanei, den echt 

gläubigen Dickköpfen gewidmet von H. Koch, gedruckt in der 

32. Nummer des Anzeigers des Weſtens vom Jahre 1810, 

lautet der zweite Vers: 

O Du, lieb Paſtorlein unſers Herrn Jeſulein, 

Du, Du biſt heilig nur; zeig uns die Himmelsſpur! 

Du, Du von Suͤnden rein, wolleſt uns gnaͤdig ſein! 

Ja, ſchimpf und ſchilt uns recht, ſind wir doch Deine Knecht'! — 

Fern vom „verfluchten“ Land kuͤſſen wir Dir die Hand. 

„Gideon“ ging davon, ſei Du nun Gideon; 

Steck doch Dein Schluͤſſelein bald in das Schloß hinein, 

Oeffne die Himmelsthuͤr und ſtelle Dich dafuͤr, 

Nimm von Herrn Jeſulein das Flammenſchwertelein, 

Und kommt ein andrer Tropf, der nicht traͤgt unſern Zopf, 

Dann nimm Dein Schwertelein, ſchlag ihm den Schädel ein! 

Ich rathe den ſogenannten Altlutheranern, welche Deutſch⸗ 

land „des Glaubens und des Gewiſſens willen“ verlaſſen, 

nicht, nach Amerika auszuwandern und dort das neue Jeru⸗ 

ſalem aufzubauen. Sie finden Oppoſition von allen Seiten 

und nicht einmal Unterſtützung von der lutheriſchen Kirche, 

die zwar orthodox iſt und ſich für das non plus ultra der 

proteſtantiſchen Kirchen hält und ausgiebt, daher auch keine 

Vereinigung mit den Reformirten wünſcht, aber was ihr 

zum Ruhme gereicht, nicht ſo verketzernd und verdammend 

N 
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auftritt als jene oder doch die meiſten der Altlutheraner, 

d. h. der altlutheriſchen Prediger, denn die Andern beten nach, 

was ihnen vorgebetet wird. Auſtralien iſt meiner Anſicht 
nach für die Altlutheraner, die nun einmal auswandern und 

ihren Glauben, wie ſie ſich ausdrücken, bewahren wollen, 

das Land, wo ſie ihre Wünſche lege fehen werden, Ame⸗ 

rika iſt es nicht. 

Einwanderung, Reiſen und Handel von St. Louis nach 

dem obern Miſſiſſippi find fo frequent, daß es gewiß vielen 

der Leſer uicht unlieb ſein wird, wenn wir folgende Tabelle 

der an dem Fluſſe gelegenen Städte und Hafenplätze nebſt 

den Entfernungen von St. Louis aus und zwiſchen jedem 

Orte mittheilen, da Bromme's Taſchenbuch für Reiſende 

dieſe Route mangelhaft angiebt. | 

Von St, Louis nach der Muͤndung des Mifjouri . 18 Meilen. 

Alton, in Illinois . . 2 RANGE 24 

Hamburg, in Illinois je 5 . 0 

Clarksville, in Miſſouri . 2 . 60 99 

Louiſiana 5 + . + „ * * n 

Saverton . ® „ 4 288 * . „ 23 134 

Hannibal + „ 5 D . . + 23 7 141 

Marion Ey .-.. 5 0 Ä 5 

Quincy, in Illinois . . * . 10 161 

Lagrange, in Miſſouri N 0 . . Fr 17% 

Tully * + . * * . . + 8 181 

Warſaw, in Illinois, bei Fort Edward 20 201 

Muͤndung des Des Moines. Fluſſes, Miſſouri a A 
ar re Basar RR ER 
Commerce, in Illinois, Spitze der Des Moines 12 

Stromſchnellen . . . 480222 

Appanoofe, in Illinois, gegenüber Sort Madiſon 10 232 

Burlington, in Jowa . 22 
Yellow Banks, in Illinois. 15 267 
New Boſton, in Illinois, an der Muͤndung des 

Jowa⸗Fluſſes, gegenuͤber . : & . 15 282 
Jowa, an der Muͤn ung des Pine⸗Fluſſes. „35 317 
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Rockport, in Illinois, an der Muͤndung des 1 0 327 
Montevideo, in Jowa, dem obigen gegenuͤber 
/ r 
Stevenſon, in Illinois n 3 | 5 336 
Davenport, in Jowa, dieſem gegenuͤber 5 

Rock Island, Illinois, unteres Ende der oberen N | 

Rapiden \ . 

Canaan, Illinois, Spite ber Wett Rapiden „18 355 

New Philadelphia, Jowa . 1 ü a 40 395 

Savanna, Illinois te R a a 

„ Das Lake ui 3 da a GE a Ta > 
Belleview, Jowa ; F 1 . : „ 6 431 

Feverfluß, Illinois 1 4 h 1 „ 6 437 

Galena, Illinois ER) } N 2 8 445 

Du Buque, Jowa . . 30 475 

Cassville, Wisconſin Gebiet (Suinoieſette) 8 « 30 505 

Prairie la Porte F 5 N . A 85125 

Prairie du Chien a a . 5 . .. 22.538 

St. Anthony Fälle . 0 0 . “ 265 800 

Beil 

Reiſende in der Kajüte zahlen in der Regel für 100 Meilen 
3 Dollars bei langen Reiſen, und 25 Cents mehr für die 

Meile bei kurzen. Die Deckpaſſage iſt ungefähr der dritte 

Theil des obigen. Die Boote laufen in der Regel 6 Meilen 

in der Stunde flußauſwärts, und 10 Meilen flußabwärts. 

Meine Reiſe ging öſtlich. Ich hatte auf dem Dampf⸗ 
boote Potosi, auf welchem ich die Paſſage bis Pittsburg 
accordirt hatte, (je weiter die Fahrt, deſto wohlfeiler die 

Paſſage), eben meine Einrichtungen getroffen, als gerufen wurde: 

all on board. Die Taue wurden gelöſt, die Maſchine fing 

an zu arbeiten, das Boot wurde gewendet und nun ging 

es pfeilſchnell den Miſſiſſippi hinab. 

Der Miſſiſſippi war bedeutend angeſchwollen und hatte 
die Niederungen überſchwemmt. Da, wo der Ohio ſich mit 

ihm vereinigt, ſah er einem großen Landſee nicht unähnlich. 

Wie verſchieden die Beſchreibungen dieſer Flüſſe ausſallen 
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müſſen! Als ich ſie das erſte Mal befuhr, konnten auf dem 

Ohio nur kleine und auf dem Miſſiſſippi nur mittelmäßige 

Dampfboote gehen, jetzt fuhren die größten Boote ohne Hin⸗ 

derniſſe, ja es hätten ſogar Kriegsdampfboote fahren können. 

Auf der Illinois Seite hatte der Ohio das Land 6 Meilen 

tief überſchwemmt und von unſerm Boote aus ſahen wir 

manches Blockhaus unter Waſſer geſetzt und von ſeinen Be⸗ 

wohnern verlaſſen. Wo jetzt Cairo ſeht, fuhr man in 

Kähnen. 

In Louisville wurde unſer Dampfboot für 12,000 Dol⸗ 

lars verkauft und wir mußten, obgleich bis Pittsburg aecor⸗ 

dirt und bezahlt worden war, das Boot verlaſſen und mit 

einem andern, das uns zwar für den aecordirten Preis aufs 

nahm, aber lange nicht ſo bequem und MRS als das 

vorige war, vertauſchen. 

Auf unſerer Fahrt von einekünatt bis Ports⸗ 

mouth hatten wir einen ſo heftigen Sturm, daß unſer 

Boot von den Wellen von der einen auf die andere Seite 

geworfen wurde. — Wer nicht mit dem Boote von der einen 

auf die andere Seite geſchleudert werden wollte, mußte ſich 

an irgend einem feſten Gegenſtande feſthalten. Die Damen 

wehklagten, einige weinten, ein methodiſtiſcher Prediger betete 

und machte durch ſeine Zuſprache die Damen noch ängſt⸗ 

licher, die Herzhaften unter den Herren lachten, der Kapitän 

fluchte und ſuchte die ängſtlichen Gemüther zu beruhigen. 

Es war eine tolle Wirthſchaft. Die Meiſten baten, das 

Boot ans Land zu treiben, daß ſie ausſteigen könnten; allein 

es ging nicht, obgleich die Maſchine mit aller Kraft ar⸗ 

beitete. Wir mußten mitten im Strome bleiben. Nach und 

nach legte ſich der Sturm. Als wir nach Portsmouth 

kamen, erklärte der Kapitain, daß er die Nacht über nicht 
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beilegen könne und Jeder, der es vorzöge, hier zu bleiben, 

ausſteigen möge. Viele verließen das Boot, ich blieb, weil 

ich Eile hatte und keine Furcht kannte. Die Nacht war ra⸗ 

benſchwarz und gegen Mitternacht erhob ſich wieder der 

Sturm; doch hielt er zum Glück nicht lange an. Unſere 

Fahrt ging gut und ohne Unfall ab, bis 6 Meilen vor 

Pittsburg. Da that es einen Krach, als ob Alles in tau⸗ 

ſend Stücke gehen wollte, und unſer Boot ſaß ſtill. Wir 

waren auf eine Sandbank gerathen; das eine Rad war ganz 

zertrümmert, das andere beſchädigt. Letzteres wurde ſo gut 

es gehen wollte ausgebeſſert und mit dieſem fuhren wir nun, 

nachdem das Boot nach vieler Mühe und Anſtrengung wie⸗ 

der flott geworden war, Pittsburg zu. Wir kamen glücklich 

und wohlbehalten an. | 

Von hier reiſte ich nach Greensburg, wo in einigen 

Tagen die Synode ſich verſammeln ſollte. Der Hauptgrund 

dieſer Reiſe war: von der Synode in Betreff meiner Ange⸗ 

legenheit ein Empfehlungsſchreiben und durch dieſes leichtern 

Eingang in die Gemeinden und reichlichere Unterſtützung zu 

erhalten; denn ſolche Sachen, wie die meinige und ähnliche, 

müſſen, wenn ſie gelingen ſollen, von geiſtlichen Körperſchaf⸗ 

ten den Gemeinden empfohlen werden; der andre Grund 

war: meiner Synode über meine Miſſionsreiſe und meine 

Arbeiten Bericht abzuſtatten. Am Tage vor der Eröffnung 

der Synode hielt ich die Vorbereitungspredigt zum heiligen 

Abendmahle. Bei uns, ſo wie bei mehren andern Syno⸗ 

den der hochdeutſch reformirten Synode von Nord⸗Amerika 

und von Ohio, der Synode und des Miniſteriums der 

Evangeliſch Lutheriſchen Kirche in dem Staate von Ohio, 

der Evangeliſch Lutheriſchen Synode von Pennſylvanien 

u. ſ. w. herrſcht die ſchöne Sitte, vor dem Anfange 
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der Sitzungen das heilige Abendmahl zu genießen, um zu den 

wichtigen Arbeiten, die abgethan werden ſollen, Kraft und 

Stärke zu erhalten und die brüderliche Eintracht und Liebe 

zu befeſtigen. Alle anweſenden Prediger mit ihren Deputir⸗ 

ten und über 100 Gemeindeglieder genoſſen das heilige 

Mahl in frommer Andacht und Erhebung und fühlten ſich 

dadurch aufs Neue belebt mit Glauben, Liebe und Hoffnung, 

Nach Eröffnung der Sitzung (die Sitzungen werden 

Vormittags, gewöhnlich von 9 — 12, oft von 8 — 12, je 

nachdem die Geſchäfte ſind, und Nachmittags von 3 bis 6 Uhr, 

auch unbeſtimmt, gehalten, und mit Geſang und Gebet be⸗ 

gonnen und beſchloſſen) wurde ſogleich zur Wahl der Beam⸗ 

ten, eines Präſidenten, eines Seeretairs und eines Schatz⸗ 

meiſters (Treaſurer) geſchritten. Ich wurde zum Seeretair 

gewählt. Hierauf wurden die anweſenden als Delegaten ab⸗ 

geſchickten Prediger und nach dieſen die zu andern Synoden 

gehörenden und der Sitzung beiwohnenden Prediger als be⸗ 

rathende, aber nicht als ſtimmfähige Mitglieder aufgenom⸗ 

men. “) Die Aufnahme geſchieht mit einer gewiſſen Feier⸗ 

lichkeit. | 

Sodann wurden von dem Präſidenten die Prediger der 

Synode aufgefordert, über ihre Amtsführung ſeit der letzten 

Sitzung Bericht abzuſtatten. Der älteſte Prediger fängt an 

und ſo geht es der Reihe nach fort. Es wird eine gewiſſe 

Anciennität beobachtet. Die Berichte trugen faſt alle eine 

Farbe (man könnte ſie für Stereotypausgaben nehmen) und 

lauteten folgendermaßen: „Herr Präſident! Ich bediene ſo und 

) In der Evangeliſch Lutheriſchen Synode von Pennſylvanien has 
ben die Delegaten Sitz und Stimme; ſie werden als Glieder 
der Synode anerkannt. 



fo viele Gemeinden, und predige in ihnen fo und fo oft; ich 
verkündige das Evangelium nach den Vorſchriften der Bibel, 

taufe Kinder, eonfirmire, theile das heilige Abendmahl aus, 

beſuche die Kranken und Schwachen und arbeite für das 

Evangelium, ſo viel ich kann. In meinen Gemeinden iſt 

Ruhe und Frieden und wenn ich von dem Außern auf das 
Innere ſchließen darf, ſo glaube ich, nicht umſonſt gearbeitet 

zu haben. Mein Deputirter wird das Nähere ausſagen, hier 

iſt mein Zeugniß.)/ Der Prafivent richtet nun einige Worte 

an den Sprecher: „Die Synode freut ſich, daß Friede und 

Ruhe in ihren Gemeinden herrſcht und ermuntert Sie, fort⸗ 

zufahren in Ihrem beſchwerlichen, aber ſchönen Berufe⸗ 

u. ſ. w. Die Wahrheit dieſer mündlichen Ausſagen muß 

ſowohl von den anweſenden Deputirten, als auch durch die 

ſchriftlichen von den Kirchenräthen der verſchiedenen Gemein⸗ 

den ausgeſtellten Zeugniſſe beſtätigt werden. Dieſe Zeugniſſe 

ſind größtentheils von den Predigern ſelbſt ausgeſtellt und 

von den Kirchenräthen unterſchrieben. Sie lauten im Gan⸗ 

zen gleich: „Wir, die Endesunterſchriebenen Kirchenräthe der 

— — Gemeinden in — County, Staat —, bezeugen hier⸗ 

durch einer Ehrwürdigen Reformirten Claſſical⸗Synode, daß 
480 124 r 
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0 Mitunter ee 5 N wie bei einer Schulcenſur zu dem Lobe 

ein Appendix, der alſo lautet: „Wenn man aber die Sache 

recht unterſucht, To findet ſich viele Heuchelei darunter, manche 
Jaudas Brüder und Schweſtern, welches ſich oftmals zeigt durch 

a Trunkenheit, Uebertretung des Geſetzes des Herrn, Luͤgen, Fluchen 

u. ſ. w. Alſo find Gute und Bofe unter einander, welches Un⸗ 

kraut wir nicht ausreuten koͤnnen, ſondern muͤſſen ſtehen laſſen 

bis zur Ernte und der Herr den Schnittern ſagen wird: 

Sammlet den Weizen in meine Scheuer, aber das Unkraut bin: 
det in Buͤndeln, und verbrennet es mit ewigem Feuer. Endlich 
hoffe ich immer das Beſte.“ (Ein woͤrtlicher Bericht.) 
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wir mit dem Lebenswandel und den Predigten unfers Pfar⸗ 

rers N. N. wohl zufrieden ſind und denſelben noch länger 

als unſern Seelſorger zu behalten wünſchen. Wir wünſchen 

der Synode Gottes Segen zu ihren Verhandlungen.“ Oder: 

„Wir Endesunterſchriebenen, Kirchenrath der Gemeinde zu N. 

beſcheinigen hiermit, daß wir mit unſerm Prediger N. N. 
vollkommen zufrieden ſind, ſowohl hinſichtlich ſeines ſittlichen 

Betragens, als auch hinſichtlich der Verwaltung ſeines Am⸗ 

tes.“ Oder: „Wir Endesunterſchriebenen bezeugen hiermit, 

daß Herr Pfarrer N. N. ſeit geraumer Zeit hier gepredigt 

und das Wort Gottes der Bibel gemäß verkündigt hat, und 

daß wir recht gut mit ihm zufrieden ſind und hoffen und 

wünſchen, ihn noch nee als ene e un zu 

können. N 1 5 

Dieſe Zenguiſſe w werden von dem 1 oder en 

Seeretair vorgeleſen. Nach Vorleſung eines Zeugniſſes tritt 

der Deputirte, ein ſchlichter Bauersmann, der vielleicht zum 

erſten Male einer Synode beiwohnt und um Worte verlegen 

iſt, hervor. Der Präſident fragt ihn: Wie ſieht es denn in 

Euren Gemeinden aus? Seid Ihr mit Eurem Prediger zu⸗ 

frieden? “„Ja, Herr Präſident, wir find mit ihm zufrieden 

und wir wünſchen, daß er bei uns bleibt.“ Darnach tritt er 

wieder ab. So geht es, bis Alle berichtet haben. Nach die⸗ 

ſen Berichten nun wird der Bericht über Religion ausgear⸗ 

beitet. Daß bei dieſen Beſtätigungen drollige Sachen vor⸗ 

kommen, iſt bei dem Schlage von Deputirten, der mitunter 

nach der Synode geſchickt wird, nicht anders zu erwarten. 
Auf dieſer Synode kam ein Spaß vor, bei dem wir uns 

kaum des Lachens enthalten konnten. Der Präſident fragte 

den Deputirten eines Predigers, der kurz vorher die Ge⸗ 

meinden, welche der Deputirte repräſentirte, angenommen 



a 

hatte: „Nun, wie kommt denn Euer Pfarrer an? u „Well,“ 

antwortete dieſer, „er kommt ſo ziemlich gut an; er hat 

ſchun e Kühle und e Säule leine Kuh und ein Schwein.)“ 

Ja, lieber Freund, ſagte der Präſident mit erzwungenem 

Ernſte: Das wollen wir nicht wiſſen, ſondern wie die Ge⸗ 

meinden den Pfarrer gleichen.“ Ganz ruhig antwortete der 

Deputirte: „Ja ſo, ſie gleichen ihn arg gut.“ 

Die Legitimation eines Deputirten iſt gewöhnlich fol⸗ 

gende: Wir, die unterzeichneten Kirchenräthe der verſchiede— 

nen Gemeinden, bedient vom Pfarrer N. N., beſcheinigen 

hiermit, daß in einer Verſammlung, gehalten —, Herr N. N. 

zum Deputirten erwählt worden iſt, um der dießjährigen 

Synodal⸗Verſammlung beizuwohnen, die gehalten wird in 

—, und unſere Gemeinden in unſerer Aller Namen zu re⸗ 

präſentiren. 

So geſchehen zu —, den —.“ (unterſchriften.) 

Die Deputirten haben Sitz und Stimme, können gegen 

Vorſchläge, die von Predigern gemacht werden und ihrer An⸗ 

ſicht nach den Gemeinden nachtheilig find, ſprechen und ſtim⸗ 

men, werden zu Gliedern der Comiten ernannt und ſtehen 

alſo mit den Predigern auf gleicher Stufe. Leider ſind es 

aber Männer, die entweder gar nicht ſprechen können oder 

wenn ſie können, ängſtlich ſind und ſich ſcheuen, den Mund 

aufzuthun. Ihre Gründe, der Synode beizuwohnen, ſind 

ſehr verſchieden. Der Eine hat in der Stadt oder deren 

Umgebung, in welcher die Synode ſich verſammelt, Ver⸗ 

wandte und Freunde, die er gern beſuchen möchte. Der An⸗ 

dere hat „die Landſchaft“ noch nicht geſehen und möchte ſeine 

Wißbegierde befriedigen. Der Dritte iſt noch auf keiner 

Synode geweſen; er möchte auch einer beiwohnen und mit 
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eigenen Augen ſehen und mit eigenen Ohren hören; den 

treibt Neugierde. Der Vierte glaubt dem Prediger einen 

Gefallen damit zu thun. „Well, Parre, ich denk, ich muß 

mit Euch zur Synode gehen. Ihr nehmt mich doch mit.“ 

„Ja wohl, es iſt mir recht.“ Der Fünfte kann die Reiſe⸗ 

koſten aus ſeinem eigenen Beutel beſtreiten und das iſt eine 

Hauptſache. Der Sechſte geht mit, weil ſich kein Anderer 

findet, der Siebente und Achte vielleicht, um die Gemeinden 

zu repräſentiren und nicht nur für ihr, ſondern für das Wohl 

der ganzen Synode, und aller mit ihr verbundenen Gemeinden 

zu rathen und zu beſchließen. Daher kommen denn auch 

ſolche drollige Sachen vor, wie die oben erzählte und wie 

ſie jeder deutſche Prediger in ſeiner Synode erlebt haben 

wird. Nur noch einiges aus meinem Leben. 

Der Synode zu Osnaburg in der Grafſchaft Stark im 

Staate Ohio im Jahre 1837 wurde von einigen Gliedern 

der Gemeinde zu Canton, das 5 Meilen entfernt iſt, gegen 

den Prediger eine Klageſchrift eingericht. Es wurde eine 

Comité beſtimmt, die Sache genau zu unterſuchen. Als die 

Namen der Glieder, welche die Comits bilden ſollten, ver⸗ 

leſen wurden, ſagte ein Deputirter, der als Glied miternannt 

war und geſchlafen hatte, ſich aufrichtend: „Herr Präſident, 

ich kann nicht mit nach Canton gehen, mein Gaul iſt einige 

Meilen von der Stadt auf der Weide.“ „Nach Canton 

ſollt Ihr auch nicht gehen, die Comité ſoll die Sache hier 

unterſuchen.“ „Well, da will ich diene.“ | ‚re 

Auf der Synode zu Lancafter 1839 fragte nach der 

erſten Sitzung, in welcher die Mitglieder zu den ſtehenden 

Comitén ernannt werden, ein Abgeordneter: „Nun, Herr 

Pfarrer, ſind Sie auch mit auf einer Comödie?“ Der Pfar⸗ 

rer fragte erſtaunt: „Was? Auf einer Comödie? Hier giebt 
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es doch keine Comödien!“ „Nun, hat Sie denn der Herr 

Präſident auf keine Comödie mitgeſetzt?“ Jetzt wurde dem 

Pfarrer erſt klar, daß der Deputirte Comitén meinte. „Ach 

ja,“ ſagte er, wich bin auf zweien von dieſen Comödien.“ 

„Ich bin auch auf einer,“ antwortete eee der 

Deputirte. 

Die drolligſte Oeſhiche lgmte ſich auf der lutheri⸗ 

ſchen Synode von Ohio, gehalten zu Carrolton 1837. Pfar⸗ 

rer Schweizerbarth, ein zelotiſcher Lutheraner, der beſonders 

in den Abendmahlspredigten auf alle andern Benennungen 

loszieht und vorzüglich Zwingli durchhechelt, den er ſammt 

Melanchthon nur Luthers Handlanger und Adjutant nennt, 

hielt die Abendmahlspredigt über Apoſtelgeſch. 2, 38. 39 und 

behandelte, wie es ſich erwarten ließ, ſein Lieblingsthema. 

Seine Ausdrücke ſind ſo derb, wie er ſelbſt, und waren es 

auch damals. Als er nun auf die reformirte Lehre vom 

Abendmahle kommt, ruft er aus: „Ja, da ſitzt der Teufel 

hinter dem Buſch,“ und zeigt zufällig nach dem Orte, an 

welchem ein Deputirter, der Buſch heißt, ſaß. Wie der arme 

Deputirte die Worte hört und den Prediger nach ſeinem 

Sitze zeigen ſieht, glaubt er auch nicht anders, als daß 

wirklich der Teufel hinter ihm ſäße und ſieht ſich ſchnell um. 

Zu ſeiner Freude erblickt er aber einen guten Lutheraner 

hinter ſich. Die Mitglieder der Synode, welche wußten, wo 

Buſch ſaß, ſahen ebenfalls neugierig mis Buſch hin, können 

aber auch nichts vom Teufel erblickenn. 

Sie, die Deputirten, ſind zwar . der eee 

thun aber faſt weiter nichts, als daß ſie zu den von den 

Predigern ausgearbeiteten Berichten ihre Zuſtimmung geben 

und ihre Namen darunter ſetzen. Mitunter unterſchreiben ſie 

die Berichte, ohne zu wiſſen, was in ihnen enthalten iſt⸗ 
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Viele hören auf das, was ihre Prediger ſagen; ſagen dieſe 

Ja, ſo ſagen ſie auch Ja, ſagen dieſe Nein, ſo ſagen ſie 

auch Nein. Selten, daß ein Deputirter gegen ſeinen Pre⸗ 

diger ſtimmt. Dadurch iſt den Predigern ein freier Spiel⸗ 

raum gegeben, den jedoch ſehr viele von ihnen gar nicht ha⸗ 

ben wollen. Bei meiner Synode, bei andern wird es auch 

geſchehen ſein, iſt ſo oft gebeten worden, Deputirte mitzu⸗ 

bringen, die nicht nur verſtändig ſind, ſondern auch reden 

und ſich zeigen können, und ich habe oft, wenn eine wichtige 

Sache vor der Synode war, ehe abgeſtimmt wurde, die De- 

putirten gefragt: Habt Ihr es auch verſtanden, ſo daß Ihr 

ſtimmen könnt? und den Präſidenten gebeten, die Sache ihnen 

recht deutlich zu machen, und ſie zum Sprechen aufgefordert. 

Die Deputirten ſtädtiſcher Gemeinden, zumal ſolche, die öffent⸗ 

liche Amter bekleidet haben oder bekleiden, machen hiervon 

eine Ausnahme; die reden oft zu viel. Die Deputirten der 

Landgemeinden ſind mit wenigen Ausnahmen von gleichem 

Schlage. Doch wird es auch hierin beſſer werden. 

Der Prediger, welcher keinen Deputirten oder kein 

ſchriftliches Zeugniß von ſeinen Gemeinden mitgebracht hat, 

muß triftige Gründe beibringen, wenn er deßhalb entſchuldigt 

werden will. Die Entſchuldigung wird in den Verhandlun⸗ 

gen abgedruckt. „Bruder N. wurde wegen Nichtmitbringung 
eines Deputirten entſchuldigt. Herr N. wurde wegen nicht 

beigebrachter ſchriftlicher Zeugniſſe aus triftigen Gründen 

entſchuldigt. “ Mitunter trifft es ſich, daß der erwählte Des 

putirte durch häusliche oder andere plötzlich eingetretene Ver⸗ 

hältniſſe verhindert wird, der Synode beizuwohnen; in ſolchem 

Falle wird gewöhnlich von dem Prediger ein ſchriftliches 

Zeugniß eingereicht und dieſer wegen des Nichterſcheinens 

ſeines Deputirten entſchuldigt. Später iſt dieß dahin abge⸗ 
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ändert worden, wie es ſein muß, daß der Deputirte und 

nicht der Prediger entſchuldigt wird. „Beſchloſſen, daß Herr 

N. N., Abgeordneter des Bruders N., wegen ſeiner Nicht⸗ 

erſcheinung bei der Synode entſchuldigt werde.“ Ich hatte 

keinen Deputirten und konnte keinen haben, weil ſich meine 

Gemeinde noch gar nicht erklärt hatte, daß ſie ſich an dieſe 

Synode anſchließen wollte, und ich nur für meine Perſon zu 

der Synode gehörte, mußte aber dennoch dem alten Brauche 

gemäß entſchuldigt werden. Das glänzende Zeugniß, das die 

Gemeinde mir ausgeſtellt, wollte nicht genügen, vermuthlich 

weil es nicht in dem alten herkömmlichen Style abgefaßt 

war, und ich bedurfte auch deßhalb der Entſchuldigung. Ich 

ließ die Synode gewähren und nahm die gegebene Entſchul⸗ 

digung an. Schriftliche Zeugniſſe habe ich auch in der Folge⸗ 

zeit nicht beigebracht, theils weil die Prediger dieſe Zeugniſſe 

ſich ſelbſt ausſtellen und von ihren Freunden unterſchreiben 

laſſen, ich demnach auf dieſe Zeugniſſe gar nichts gebe, theils 

weil die Gemeinden, wenn ſie gegen ihren Prediger etwas 

vorzubringen haben, wiſſen, an wen ſie ſich wenden müſſen 

und es auch thun, theils aber auch, weil mir das Ganze zu 

ſchulbubenmäßig vorkam. Von der Fähigkeit der Gemein⸗ 

den, über die evangeliſche Lehre des Predigers zu richten, 

will ich gar nicht ſprechen. Ich habe den Fall erlebt, daß 

ein Prediger ein ſchönes Zeugniß mit vielen Unterſchriften 

beibrachte und ſeinen Deputirten bei ſich hatte, und daß un⸗ 

ter den an die Synode eingegangenen Briefen eine Klage⸗ 

ſchrift gegen ihn ſich vorfand und ein anweſendes Gemeinde⸗ 

glied von der klagenden Partei abgeſchickt, die Klageſchrift 

unterſtützte und der Prediger nach genauer Unterſuchung der 

Sache von den Klagepunkten nicht frei geſprochen werden 

konnte. Die lutheriſchen Prediger haben keine ſchriftlichen 
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Zeugniſſe von ihren Gemeinden beizubringen, wohl aber De⸗ 

putirte mitzubringen, und dieß iſt meiner Anſicht nach auch 

genug. Die Gemeinden mögen klagen, wenn ſie zu klagen 

und Beſchwerde zu führen haben. a 

Die Einrichtung, welche der öſtliche Bezirk der Synode 

und des Miniſteriums der Evangel: Lutheriſchen Kirche in 

dem Staate von Ohio auf der zu Carrollton am 15. Deto: 

ber und Eſte 1837 gehaltenen Synode traf, gefällt mir am 

beſten, daß nämlich jeder Prediger längſtens 6 Wochen vor 

der jedesmaligen Sitzung der Synode einen Bericht von 
allen merkwürdigen Ereigniſſen in ſeiner Pfarrei, als da 

find: Eckſteinlegung, Kirchweih, Bildung von Erziehungs: 

und Miſſions⸗Geſellſchaften, Sonntagsſchulen u. ſ. w. dem 

Präſidenten poſtfrei zuſendet. Nach dieſen Berichten arbeitet 

der Präſident ſeinen Bericht aus, den er beim Anfange der 
Synode vorlieſ't und der in den Verhandlungen abgedruckt 

wird. So iſt es auch bei der lutheriſchen Synode des Staa⸗ 

tes New York, und feit 1840 bei der Deutſchen Evange: 

liſch Lutheriſchen Synode von Pennſylvanien. 

Hierauf werden alle an die Synode eingegangenen 

Briefe, Schriften und Geſuche dem Präſidenten eingehändigt, 

der ſie einer beſondern Comité übergiebt, deren Geſchäft es 

iſt, dieſe Schriften ꝛc. zu unterſuchen, zu ordnen und den 

reſpeetiven Comitén zuzuſtellen. Stehende Comitén waren: 

1 Die Examinations⸗ und Miſſions⸗Comité; 2) Die Comité 

über Correſpondenz; 3) die Comité über den Zuſtand der 

Religion; 4) die Comité, die Caſſe zu unterſuchen. Andere 

Synoden haben mehr ſtehende Comitén, weil ſie mehr Ge: 

ſchäfte haben oder ſich die Sache leichter machen; ſo hat die 

Hochdeutſch Reformirte Kirche von Nord-Amerika zehn ſtän⸗ 

dige Comitén. 1) über Synodal⸗Verhandlungen; 2) über 
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Vorſchläge (Mittheilungen); 3) über Correſpondenz mit 

Schweſter⸗Kirchen; 4) über die Verhandlungen der Claſſen; 

5) über Examination, Licenz und Ordination; 6) über den 

Zuſtand der Religion und ſtatiſtiſche Berichte; 7) über das 

theologiſche Seminar; 8) über auswärtige und einheimiſche 

Miſſionen; 9) über Finanzen; 10) über Ernennungen. Die 

Evangelifch-Lutherifche Synode von Pennſylvanien hatte 1836 

acht, (eben ſo viele die Allgemeine Synode der Es. Lutheri⸗ 

ſchen Kirche im Staate Ohio) und im Jahre 1839 ſogar 

zwölf Comitén. Alle acht oder zwölf Comitén haben nur die 

an die Synode gerichteten Papiere durchzuſehen und darüber 

Bericht zu erſtatten, alſo nicht mehr zu thun, als bei uns 

die Miſſions⸗Comité und die Comité über Correſpondenz. 

Von der Lutheriſchen General⸗Synode in den Vereinigten 

Staaten von Nord⸗Amerika ſprechen wir bei einer andern 

Gelegenheit. Im Laufe der Verhandlungen werden Comitén 

ernannt, ſo oft es nöthig iſt, vorzüglich, ehe eine wichtige 

Sache abgehandelt und entſchieden wird. 

Auf dieſer Claſſical⸗Synode wurden verſchiedene wich⸗ 

tige Sachen verhandelt und abgemacht. Die Licenz, welche 

bei der vorjährigen Sitzung dem Candidaten Bogen ertheilt 

worden war, wurde, weil er ſich weder mündlich noch ſchrift⸗ 

lich bei dem Präſidenten der Claſſical⸗Synode gemeldet hatte, 

außer Kraft geſetzt und J. H. Kieffer, wegen ſeiner öftern 

Nichterſcheinung und der böſen Gerüchte, die über ihn im 

Munde des Volkes gingen und zu der Claſſis gelangt wa⸗ 

ren, aus der Liſte der Prediger der Claſſis geſtrichen. 

Um das geiſtige und kirchliche Leben der Gemeinden zu 

wecken und zu nähren, wurde beſchloſſen, daß die Prediger 

gehalten ſeien, wo es möglich iſt, ein Mal im Jahre eine 

Verſammlung der Kirchenräthe ihrer verſchiedenen Gemeinden 
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abzuhalten, in welcher über das Wohl der letztern geſprochen, 

berathen und verhandelt wird. Der Beſchluß der General⸗ 

Synode, den Charfreitag als einen Buß- und Bettag in 

den zu ihr gehörenden Gemeinden zu feiern, wurde gutge⸗ 

heißen und die Eintheilung der Klaſſen in Synoden gebilligt. 

Das Wichtigſte jedoch war die Entſcheidung, in Verbindung 

mit der reformirten Synode von Ohio ein weſtliches theolo⸗ 

giſches Seminar zu gründen. Schon mehrere Jahre hindurch 

hatte dieſe Claſſis mit genannter Synode wegen der Errich⸗ 

tung einer theologiſchen Anſtalt in Unterhandlung geſtanden. 

Im Jahre 1835 hatte die Synode von Ohio beſchloſſen, 

„dieſes ſo nöthige Werk in Vereinigung mit unſrer Claſſis 

ſo bald als möglich in Stand zu ſetzen und die Claſſis hatte 

die General⸗Synode erſucht, ihr zu erlauben, in Verbindung 

mit der Ohioer Synode unabhängig von der General⸗Sy⸗ 

node ein Seminar zu errichten. Der Beſcheid lautete: „daß 

die Synode das Geſuch der Weſt-Pennſylvaniſchen Claſſis, 

ſich mit der Reformirten Synode von Ohio in der Errich⸗ 

tung eines theologiſchen Seminars zu vereinigen, unabhängig 

von der (General-) Synode, für jetzt nicht gewähren könne.“ 

Mit dieſem Beſcheide war die Claſſis nicht zufrieden und die 

Sache wurde einer Comits übergeben. Dieſe legte folgenden 

Bericht ab: „Obgleich die Synode ſich abrathend gegen die 

Errichtung eines weſtlichen Seminars erklärt hat, ſo kann 

doch die Comité nicht einſehen, daß deßhalb dieſe Errichtung 

noch länger verſchoben werden ſolle, indem, es mag die Sache 

auch noch ſo ſchwierig in ihrem Beginnen ſein, ihre Noth⸗ 

wendigkeit nimmer abgeleugnet werden kann und zugegeben 

werden muß, daß Eile durchaus Noth thut. Deshalb ſchlägt 

die Comité vor: daß die Synode von Ohio und unſere 

Claſſis Delegaten für eine beſondere Zuſammenkunft ernen⸗ 
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nen, die ſich über dieſen Gegenſtand auf das genaueſte und 

beſtimmteſte berathen und nichts unterlaſſen mögen, um das 

fragliche Vorhaben zu einer ſchnellen Ausführung zu bringen. 

Die Comité glaubt, daß New Lisbon, Ohio, der ſchicklichſte 
Ort dieſer Zuſammenkunft, und etwa einige Wochen vor der 

Verſammlung der Synode in Baltimore die bequemſte Zeit 

dazu ſein möchte. — Was nun die Beſoldung des Lehrers 

der Anſtalt in den erſten Jahren betrifft, ſo iſt die Comité 

der Meinung, daß dieſe durch Colleeten in den Gemeinden 

vorerſt geſichert würde, daß aber ſobald als möglich darauf 

gedacht werden müßte, einen Fonds zu errichten, der dadurch 

zu Stande kommen würde, daß alle Prediger der Verbindung 

verpflichtet würden, in ihren Gemeinden Beiträge zu ſam⸗ 

meln, deren Anlegung auf Zinſen mit der Zeit ein Capital 

aufrichten würde, wodurch die nöthigſten Ausgaben gedeckt 

würden. Je mehr damit geeilt wird, deſto ſchneller kommt 

das ſegensreiche Werk zu Stande. Daher wird ſich gewiß 

jeder Prediger unſerer Verbindung verbunden fühlen, ſo bald 

als möglich einen Anfang mit dieſer Sammlung in ſeinen 

Gemeinden zu verfuchen, um daraus auf das Gelingen des 

Werks ſchon im Voraus ſicher ſchließen zu können.“ 

Der Bericht wurde angenommen und es wurden 10 De⸗ 

legaten, 5 Prediger und 5 Deputirte, für die Special-Ver⸗ 

ſammlung ernannt. Der erſte entſcheidende Schritt war nun 

gethan und wurde zu unſerer Freude von der General⸗Sy⸗ 

node, welche vom 22. bis zum 30. September deſſelben 

Jahres in Baltimore gehalten wurde, gebilligt. Sie ſprach 

ſich über ihn folgendermaßen aus; „Daß ein theologiſches 

Seminar in dem Weſten nothwendig iſt, leuchtet Jedem ein 

und der Eifer der Weſt⸗Pennſylvaniſchen Claſſis, ein ſolches 

Inſtitut zu errichten, iſt, wenn gleich dem Rath der zu Cham⸗ 
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bersburg gehaltenen Synode zuwider, deſſen ohngeachtet Tor 

benswerth, da er das Intereſſe zeigt, welches jene Brüder 

für den Ruhm Gottes, für die Vergrößerung des Reiches 

Chriſti und das Wohl unſterblicher Seelen haben. Erwägt 

man alle Umſtände, ſo kann die Synode nicht länger den 

Brüdern der Weſt⸗Penſylvaniſchen Claſſis von ihrem Unter: 

nehmen abrathen, ſondern fühlt ſich im Gegentheil genöthigt, 

denſelben das Recht zu ertheilen, ihren Entſchluß im Ver⸗ 

trauen auf Gott in Aus führung zu bringen. Und ſollte es 

ſich ergeben, daß dieß mit mehr Vortheil in Vereinigung mit 

der Synode von Ohio geſchehen könne, ſo billigt die Synode 

ein ſolches Verfahren. Endlich iſt es der Wunſch der Synode, 

daß die Verbindung zwiſchen der Claſſis von Weſt⸗Pennſylva⸗ 

nien und dieſer Synode fortbeſtehen möge und das Band der 

Liebe und brüderlichen Zuneigung immer feſter und inniger 

werde.“ — 

Es erſchienen auch zwei Applikanten, Deutſchländer. 

Der eine, J. Müller, ſchon längere Zeit in Amerika und 

die meiſte Zeit Schule haltend, war von vier Gemeinden in 

Huntingdon und Franklin County an die Stelle des abgegan⸗ 

genen Predigers J. D. berufen worden und legte der Synode 

von den Kirchenräthen dieſer Gemeinden und dem abgegange⸗ 

nen Prediger lobenswerthe Zeugniſſe vor, in denen zugleich 

um ſeine Beſtätigung und Ordination dringend gebeten wurde. 

Der andere, Friedrich Becher, kürzlich von Deutſchland 

gekommen, hatte ebenfalls rühmliche Zeugniſſe und Empfeh⸗ 

lungen von bekannten Profeſſoren und Geiſtlichen Deutſchlands 

und wünſchte als Miſſionar ausgeſendet zu werden, wozu er 

ſeit ſeiner Kindheit ſo viele Luſt und Neigung gehabt habe 

und auch von der Mutter beſtimmt worden ſei. Die Synode 
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geftattete beiden die Examination und, im Fall ſie gut beſte⸗ 

hen würden, die Ordination. Das Examen fiel zur Genüge 

aus und beide wurden ordinirt, Müller als ſtehender Prediger 

und Becher als Miſſionsprediger. Die Synode ſah ſich aber 

leider in den Hoffnungen, zu welchen dieſe Männer ſie berech⸗ 

tigten, bitter getäuſcht und ſchmählig betrogen. Müller wurde 

noch in demſelben Jahre auf einer Special⸗Synode, von der 

ſpäterhin die Rede ſein wird, aus der Liſte der Prediger 

geſtrichen und Becher beſuchte die ihm angewieſenen Gegenden 

gar nicht, und ging ſpäter nach dem Oſten. 

Es that uns herzlich leid, daß wir ſo bitter getäuſcht 

worden waren und wir nahmen uns vor, in der Aufnahme 
deutſcher Candidaten vorſichtiger zu ſein. Auch andern Sy⸗ 

noden iſt es nicht beſſer ergangen und auch bei ihnen iſt die 

Aufnahme ſchwieriger geworden, worüber man ſich durchaus 

gar nicht beklagen kann und darf. Die Umſtände erforderten es. 

Nur iſt zu bedauern, daß der Unſchuldige mit dem Schuldigen 

leiden muß. Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 

Synode von Pennſylvanien, verſammelt in der Stadt 

Caſton am 29. Mai bis zum 2ten Juni 1836, beſchloß: 

„daß, wenn Männer von Europa hierher kommen und ſich 

„als Applikanten bei unſerer Synode melden, es die Pflicht 

„des Präſidenten der Synode ſei, nähern Bericht von ihrem 

„moraliſchen Charakter aus ihrem Wohnort einzuziehen.“ 

Ob unter „Männern von Europa“ auch ordinirte und ſchon 

im Amte geſtandene Prediger zu verſtehen ſind, kann ich nicht 

ſagen, die Wörter „Männer und Applikanten“ laſſen es jedoch 

vermuthen. Die hochdeutſche reformirte Synode 

von Ohio änderte im Juni 1839 in ihrer Conſtitution 

pen Artikel über einwandernde Prediger ſo; 
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„Alle einwandernde Prediger von Europa in unſern Staat, die 

„fich an uns anſchließen wollen, ſollen das erſte Jahr keine Stimme 

„haben, aber als rathgebende Glieder ſoll ihnen ihr Sitz 

„vom Präſidenten angewieſen werden und alsdann bei der 

„künftigen Sitzung können fie ſich durch gute Zeugniffe legiti⸗ 

„miren, und als Mitglieder aufgenommen werden. Refor⸗ 
, mirte Prediger, die mit ehrenvollen Entlaſſungen aus ander 

„Staaten der Vereinigten Staaten kommen, können bei ihrer 

„Applikation als Glieder dieſes Körpers aufgenommen werden.“ 

Die hochdeutſche reformirte Synode in den Ver⸗ 
einigten Staaten, gehalten vom 28. September bis 
7. October 1839 zu Philadelphia, beſchloß: „daß alle vom 

„Auslande gekommene Candidaten für das Predigtamt, wenig⸗ 

„ſtens zwei Jahre in dieſem Lande ſeyn ſollen, ehe fie als 

„Prediger in (unſere) ihre Verbindung aufgenommen werden 

„können und daß ſie bei ihrer Applikation für Aufnahme 

„Nachricht von ihrem Wohnort und Zeugniß von ihrem guten 

„Betragen geben ſollen.“ In der lutheriſchen Kirche werden 

die aus Deutſchland einwandernden Candidaten, wenn ſie das 

Examen beſtanden haben, in das Miniſterium aufgenommen, 

aber ohne Stimme, und erhalten, ſobald ſie Berufe von 

Gemeinden oder Anſtellung als Miſſionaire bekommen haben, 

Candidaten⸗Licenz, die Erlaubniß, die actus ministeriales 

zu verwalten. Jeder aufgenommene Candidat muß am erſten 

Tage ſeiner Erſcheinung bei der Synode eine Predigt und 

ſein Tagebuch dem Präſidenten einreichen, worüber ein Pre⸗ 

diger dem Miniſterio zu berichten hat. Die Berichte ſind 

nach den Predigten und den Tagebüchern verſchieden. „Die 

Predigt iſt genügend, das Tagebuch jedoch nicht.“ „Die Pre⸗ 

digt und das Tagebuch ſind gut.“ „Die Predigt iſt ſehr gut 

und das Tagebuch ſchön und unterhaltend.“ Orthodox dog⸗ 
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matiſche Predigten werden am meiſten gelobt, weil man auf 

die Rechtgläubigkeit ſtreng ſieht. über die Examina berichten 

wir zu einer andern Zeit, 

Nachdem ich von der Synode für meine Angelegenheit, 

die mir ſehr am Herzen lag, ein Empfehlungsſchreiben bekom⸗ 

men hatte, reiſte ich nach Pittsburg zurück, um daſelbſt mit 

dem Colleetiren den Anfang zu machen, Ich ließ mir von 

einem deutſchen Buchbinder zwei ſchöne Eoffectir » Büchelchen 

machen, das eine für die engliſchen und das andere für die 

deutſchen Kirchen, predigte mehre Male in der deutſchen Kirche, 

um die Gemeindeglieder für meinen Zweck zu ſtimmen und 

glaubte meine Sache auf das Beſte eingeleitet zu haben. 

Pfarrer Kämmerer widerrieth mir, eine Hauscolleete zu vers 
anſtalten und meinte, es wäre beſſer, wenn ich bis zu den 

Pfingſtfeiertagen warten, am erſten Feſttage predigen und der 

Gemeinde die Sache an's Herz legen, und am zweiten, an 

welchem die Kirchenſtühle verkauft würden, mich in der Kirche 
einfinden und die Beiträge in Empfang nehmen würde. Ich 
that, wie mir gerathen worden war und machte in der Zwiſchen⸗ 

zeit einen Ausflug nach Waſhington und Canonsburg, 

Der Weg war damals fürchterlich ſchlecht und wegen der 

vielen Löcher bei Nacht gefährlich. Wir brauchten zu den 

26 Meilen acht volle Stunden; für eine Poſtkutſche eine zu 

lange Zeit. Jetzt iſt eine ſchöne Chauſſee gemacht und man 

fährt noch einmal ſo ſicher und in ziemlich kurzer Zeit. 

In Waſhington, wo ich ſchon bekannt war, predigte ich 

zwei Male an einem Sonntage, erhielt aber von den Deut⸗ 

ſchen ſehr geringe Beiträge. Die guten Leute konnten nicht 

mehr geben, weil ſie ſelbſt nicht viel beſaßen. Hatte doch 

ihr Prediger fie verlaſſen, weil die Unterſtützung, die er erhielt, 
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zu gering war. Herr Wotring, den meine Leſer ſchon kennen 

gelernt haben, nahm ſich meiner ſehr an. Er unterzeichnete 

und bezahlte nicht nur 5 Dollars, ſondern ging auch mit mir 

zu den angeſehenſten Amerikanern und ſprach für mich. Die 

meiſten erklärten: daß ſie genug zu geben hätten, um ihre 

eigenen Kirchen aufrecht zu erhalten und ihre Prediger zu 
unterſtützen und bedauerten, für mich nichts thun zu können, 

Ein Doctor ſagte mir: daß er jährlich 100 Dollars zu ſeiner 

Kirche gäbe und in dieſem Jahre ſeinen Beitrag noch erhöhen 

müſſe und ein anderer Amerikaner, was auch von Andern 

beſtätigt würde: daß er jährlich 500 Dollars, ſage fünfhun⸗ 

dert Dollars, zur Aufrechthaltung feiner Secte, die aus fünf 

Gliedern beſtand und ihren eigenen Prediger hatte, beifteure, 

Kein Wunder daher, daß ich 0. meine Sache wenig oder 

nichts thun konnte. 

Von Waſhington fuhr ich nach Canons burg, einem 

kleinen, nur 700 Einwohner zählenden, aber durch das Jef⸗ 

ferſon College in den ganzen Vereinigten Staaten be⸗ 

kannten Städtchen. An dem College war ein Deutſcher als 

Profeſſor der Mathematik und der neuern Sprache angeſtellt, 

Ich machte ihm meinen Beſuch. Er nahm mich auf das 

Freundſchaftlichſte auf, machte mich mit dem Präſidenten und 

den Profeſſoren bekannt, führte mich in dem Collegegebäude 
umher und zeigte mir deſſen Einrichtung und Herrlichkeit, 

Der Anfang dieſes College war ein kleiner. Bald nach der 

erſten Anſiedelung in dieſer Gegend wurde von den Predigern 
Dr. M'Millan und Henderſon und andern Geiſtlichen von 
verſchiedenen chriſtlichen Benennungen eine Akademie vorzüg⸗ 

lich in der Abſicht gegründet, um junge Männer für das 

Predigeramt zu bilden. Dieß war die erſte literariſche Ans 
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ſtalt weſtlich der Alleghenygebirge. Die Zahl der 

Studenten nahm zu und es wurde im J. 1799 ein geräu⸗ 
miges ſteinernes Gebäude aufgeführt. Die Anſtalt wurde 

nun nnter dem Namen „die Canonsbourgh Akademie“ (The 

Canonsburgh Academy) gefreibrieft und mit guten Pro⸗ 

feſſoren verſehen. Aus ihr ging das Jefferſon College 

hervor, das ſeinen Freibrief und ſeine Einrichtung im J. 1802 

erhielt. Seit dem J. 1823 kam es in beſondere Aufnahme 

und die Zahl der Graduirten, d. h. ſolcher, welche einen 

regelmäßigen Curſus durchgemacht und des Diplom Bacchelor 

of Arts erhalten haben (feit dieſem Jahre bis auf 1841), 

war nicht weniger als 563, durchſchnittlich jährlich 32, 

allerdings eine bedeutende Zahl. Im Ganzen ſind ſeit der 

Gründung des Collegiums 691 graduirt worden. Von dieſen 

haben ſich 357 dem geiſtlichen Stande gewidmet; 17 arbeiten 

als Miſſionäre unter den Heiden, 115 ſind Advocaten 

geworden, 65 haben Medizin ſtudirt, 11 ſind Präſidenten 

von Collegien, 65 wirken als Profeſſoren in Collegien oder 

als Vorſteher von Akademien, 4 find Präſident⸗ Richter, 

4 ſitzen im Congreß, 3 haben den Gouverneurſtuhl beſtiegen 

und 2 ſind ausgezeichnete Redner in dem Senate der Ver⸗ 

einigten Staaten. Daniel Webſter erhielt ſeine elaſſiſche 

Bildung im Jefferſon College. Außer dieſen Graduirten 

haben viele junge Männer, welche den regelmäßigen Curſus 

nicht abſolvirt haben, ihre Erziehung und ihre Bildung hier 

erhalten und gar Mancher von ihnen iſt ein angeſehenes 

Glied der Geſellſchaft. 

Dadurch iſt dieſes College berühmt geworden und hat 

ſich beſonders unter den professional Christians einen ehren⸗ 

vollen Namen erworben, weil auf ihm die meiſten und bedeu⸗ 
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tendſten Wiedererweckungen (revivals) gehalten worden find, 

Von den ſeit 1823 Graduirten waren nach den Berichten 

der Fakultäten 355 professores of religion und 123 waren 

in der Anſtalt hoffnungsvoll bekehrt worden (hopefully 

converted). Es gehört zu den ſogenannten reviral 

colleges. Rien e 

Die Einkünfte des College beſtehen in den Geſchenken, 

welche ihm von Privaten gemacht worden ſind, in den Geld⸗ 

bewilligungen von der Geſetzgebung des Staates und in dem 

Schulgelde. Erſteres, die Geſchenke und die Geldbewilli⸗ 

gungen, ſind zum Bau der Gebäude und zu andern Bequem⸗ 

lichkeiten verwendet worden, letzteres, das Schulgeld, dient 

zur Beſoldung der Lehrer, die eben nicht groß iſt. Herr 

Smith, Profeſſor der alten Sprachen, ein freundlicher und 

liebenswürdiger Mann, erhält 700 Dollars und bedient, um 

zu ſeiner Beſoldung einen Zuſchuß zu haben, einige presby⸗ 

terianiſche Gemeinden bei Canonsburgh. Der Profeſſor der 

Mathematik und der neuern Sprachen bekam ebenfalls nur 

700 Dollars, ſollte aber 1000 D. erhalten, wenn er bleiben 

wollte. Er wollte aus mehrern Gründen, unter denen die 

geringe Beſoldung ein Hauptgrund war, die Anſtalt verlaſſen 

und hat ſie auch bald darauf quittirt. Die Fakultät beſteht 

aus 6 Profeſſoren und einem Gehülfen, Tutor genannt. 

Nach dem Abgange des Profeſſors der neuern Sprachen hat 

die Anſtalt keinen Profeſſor dieſer Sprachen bekommen, denn 

der Nachfolger, Herr M'Cartney, konnte nur Profeſſor der 

Mathematik werden, und einen beſondern Profeſſor der neuern 

Sprachen anzuſtellen, dazu ſind die Einkünfte zu ſchwach. 

Der Präſident, ein bejahrter, grämlicher und ſteif orthodoxer 

Presbyterianer und Revivaliſt, ein Feind der Deutſchen und 

der deutſchen Literatur, weil er ſie gar nicht kennt, nur vom 
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Hörenſagen, daß fie rationaliſtiſch fein ſoll und die meiſten 

Deutſchen Rationaliſten, ſoll in der letztern Zeit der Anſtalt 

mehr geſchadet als genützt haben. Profeſſor Smith dagegen 

iſt ein großer Freund der deutſchen Literatur und bereichert 

ſeine Bibliothek von Zeit zu Zeit mit guten deutſchen Büchern. 

Das Collegium hat zwei Gebäude. Das Hauptgebäude iſt 

90 Fuß tief und 60 Fuß breit, drei Stockwerke hoch, mit 

einem Erdgeſchoß, das zum Speiſeſaale und zum Refectorium 

dient. Es enthielt eine ſehr geräumige Halle, in welcher 

Sonntags drei Mal Gottesdienſt gehalten wird, 60 Fuß square, 

verſchiedene Schulzimmer, das literariſche Lyceum und zwei 

große und ſchön tapezirte Zimmer, welche von den beiden 

literariſchen Geſellſchaften, der Franklin und Philo Geſellſchaft, 

zu Disputir⸗ übungen benutzt werden. In dieſen Zimmern 

befinden ſich auch die Bibliotheken der Geſellſchaften. Das 

alte Collegegebäude iſt 70 Fuß tief und 50 Fuß breit, und 

enthält 24 Zimmer, von Studenten bewohnt. In dem Lyceum 

fand ich eine ziemlich gute Naturalien⸗ Sammlung, deutſche 

Münzen, ein Stück von einer heſſiſchen Fahne, eine von den 

berühmten Friedenspfeifen der Indianer, einige Stücke von 

indianiſchen Schädeln, die in der Nähe von Canonsburgh 

aus einem indianiſchen Hügel ausgegraben worden waren, 

2 Bleiplättchen, ziemlich dick mit 2 Löchern an den Enden, 

auf jeden Fall eine Art Ringkragen, als Zierath gebraucht, 

eine türkiſche und franzöſiſche Zeitung aus Conſtantinopel; 

eine griechiſche Zeitung, eine deutſche Pfeife, nebenbei geſagt 

ein ſehr ſchlechtes Exemplar, die dem Präſidenten gehört hatte | 

und von feiner Frau ihm weggenommen, weil fie das Rauchen 

nicht ausſtehen konnte und dem Lyceum zum Geſchenk gemacht 

worden war, und viele andere Sachen, unter denen manche 

ſehenswerthe. Die Studenten haben auch ein Athenäum, 
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ein Leſezimmer, in welchem die beften Journale, Broſchüren, 

Reden und politiſchen Zeitungen gehalten werden, und ein 

ſogenanntes Miſſions⸗Leſezimmer, in welchem die Berichte 

und Geſchenke der Miſſionäre vorzüglich derjenigen, welche 

aus dem College hervorgegangen ſind, ſich befinden. Die 

Studenten wohnen in dem Collegegebäude, auf der Bauerei, 

in Privatfamilien in der Stadt oder auf dem Lande, oder 

in kleinen Geſellſchaften, die eine Art Junggeſellenwirthſchaft 

führen, ſelbſt kochen, aufwaſchen, das Zimmer reinigen ꝛc. 
Ein Leben, das mir gar nicht gefallen hat. Für Koſt und 

Logis bezahlt der Student von 1 Dollar bis 2 Doll. 25 Cents 

die Woche. Die Ausgaben für Unterricht, Feuerung, Cale⸗ 

factor, Bibliothek betragen jährlich 25 Dollars. Der mathe⸗ 

matiſche und phyſikaliſche Apparatus war ziemlich vollſtändig 
und ſollte noch vermehrt werden, kurz die äußere Einrichtung 

war und iſt ſo, daß man mit ihr ſehr zufrieden ſein muß. 

Dieß Mal konnte ich nicht hospitiren, weil ich nach 

Pittsburg zurückkehren mußte; will es aber hier erzählen. 

Es geſchah wenige Wochen nachher bei meinem zweiten Auf⸗ 

enthalte. Früh Morgens verſammelten ſich auf das Läuten 

der Glocke die Studenten in einem großen Lehrzimmer zum 

Gebete. Der Präſident verrichtete das Gebet. Hierauf trat 

ein Student auf und hielt eine kurze Rede. Dieß ſoll zur 

übung in freien Vorträgen dienen. Die Studenten, deren 

Unterrichtsſtunden anfingen, begaben ſich ſodann in die Schul⸗ 

zimmer, die übrigen gingen in ihre Wohnungen zurück. Ich 

hospitirte in der lateiniſchen Stunde, welche Herr Profeſſor 
Smith der ſogenannten Freshman Class gab. Schulbuch 

war ein kleines lateiniſches Büchelchen, Historia Sacra be⸗ 

titelt, das in England erſchienen und in Amerika mit vielen 
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Druckfehlern nachgedruckt worden iſt. WDas Latein iſt dem 

der Vulgata gleich, wenn nicht noch unter demſelben. Es 

wurde wörtlich überſetzt und analyſirt. Nach dieſer Claſſe 

kam die Junior Class. Schulbuch war das Bellum Jugur- 

thinum. Die Schüler überſetzten Wort für Wort und ana⸗ 

lyſirten, wie die Freshman Class: est, it is, dritte Perſon 

Singul. im Präſens u. ſ. w. Das hieß Sallust überſetzen 

und erklären. Es iſt gar kein Wunder, daß die jungen Leute 

auf den amerikaniſchen Colleges den alten Sprachen ſo wenig 
Geſchmack abgewinnen können; die alten Autoren werden 

ihnen ſyſtematiſch verleidet. Darauf folgte eine griechiſche 

Stunde. Es wurde ein Stück aus dem erſten Theile der 

Graeca majora geleſen und überſetzt und das Verbum rurrw 

hergeſagt. Das überſetzen ging billig gut, das Herſagen 

herzlich ſchlecht und die Ausſprache des Griechiſchen war 

unerträglich. Sie engliſiren Alles. Die alten Sprachen 

werden nicht nur auf dieſem, ſondern auf den meiſten Col⸗ 

leges jämmerlich traetirt, weil ſie von keinem praktiſchen 

Nutzen ſind, dagegen werden Mathematik, Phyſik, Chemie, 

Geographie, Mechanik, überhaupt ſolche Wiſſenſchaften, mit 

denen der Student Geld zu verdienen hoffen kann, mit 

großem Fleiße getrieben und was ſehr lobenswerth iſt, die 

Mutterſprache wird gründlich erlernt. 

— —— 
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Neuntes Kapitel. 

Pfingſtfeſt und Collecte in Pittsburg — General-Verſammlung der pres⸗ 

byterianiſchen Kirche — Mein Geſuch — Getaͤuſchte Hoffnung durch 

Uneinigkeit der Aſſembly-Glieder uͤber eine kirchliche Streitſache 
herbeigefuͤhrt — Ein Sonntag in Canonsburg — Wheeling — der 
deutſche Prediger und ſeine Gemeinde — Collectirende Damen — ein 

wohlgemeinter Rath fuͤr gewiſſe Einwanderer — Reiſe auf dem 
Dampfſchiffe nach Cincinnati — Deutſche — Ankunft — Au⸗ 

fenthalt daſelbſt — Mißverſtaͤndniſſe, durch eine Predigt veran⸗ 

laßt — eine Predigt in der deutſch katholiſchen Kirche — der 

4. Juli — Reiſegeſellſchaft nach Columbus — Columbus — 

Deutſche Gemeinde, Profeſſor Schmidt — Lutheriſches theologi⸗ 

ſches Seminar — Vorſicht auf Reiſen in Stages — Wettfah⸗ 

ren — Wheeling — vereitelte Hoffnung — Abreiſe — die me: 

thodiſtiſchen Miſſionarien — die Krakauiſchen Anſiedelungen — 

Dover — der Univerſaliſten-Prediger — der Canadier — 

Akron — Cleveland's Lage und Handel. 

Den Tag vor Pfingſten, Morgens nach 6 Uhr, verließ ich 

Canonsburg, und Nachmittags um 2 Uhr mußte ich in der 

deutſchen Kirche zu Pittsburg die Vorbereitungspredigt zum 

heiligen Abendmahle halten. Das Wetter am erſten Pfingſt⸗ 

feiertage war wunderſchön und die Kirche ſehr voll. Kämme⸗ 

rer predigte Vormittags; ich unterſtützte ihn bei der Aus⸗ 

theilung des heiligen Abendmahls und predigte Nachmittags 

zu einer ſehr zahlreichen Gemeinde, welcher ich nun die Ab- 

ſicht meines Aufenthaltes in Pittsburg eröffnete mit der 
ö 19 



dringenden Bitte, mich in meinem Vorhaben zu unterſtützen, 

und zugleich anzeigte, daß ich am folgenden Tage, an welchem 

die Stühle verkauft werden ſollten, mich in der Kirche aufs 

halten und die Beiträge in Empfang nehmen würde. Ob⸗ 

gleich die Einnahme meine Erwartungen nicht befriedigt hatte, 

fo war fie doch, die pecuniären Verhältniſſe der Kirchenglie⸗ 

der in Anſchlag gebracht, eine mittelmäßig gute; ſie betrug 

gegen 70 Dollars. Mit dieſem wenigen Gelde konnte ich 

Pittsburg nicht verlaſſen. Ich wendete mich in einem lan⸗ 

gen lateiniſchen Schreiben, weil ich der engliſchen Sprache 

damals noch nicht mächtig war, in welchem ich die Nothwen⸗ 

digkeit einer deutſchen proteſtantiſchen Kirche auf das Leb⸗ 

hafteſte geſchildert hatte, an die General Aſſembly der pres⸗ 

byterianiſchen Kirche in der ſeſten Hoffnung, daß ſie, die eine 

ſo große Freundin des Proteſtantismus ſein will, mir etwas 

Erkleckliches zufallen laſſen würde. Es waren gegen 300 

Glieder verſammelt, würde jedes Glied nur einen Dollar 

geben, ſo kämen gegen 300 Dollars zuſammen. So war 

meine Rechnung und Hoffnung. Wie ſehr hatte ich mich 

getäuſcht. Mein Schreiben wurde angenommen, verleſen und 

auf den Tiſch gelegt, (it was laid on the table) und ich 

wartete täglich auf eine Entſcheidung. Die Aſſembly war 

gerade mit einer höchſt wichtigen Sache beſchäftigt; iſt dieſe 

vorüber, dachte ich, kommt gewiß deine Angelegenheit an die 

Reihe und dein Warten wird herrlich belohnt werden. 

Mein Warten wurde aber durch den plötzlichen Auf⸗ 

bruch ſämmtlicher die Aſſembly Beſuchenden, die ſich über 

eine zwiſchen ihnen erhobene Streitigkeit nicht einigen konn⸗ 

ten, unnütz gemacht und ich entſchied mich ſchon am folgen⸗ 
den Tage, den Profeſſor H., nach Canonsburg zurückzube⸗ 

gleiten, um daſelbſt den Sonntag, an welchem ein Prediger 
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nicht reiſen darf, zuzubringen. Wir verlebten dieſen Tag, wie 

nicht anders zu erwarten, nach amerikaniſcher Weiſe, d. h. 

wir blieben hübſch zu Hauſe, laſen, unterhielten uns und 

gingen zwei Mal in die Kirche, die, wie oben angeführt, ſich 

im Collegegebäude befindet. Beide Male predigte der alte 

Präſident, Vormittags über eine Stelle aus dem Hohenliede 

Salamonis, das in Amerika ſehr häufig zu Kanzelvorträgen 

benutzt wird, und Abends bei Licht über eine Stelle aus der 

Offenbarung Johannis, die ebenfalls ſehr gebraucht wird. 

Am meiſten ſchimpfte der Prediger über die ſogenannten 

Sabbathsſchänder. Es gehört allerdings viel Luſt und Liebe 

zur Kirche dazu, ſolche Predigten, die häufig wiederkehren 

ſollen, anzuhören, und doch darf der Profeſſor nicht fehlen, 

wenn er nicht für einen Sabbathsſchänder und irreligiöſen 

Menſchen gehalten ſein will. Das iſt die edle Glaubens⸗ 

und Gewiſſensfreiheit in Amerika. 

Von Canonsburg fuhr ich auf dem Poſtwagen über 

Waſhington nach Wheeling. Ich flieg in einem amerikani⸗ 

ſchen Hötel ab, weil ich meinen gefaßten Plan, in den deut⸗ 

ſchen Wirthshäuſern, wo man oft, zumal als Prediger, mit 

der ungebildetern Klaſſe der Deutſchen, die einen gar ſonder⸗ 

baren Begriff von Feinheit hat, in unangenehme Berührung 

kommt, ſo viel als möglich nicht zu bleiben, ſtreng befolgte, 

und beſuchte den Pfarrer Schwarz, den ich ſchon früher 

kennen gelernt hatte. Herr Schwarz war in Deutſchland 
Kaufmann geweſen und, weil er in politiſche Händel ver⸗ 

wickelt war, nach Amerika ausgewandert. Durch Unglücks⸗ 

fälle hatte er ſein aus Deutſchland gerettetes Vermögen ver⸗ 

loren und ſich endlich in Wheeling niedergelaſſen. Die dor⸗ 

tigen Deutſchen waren ohne Prediger und er erbot ſich, 

ihnen zu predigen. Es glückte ihm auch, von der Gemeinde 
19 E 
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als Prediger angenommen zu werden, und er gab fih, was 

ich ihm zum Ruhme nachſagen muß, alle Mühe, feiner Ges 

meinde nützlich zu werden. Ich ſagte ihm den Zweck meiner 

Reiſe und meiner Anweſenheit ganz offen und erſuchte ihn 

um ſeinen Rath und Beiſtand. Er erwiederte darauf weiter 

nichts, als daß ſie auch eine Kirche bauen wollten und den 

Platz dazu ſchon gekauft hätten, und zeigte mir denſelben. 

Kaum hatte ich ihn verlaſſen, ſo geht er zu den Vorſtehern 

der Kirche, macht ſie mit meiner Abſicht bekannt und ſchlägt 

ihnen vor, augenblicklich mit ihrer Sammlung fortzufahren, 

damit ich ihnen nicht zuvorkomme. Sie ſetzten ſich auch ſo⸗ 

gleich in Bewegung und collectirten von Haus zu Haus. 

Sein Plan wurde alſo ausgeführt und ich muß geſtehen, 

daß dieſe hinterliſtige Weiſe mich am meiſten von dem Manne 

verdroß. Ich ging nun zu Herrn Weed, Prediger der 

presbyterianiſchen Gemeinde, und trug ihm meine Sache vor. 

Er nahm großen Antheil an meiner Reiſe und begleitete mich 

zu einem der einflußreichſten und den Deutſchen günſtigſten 

Amerikaner. Dieſer machte mir den Vorſchlag, zuerſt nach 

Cincinnati zu gehen, wohin ich doch wollte und nach Whee⸗ 
ling zurückzukehren, damit die Collecten nicht fo ſchnell auf 

einander folgten, und verſprach mir ſeine Hülfe. Der Vor⸗ 

ſchlag wurde von mir angenommen und ich beſchloß, mit dem 

erſten von Pittsburg kommenden Dampfboote abzureiſen. 

Es dauerte auch gar nicht lange, als das Boot Sa⸗ 

vanna, ein großes und elegantes Boot, ankam und anlegte. 

Ich ließ ſogleich meine Sachen auf daſſelbe bringen und war⸗ 

tete mit meinem Freunde, der mit mir die Fußreiſe durch 

den Ohio gemacht hatte, am Uſer auf das Zeichen der Ab⸗ 

fahrt. Während wir ſo ſtanden im traulichen Geſpräche be⸗ 

griffen, traten zwei fein gekleidete Damen zu uns und 
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ſprachen uns um eine Beiſteuer zur Errichtung einer Sonn⸗ 

tagsſchule an. Sie colleetirten auch. Mein Freund und 

einige Andere, die hinzugekommen waren, waren nicht ge⸗ 

neigt, etwas zu geben und brachten allerlei Entſchuldigungen 

vor; allein die Damen ließen ſich damit nicht abweiſen, ſetz⸗ 

ten vielmehr die Nützlichkeit einer Sonntagsſchule und die 

Pflicht eines Jeden, ſolche Sachen zu unterſtützen, noch be⸗ 

redter auseinander und erklärten, daß ſie nicht von der Stelle 

gehen würden, bis fie etwas erhalten hätten. Ich gab einen 

halben Thaler. In Deutſchland würde man dieß Unver⸗ 

ſchämtheit, Frechheit nennen, dort fällt es zumal von Da⸗ 

men gar nicht auf; es wird zu viel colleetirt und die Samm⸗ 

ler müſſen alle Mittel und Wege einſchlagen, um Geld zu 

erhalten. „An dieſen Damen mußt Du Dir ein Beiſpiel 

nehmen, ſagte mein Freund zu mir, Du wirſt auf Deiner 

Reiſe ſchlechte Geſchäfte machen, das will ich Dir im Voraus 

ſagen; denn Dir fehlt die edle Dreiſtigkeit.“ Er hatte Recht; 

ich konnte nun einmal nicht ſo dreiſt ſein und den Leuten das 

Geld aus den Taſchen gleichſam herausſchlagen. 

Es waren eben mehre Deutſche angekommen. Einer 

unter ihnen fiel den Amerikanern beſonders auf. Er trug, 

ob es gleich ziemlich warm war, einen großen deutſchen 

Mantel, der durch und durch roth gefüttert war und einen 

mit rothen Zeuge beſetzten Kragen hatte. Der Mantel war 

ziemlich zurückgeſchlagen. Die Amerikaner lachten über den 

Anzug und meinten: der Kerl müſſe einem Theater entſprun⸗ 

gen ſein. Auch in ſeiner Kleidung ſollte der Deutſche alles 

Auffallende und Prahlende vermeiden und ſich auch in dieſer 
Hinſicht nach den Amerikanern, unter denen er fortkommen 

will und die ihm forthelfen können, richten. Iſt er unab⸗ 

hängig, ſo ſollte er es der deutſchen Nation wegen thun; 



denn er macht nicht allein ſich, fondern das Volk, zu dem er 

gehört, lächerlich. Wie ich ſchon geſagt habe, a dutch 

man und the dutch nation find bei den Amerikanern im⸗ 

mer eins und daſſelbe. Es iſt dieß nur ein wohlgemein⸗ 

ter Rath. 

Unſere Fahrt ging wegen des niedrigen Waſſerſtandes 

ſehr langſam und hörte während der Nacht ganz auf. Die 

Zeit verkürzten wir uns durch Leſen und Geſpräche. Vielen 

Stoff zur Unterhaltung bot das 140 Meilen oberhalb St. 

Louis angelegte Städtchen Marian dar, nach welchem ei⸗ 

nige Paſſagiere, unter dieſen einer der Entrepeneurs mit 

ſeiner Familie, reiſten, um ſich daſelbſt niederzulaſſen. Es 

wurde viel dafür und dagegen geſprochen und die Meinung 

der Nichtbetheiligten fiel dahin aus, daß aus der Stadt 

nichts oder nicht viel werden könne, da der Platz der Über- 

ſchwemmung ausgeſetzt ſei, was natürlich die Intereſſenten 

nicht zugeben wollten. Die Meinung der Erſtern hat ſich 

beſtätigt; es war eine höchſt unglückliche Speeulation. Im 

Zwiſchendeck traf ich ſieben junge Deutſche, die aus der Ge⸗ 

gend von Hanau kamen. Mit wenigen Mitteln ausgewan⸗ 

dert, hatten ſie ſich wie gentlemen in Baltimore auf den 

Poſtwagen geſetzt und waren in dulci jubilo bis Wheeling 

kutſchirt. Ihre Kaſſe war dadurch ziemlich geſprengt worden 

und ſie baten mich, da ſie die Paſſage nicht ganz bezahlen 

konnten, in St. Louis aber von ihren Freunden und Bekann⸗ 

ten Geld zu erhalten hofften, bei dem Capitän mich zu ver⸗ 

wenden, daß er ſie bis dahin mitnehmen ſolle, was ich na⸗ 

türlich auch that. Sie waren voll der ſchönſten Hoffnungen. 

und Erwartungen und daher guten Muthes. „Wenn wir 

nun einmal in St. Louis ſind, dann haben wir gewonnen. 

In der Nähe von St. Charles iſt für uns ſchon Land ge⸗ 
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kauft, dann bauen wir uns ein Haus und eine Sägemühle 

und legen eine Branntweinbrennerei und Bierbrauerei an.“ 

O dieſe ſchönen Hoffnungen und Erwartungen, wie oft wers 

den ſie vereitelt! Ohne den jungen Lenten den Muth neh⸗ 

men zu wollen, machte ich fie auf die Schwierigkeiten auf—⸗ 

merkſam, die ſie zu überwinden haben würden, und auf die 

vielen Fälle, in welchen Deutſche in eben fo ſchönen Hoff: 

nungen, wie ſie hätten, gar arg getäuſcht worden wären, 

und ich kann meine guten Landsleute, die nach Amerika aus⸗ 

wandern, nicht genng ermahnen, ihre Erwartungen von dem 

Lande ja nicht zu hoch zu ſtellen, ſondern die Sache ſich lie— 

ber ſchlimmer als zu gut und die Schwierigkeiten größer als 

zu leicht zu denken. Denn gewöhnlich war es der Fall, daß 

diejenigen, deren Hoffnungen ſo groß und überſpannt waren, 

wenn ſie dieſelben nicht erfüllt ſahen, allen Muth verloren 

und zuletzt, iſt der Muth dahin, ſo iſt der Anfang zum Un⸗ 

glück da, in's größte Elend geriethen, daß aber im entgegen⸗ 

geſetzten Falle diejenigen, die ſich die Schwierigkeiten größer 

vorgeſtellt und auf ſie ſich vorbereitet hatten, bald vorwärts 

kamen und Viele ihr Glück machten. 

Gegend Abend ſollte Holz eingenommen werden. Das 

Boot wurde dem Lande zu geſteuert und auf einmal ſaß es 

feſt. Nach zweiſtündiger harter Arbeit wurde es wieder flott. 

An dieſem Tage war das Wetter ungemein veränderlich. 

Früh Morgens hatte ſich ein ungeheurer Nebel über den Fluß 

und die Ufer gelagert, Mittags war es ſehr heiß und Abends 

empfindlich kalt. Man muß ſich recht in Acht nehmen. Bei 

Portsmouth wurde angehalten. Unſere guten Deutſchen 

halfen mit Aus⸗ und Einladen. Die armen Kerle dauerten 

mich; ſie griffen, weil ſie das Engliſche nicht verſtanden, 

die Kiſten und Ballen mitunter recht linkiſch, oft an der 
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unrechten Seite an, und die rohen Bootsleute ließen ihr: 
God dam yon dutchman, nicht ſelten hören. Es iſt dieß 

ein gemeines Volk, was auf dieſen Booten arbeitet, und 

vorzüglich gemein gegen die Deutſchen. Unſere Landsleute 

ließen zwar auch hie und da ein engliſches Wort fallen, das 

ſie auf ihrer Reiſe aufgefangen hatten, wurde aber von den 

rohen Leuten nur ausgelacht. Der aus Großbritannien Ein⸗ 

gewanderte hat es hundertmal beſſer als der Deutſche wegen 
der Sprache, ſelbſt der Franzoſe genießt auf Reiſen mehr 

Achtung, und Niemand iſt ſchlimmer daran, als gerade 

unſere lieben im Zwiſchendeck reiſenden Deutſchen. Auf jedem 

weſtlichen Dampfboote ſollte der Elerk auch der deutſchen 

Sprache mächtig und ein Freund der Deutſchen ſein, der ſich 

auch wirklich ihrer annimmt. Die armen Leute werden oft 

nicht nur betrogen, ſondern auch ſchlecht behandelt. Das 

wäre eine Aufgabe für den amerikaniſchen Germanismus. 

Am Sonnabend Abends 9½ Uhr kamen wir in Cinein⸗ 

nati an. Die Beleuchtung der Häuſer macht ſich prachtvoll; 

es ſah aus, als wenn die Stadt illuminirt wäre. Ich eilte 

ſogleich zum Pfarrer Raſchig, um ihn von meiner Ankunft 

zu benachrichtigen und wo möglich meine Sachen noch dieſen 

Abend vom Boote in ſein Haus zu ſchaffen. Raſchig ging 

mit mir an den Fluß, um in dem Fortſchaffen meines Koffers 

u. ſ. w. mir behülflich zu ſein; allein die wachehabenden 
Matroſen ließen mir, weil es ſchon ſo ſpät ſei, meine Sachen 

uicht verabfolgen. Ich mußte die Nacht noch auf dem Boote 

zubringen und Freund Raſchig allein abziehen laſſen. Des 

andern Tages nun in aller Frühe zog ich mit Sack und Pack 

zu Raſchig, und fand die alte freundliche Aufnahme. Um 

9 Uhr predigte ich in Raſchigs Kirche und nach der Predigt 
trug ich der Gemeinde meine Angelegenheit vor und legte fie 
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ihr dringend an's Herz. Nachmittags wurden nun die Briefe, 

die von St. Louispan mich angekommen waren, vorgenommen; 
ſie enthielten nicht viel Erfreuliches und erzeugten in mir den 

Entſchluß, auf der Stelle nach St. Louis zurückzukehren und 

die ganze Reiſe aufzugeben. Nach langem Berathen wurde 

der Entſchluß dahin geändert, zuerſt nach St. Louis zu ſchreiben 

und die Entſcheidung der Gemeinde abzuwarten, was auch 

geſchah. Während dieſer Zeit nun wurde alles Mögliche 

aufgeboten, ſo viel zu colleetiren, wie nur erhalten werden 

konnte. Freund Raſchig gab ſich viele Mühe, mir in mei⸗ 

nem Vorhaben behülflich zu ſein. Er ging mit mir zu dem 

Profeſſor Biggs am Lame Seminar, an den ich ein Empfeh⸗ 

lungsſchreiben von feinem Schwager Weed in Wheeling erhal: 

ten hatte und der mir verſprach, in die Stadt zu kommen 

und mich zu einigen reichen Amerikanern zu begleiten, und 

3 Tage lang zu ſeinen Gemeindegliedern und ſprach für mich. 

Überall wurden wir herzlich empfangen und ich mußte oft 
über den Wohlthätigkeitsſinn der Leute, da ſie ſelbſt zu ihrer 

Kirche viel beizuſteuern hatten und größtentheils von ihrer 

Händearbeit lebten, ſtaunen. War auch die Summe, die 

zuſammengebracht wurde, für meinen Zweck eben nicht bedeu⸗ 

tend, ſo war ſie doch für die Gemeinde bedeutend genug. 

Am folgenden Sonntage predigte ich drei Mal; Vormit⸗ 

tags um 9 Uhr in Raſchig's, Nachmittags um 2 Uhr in Hau⸗ 

ſer's und Abends bei Licht in Lauer's Kirche. Ich hatte für 

den Abend das Sonntags-Evangelium gewählt, um der Ge⸗ 

meinde zu zeigen, daß ich ihr nicht etwa eine ſchon gehaltene 

Predigt vortrüge, was zwar meine Sache nicht iſt, aber in 

Amerika häufig vorkommt, und ein Thema genommen, welches 

der Text von ſelbſt an die Hand giebt. Das Thörichte und 

Schädliche des Splitterrichtens, kam aber damit ſchlecht an. 
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Es beftand nämlich zwiſchen der Raſchig'ſchen und Lauer’fchen 

Gemeinde noch das alte Rivalverhältniß und Lauer, ein ſtolzer, 

hochfahrender Mann, der das Wachſen der Raſchig'ſchen Ge⸗ 

meinde nur mit ſcheelen Augen anſehen konnte und der Ge⸗ 

meinde wo er wußte, Abbruch zu thun ſuchte, ſtand mit Ra⸗ 

ſchig, bei dem ich logirte, auf keinem eollegialiſchen Fuße. 

Meine Predigt mußte daher mit Bezug auf dieſes Verhältniß 

ausgearbeitet, woran ich im Mindeſten nicht gedacht hatte, 

und ich Parteigänger von Raſchig ſein. Sie hatte vielleicht 

ohne mein Wiſſen auf Viele gepaßt und dieſe hatten ſich 

beleidigt gefühlt. Ich erklärte dem Herrn Paſtor offen, daß 

es mir zwar leid thäte, wenn er und einige Glieder eine 

ſolche Meinung von mir hätten, daß ich aber das Gepredigte 

widerrufen würde und betrachtete die Sache als beendigt, 

zumal da der Paſtor im Geſpräch auf einen andern Gegen⸗ 

ſtand überging. Dem war aber nicht ſo. Eines Morgens 

ſagte mir Lauer, dem ich auf meinem Gange nach der Poſt 

begegnete, daß einige Glieder ſeiner Kirche den Vorſchlag 

gemacht hätten, die ganze Geſchichte meine Predigt betreffend 

in dem Lutheran Observer zu publiciren und mir dadurch 

das Collectiren in den öſtlichen lutheriſchen Gemeinden wenn 

nicht gänzlich zu vereiteln, doch wenigſtens zu erſchweren, 

daß er aber bei der Sache nichts thäte und ſeine Glieder 

gewähren ließe. Ich erklärte ihm: ſie ſollten nur thun, was 

ſie für gut hielten, ich würde ſchon antworten, wenn ich die 

Sache der Antwort werth hielte und drückte nochmals meine 

Verwunderung aus, daß die Predigt ſo falſch verſtanden 

worden wäre, und zugleich mein Befremden, daß er als 

Paſtor ſo indifferent ſein und als Null daſtehen könnte. 

Die Glieder haben wohlweislich die ganze Sache ruhen laſſen; 

vielleicht war es auch nur eine Erfindung des Herrn Paſtors. 
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Die Geſchichte lehrt, wie fehr man ſich in Amerika in Acht 

zu nehmen hat. Lauer mußte kurze Zeit darauf die Ge⸗ 

meinde verlaſſen. Die Colleete in der Hauſer'ſchen Kirche 

war ſehr unbedeutend, und der Kirchenrath der Lauer'ſchen 

Gemeinde beſchloß, die Gemeinde von St. Louis mit Geld 

zu unterſtützen, wenn ſie den Bau der Kirche angefangen 

hätte. über dem Warten auf Briefe war wieder eine Woche 
vergangen. 

Am Sonntage ging ich in die ſchöne deutſche katholiſche 

Kirche. Sie war, was man ſagt, geſtopft voll und nur mit 

großer Mühe konnte ich einen Platz zum Stehen bekommen. 

Der Geſang war gut und das Ganze machte auf mich gar 

keinen üblen Eindruck. Dieſer wurde aber gänzlich verwiſcht 

durch die Predigt, die das Thema behandelte: die Römiſch⸗ 

Apoſtoliſch⸗Katholiſche Kirche, die einzig wahre Kirche, und 

zwei Theile hatte: 1) weil ihre Lehrer und Hirten direete 

von den Apoſteln ſich herleiten und abſtammen, und 2) weil 

ſie die Lehren der Apoſtel verkündigt und vertheidigt. 

Am Schluſſe forderte er die Gemeinde auf, gegen Gott 

dankbar zu ſein, da er ſie in ein Land geführt habe, wo 

ſie ihre Religion ohne Beeinträchtigung ausüben könnten. 

Der vierte Juli, das größte Nationalfeſt der Be⸗ 

wohner der Vereinigten Staaten, wurde mit dem größten 

Pompe gefeiert. Um 10 Uhr ſetzte ſich der Zug in Bewegung, 

Zuerſt kam ein Wagen von ſechs Pferden gezogen; auf ihm 

war ein großes Boot, an welchem 6 Mann arbeiteten; der 
Eine ſägte, der Andere hobelte, der Dritte beſchlug Holz ꝛe.; 

dann kam ein Wagen, auf welchem ein Schooner, vollſtändig 

ausgerüſtet mit vollen Segeln gefahren wurde. Es fehlte 

an ihm auch nicht das Kleinſte. Der Capitain commandirte 

durch das Sprachrohr, der Steuermann drehte das Ruder, 



die Matroſen zogen die Segel bald auf bald ein, der Schiffe: 

junge, kurz Alles, was zur Bemannung und Ausrüſtung eines 

Schiffes erforderlich iſt, war da und an ſeinem Platze. Auf 

dieſem Wagen folgte ein dritter; auf ihm war ein Dampf⸗ 

boot mit allem Zubehör. Die Schornſteine rauchten, die 

Maſchine arbeitete, der Dampf wurde abgelaſſeu. die Cajüten⸗ 

jungen waren beſchäftigt, das Ganze ſtellte ein laufendes 

Dampfboot auf den weſtlichen Gewäſſern auf das Treueſte 

dar. Dann kam das Boot Franklin, klein aber niedlich ge⸗ 

baut, von zwei Männern getragen. An dieſe ſchloſſen ſich 

die Dray⸗ oder Cerrmänner an mit ihren aufgeputzten Pferden. 

Die Meiſten trugen Schürzen, wie die Freimaurer. Den 

Schluß machte die Bürgergarde, die ſchön gekleidet war, 

aber eine ſchlechte Haltung und ſchlechte Muſik hatte. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß an dieſem Tage der Partei⸗ 

geiſt dem Nationalgeiſte ſich nicht unterordnen kann und daß 

aus der national⸗0politiſchen Feier eine partei⸗0politiſche 

geworden iſt. Das Volk der Vereinigten Staaten feiert dieſen 

denkwürdigen Tag nicht als ein freies, ſondern als ein in 

zwei große politiſche Theile getrenntes Volk. Jede Partei 

hat ihre eigene Anordnung „Redner, Trinkſprüche u. ſ. w.; 

und benutzt den Tag zu politiſchen Zwecken. Die Deutſchen 

Cineinnati's waren ebenfalls in zwei Parteien, in die Har- 

rison und in die Varen Buren Partei geſchieden und jede 

feierte ihren vierten Juli beſonders. Es iſt über dieſe Partei⸗ 

wuth und über die getheilte Feier dieſes Tages viel geſchrie⸗ 

ben worden, allein dadurch iſt die Sache nicht anders ge⸗ 

worden und wird auch wohl nicht anders werden. An die⸗ 

ſem Tage wird viel geſchoſſen, und Viele kommen dabei zu 

Schaden. Im Jahre 1837 wurden zwiſchen 50 — 60 Per⸗ 

ſonen entweder getödtet oder auf Zeitlebens verſtümmelt; im 
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folgenden Jahre war die Zahl der Getödteten und Verwun⸗ 

deten nicht viel geringer. In New⸗RNork ereignete ſich im 

J. 1840 ein ſehr beklagenswerther Unglücksfall. Ein Knabe 

brannte in Fulton Straße eine Rakete ab, die in einen Laden 

drang, der mit Pulverwaaren angefüllt war. Es erfolgte 

eine furchtbare Exploſion; das Haus ſtand ſogleich in Flam⸗ 

men, und die hochſchwangere Frau des Mannes, welcher den 

Laden hielt, fand in ihnen mit ihrem Kinde den Tod. Man 

könnte ein Buch ſchreiben voll von Unglücksfällen, die ſich 

ſeit der erſten Feier dieſes Tages bis auf die gegenwärtige 

Zeit in Folge des leichtſinnigen Gebrauches der Feuerwaffen 

und Raketen zugetragen haben. Daß die Leute durch den 

Schaden Anderer nicht klug werden! Allein, da ſoll die Ka⸗ 

none oder die Flinte oder die alte verroſtete Piſtole tüchtig 

knallen, ſie wird überladen, ſpringt und tödtet oder we 

melt den leichtſinnigen Schützen. 

In neuerer Zeit ſpielen die Sonntagsſchüler an bien 

Tage eine große Rolle. Im Jahre 1839 wurden 12,000 

Schüler mit 2000 Lehrern auf 9 Zieh⸗ und 4 Dampfbooten 

von der Stadt New-Yorf nach Staaten Eiland gebracht und 

mehr als 2000 Laib Brod und 2000 Pfund Rindfleiſch 

verzehrt. An die Kinder werden Reden über die Bedeutung 
des Tages gehalten und ſie werden gelehrt, dieſen Tag „auf 

geziemende Art“ zu feiern. In Lancaſter verſammelten 

ſich wenigſtens ein tauſend Kinder zu den lutheriſchen, refor⸗ 

mirten, presbyterianiſchen, episcopaliſchen und univerſaliſti⸗ 

ſchen Gemeinden gehörend mit ihren Lehrern und Freunden 

in abgeſonderten Partieen, um das Befreiungsfeſt zu feiern. 

In Pittsburg und Alleghenytown ziehen die deut⸗ 

ſchen Schulkinder mit den Predigern und Lehrern auf einen 

freien Platz, wo fie mit Büchern, Backwerk u. ſ. w. beſchenkt 
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und ebenfalls Reden an fie gehalten werden. In vielen 

Städten halten auch die Enthaltſamkeits Vereine Umzüge 

und Reden. Dieſe Veränderung der Feier iſt größtentheils 

das Werk der Geiſtlichkeit. Eine Feier, wie wir ſie in Deutſch⸗ 

land bei denkwürdigen Ereigniſſen haben würden, Vormittags 

das Geläute aller Glocken und feierlicher Gottesdienſt in allen 

Kirchen, Nachmittags Volksfeſte mit Anſtand und Sitte, iſt 

dort nicht einzuführen. Dort giebt es nur Extreme, entwe⸗ 

der ein ausgelaſſener Tag, geweiht dem leichtfertigen Schießen, 

Trinken, politiſchen Ränken u. ſ. w., oder eine Art Buß⸗ 

und Bettag, nur geiſtigen Verrichtungen gewidmet. Die 

Mittelſtraße iſt und bleibt doch immer das Beſte, man mag 

gegen ſie ſagen, was man will. 

Profeſſor Biggs hielt Wort. Er ging mit mir zu mehren 

angeſehenen und reichen Amerikanern und verwendete ſich für 

mich; allein wir erhielten trotz ſeiner Beredſamkeit ſehr wenig, 

ſo daß wir allen Muth verloren, unſere Wanderung fortzu⸗ 

ſetzen. Die Meiſten entſchuldigten ſich damit, daß ſie, was 

ich auch gern glaube, zu ſehr in Anſpruch genommen würden 

und die Hände, wenn ſie allen Sammlern geben wollten, 

nicht aus den Taſchen bringen dürften. Mit Schmerzen 

erwartete ich Briefe aus St. Louis. Sie kamen endlich am 

7. Juli und brachten befriedigende Nachrichten. Ich beſchloß 

nun, ſogleich nach Wheeling abzureiſen. Die Boote, welche 

dorthin fahren wollten, waren ſchon beſetzt, ſo daß ich keinen 

Platz finden konnte, und überdieß war die Paſſage ziemlich 

hoch. Der Capitain verlangte 12 Dollars für die Perſon. 

Nun blieb mir nichts weiter übrig, als zu Land über Colum⸗ 

bus zu reiſen. Ich bezahlte für den Poſtwagen bis Columbus 

6 Dollars, und hatte eine ſehr intereſſante Geſellſchafſt im 
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Wagen. Ein texaniſcher Landſpeculant unterhielt uns faft 

den ganzen Weg von der Fruchtbarkeit des texaniſchen Bodens, 

dem geſunden Klima und den glänzenden Ausſichten, die das 

Land, an deſſen Befreiung nicht zu zweifeln ſei, dem Einwan⸗ 

derer darböte. Nach ſeiner Beſchreibung mußte uns Texas 

das aufgefundene Paradies ſein. Er erzählte, daß er in Ver⸗ 

bindung mit ſeinem Bruder 300,000 Acker Land in Texas 

gekauft habe und daß dieſes Land noch vor dem, welches die 

Freiwilligen bekommen würden, den Vorzug habe. Auf dieſer 

Reiſe wolle er von demſelben, ſo viel er könne, verkaufen, 

den Acker zu dem enorm wohlfeilen Preiſe, 50 Cents. Dieſe 

Speculation übertraf alle die Speculationen, von denen ich 

bis dahin gehört hatte. Während die armen Texaner und 

die aus den Vereinigten Staaten gezogenen Freiwilligen 

Gut und Blut aufopferten, um das mexikaniſche Joch abzu⸗ 

ſchütteln, und es noch gar nicht gewiß war, ob Texas ſiegen 

würde, reiſte dieſer Speculant aus New Orleans in den 

Vereinigten Staaten umher und ſuchte das Land, um deſſen 

Beſitz noch geſtritten wurde, an den Mann zu bringen. In 

Buffalo, New York und andern Städten wurden Comptoire 

für den Verkauf texaniſcher Ländereien errichtet und der Acker 

für 25 Cents ausgeboten. Der Krieg in Texas iſt größen⸗ 

theils von den Landſpeeulanten in New Jork und New Dr: 

leans geführt worden. Die Sun, eine New Yorker Zeitung 

behauptete ſogar, aus der zuverläſſigſten Quelle zu wiſſen, 

daß verſchiedenen Sechspennyblättern, die einen ungemeinen 

Lärm wegen Texas ſchlugen und Freiwillige aufforderten, 

dorthin zu gehen und für die Freiheit zu fechten, jedem 

Acker Land zugeſagt worden wären, im Fall Texas die Ober⸗ 

hand behalten würde, und daß daher Er Lärm und dieſes 

Geſchrei für Texas käme. 
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Damals war die ſchöne Chauſſee nach Columbus noch 

nicht gebaut. Der Weg war acht Meilen lang gut, dann 

wurde er ſchlecht und durch den einfallenden Regen ſo ſchlecht, 

daß wir mehre Male ausſteigen, damit die Pferde den ſchwe— 

ren Wagen fortbringen konnten, und im Kothe waden mußten. 

Die Nacht war dunkel, wir wußten nicht, wohin wir traten 

und wunderten uns bei anbrechendem Tage nicht wenig über 

unſer Ausſehen. Der Süden Ohios wird das Paradies des 

Staates genannt. Das Land iſt fruchtbar und die Gegenden 

ſind herrlich. ah 

Wir kamen durch Xenia, einem an ſich unbedeutenden 

aber durch die kurz vorher gehaltenen Synode der hochdeutſch 

reformirten Kirche von Ohio berühmt gewordenen Städtchen. 

Von Springfield an, einem freundlichen Städtchen, 

hatten wir die große National⸗Straße und die Fahrt ging 

raſch. Einige Stellen waren jedoch ſehr ſchlecht. In 

Amerika wird auf die Ausbeſſerung der Straßen nicht ſo 

geſehen, wie in Deutſchland. Dort wird gefahren, ſo lange 

es geht; iſt die Straße ſehr ſchlecht geworden, ſo werden zu 

ihrer Ausbeſſerung Tauſende von Dollars bewilligt und iſt 

das Geld verwendet, bleibt ſie ihrem Schickſale überlaſſen, 

bis wieder eine bedeutende Ausbeſſerung nöthig wird. Mit 

unſerer deutſchen Einrichtung würde man viel Geld ers 

ſparen. 

Columbus, der Sitz der Regierung, am öſtlichen 

Ufer des Seioto, gerade unter feinem Zuſammenfluſſe mit 

dem Olantange, in einer angenehmen Gegend, hat ein rein⸗ 

liches und nettes Anſehen und wird von Jahr zu Jahr ver⸗ 

ſchönert. Ich beſuchte Herrn Profeſſor Schmidt, und wurde 

von ihm eingeladen, am folgenden Tage zu predigen. Es 

war eine ſchöne, zahlreiche Verſammlung, zu welcher ich pre⸗ 

ne A . 
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digte. Nach gehaltener Predigt brachte ich meine Bitte vor; 

Herr Profeſſor Schmidt unterſtützte ſie und die Beiträge fie⸗ 

len, obgleich kein Glied von einer zu hebenden Colleete etwas 

gewußt hatte, reichlicher aus, als wir vermuthet hatten. Die 

meiſten Glieder der Gemeinde leben, wie faſt in allen 

Städten, von ihrer Hände Arbeit und haben alſo nicht viel 

übrig. In neueſter Zeit ſind jedoch durch die Verlegung 

des Courthauſes in das deutſche Viertel manche Deutſche 

wohlhabend geworden, da dadurch die Preiſe der Bauplätze 

in jener Gegend ziemlich geſtiegen ſind. Doch ſollen die 

Deutſchen eben nicht in großer Achtung bei den Amerikanern 

ſtehen, was anders werden wird, ſobald ſie ſich mehr ameri⸗ 

kaniſiren, an Sonntagen die Wirthshäuſer und Branntwein⸗ 

ſchenken nicht mehr ſo häufig oder gar nicht beſuchen und 

einen den Amerikanern anſtößigen Lärm verführen, fleißig in 

die Kirche gehen oder wenn dieſes nicht geſchieht, durch ihr 

Betragen wenigſtens kein Aergerniß geben. Der Amerikaner 

verlangt nun einmal, daß ſich der Deutſche nach ihm richtet, 

beſonders in der Feier des Sonntags. Ich logirte bei ihm 

im Seminargebäude und hatte daher Gelegenheit, mich mit 

der Einrichtung des Seminars bekannt zu machen. 

Schmidt war einziger Profeſſor an der Anſtalt und 

hatte alſo vollauf zu thun. Dabei mußte er noch die aus 

der Stadt ihm zugeſchickten Knaben der Amerikaner in der 

deutſchen und lateiniſchen Sprache unterrichten, weil unter 

dieſer Bedingung, daß die Söhne der Bürger von Columbus 

in der Anſtalt Elementarunterricht erhalten können, die An⸗ 

ſtalt von den Einwohnern der Stadt unterſtützt worden war. 

Die meiſten der Studenten waren ohne alle Vorbereitung 

in das Seminar eingetreten, vom Pfluge oder von dem Hand⸗ 

werke weggenommen, und machten dem Lehrer, der aus ihnen 
20 
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brauchbare Männer bilden wollte, fehr viele Mühe. Wun⸗ 

dern muß man ſich, daß Einige ziemlich gute Prediger ge⸗ 

worden ſind, die ſelbſt in vielen deutſchen Dorfgemeinden 

nicht nur gut fortkommen, ſondern auch bei dem Eifer, den 

ſie im Amte zeigen, ſehr nützlich ſein werden. Sie wohnten 

in dem Seminargebäude, das ein recht nettes backſteinernes 

Gebäude iſt, damals aber noch nicht völlig ausgebaut war, 

und erhielten ihre Koſt von dem Profeſſor oder beköſtigten 

ſich ſelbſt. Nachmittags beſuchten wir die Familie Fran⸗ 

kenberg, die ſich eine Meile von der Stadt angeſiedelt hat, 

und verlebten recht angenehme Stunden. Sie klagten, daß 

ſo wenig gebildete Familien in der Nähe und in der Stadt 

wohnten und daß ſie faſt auf ſich ſelbſt beſchränkt wären, 

Der gemüthliche deutſche Umgang, ohne welchen der gebildete 

Deutſche bei allem überfluſſe ſich nicht glücklich fühlt, fehlt 
in Amerika, vorzüglich auf dem Lande, und derjenige, welcher 

ſo glücklich iſt, eine Gegend zu treffen, in welcher einige 

Familien wohnen, mit denen er ſolchen Umgang pflegen kann, 

hat von Glück zu fagen. Ken? 

Am Dienstage reifte ich von Columbus ab. Der Preis 

der Paſſage war fünf Dollars. Das war ein Drängen und 

Treiben; denn zu derſelben Stunde kamen und gingen mehre 

Wagen nach verſchiedenen Richtungen ab. Da muß der Rei⸗ 

ſende auf ſeine Koffer Acht haben, daß ſie nicht verwechſelt 

werden oder auf einen unrechten Wagen kommen oder gar 

zurückbleiben und verloren gehen. Look su! iſt der Troſt, 

den man erhält, wenn Einem ein Koffer oder ein Hutfutteral 

fehlt. All baggage at the risk of the owner, alle 

Baggage wird auf das Riſieo des Eigenthümers mitgenom⸗ 

men, ſteht auf den Anſchlagezetteln und den für die Bezah⸗ 

lung des Fahrgeldes ausgeſtellten Quittungen, und den Rei⸗ 

e FFF ng 
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ſende hat nun felbft die Bewachung feiner Effecten zu über⸗ 

nehmen. Ich habe mich nie eher in den Wagen geſetzt, bis 

ich mich überzeugt hatte, daß meine Sachen aufgepackt und 

gut verwahrt waren, und dieſelbe Vorſicht gebraucht, wenn 

der Wagen gewechſelt und umgepackt wurde. In neuerer Zeit 

hat zwar ein Gerichtshof entſchieden, daß die Eigenthümer 

der Stages für die übergebenen und auf der way-bill be⸗ 

merkten Koffer und Effecten einzuſtehen, und falls etwas weg⸗ 

kommen ſollte, dieß zu erſetzen haben; allein ehe man wieder 

zu ſeinem Eigenthume kommt, mit welchen Schwierigkeiten iſt 
dieß verbunden! Am beſten iſt es, wenn man ſelbſt den 

Wächter macht. 31 nr 

Ich fuhr auf der fende ieee e weil 

dieſe beſſer und ſchneller fein ſöllte als die United States 

Mail-Line, auf welcher ich von Cineinnati bis Columbus 

gefahren war und die mir eben nicht ſehr gefallen hatte. 
Meine Kutſche fuhr mit der Poſtkutſche zu gleicher Zeit ab. 

Wir kamen etwa fünf Minuten früher als ſie an den Ohio⸗ 

Fluß, über den man auf einer Fähre zu einer Inſel, die ge⸗ 

gen eine Viertelmeile breit iſt, und von dieſer auf einer 
zweiten Fähre nach Wheeling übergeſetzt wird. So nur war 

es möglich, daß wir Mittwoch früh un 6 Uhr in Wheeling 

ankommen konnten. Die Entfernung beträgt 126 Meilen. 

Wir hatten das Glück, daß die ganze Reiſe ohne Unfall zu⸗ 

rückgelegt wurde, wie leicht hätten wir aber auch, zumal die 

hohen Berge herunter, Unglück haben können. 

In Wheeling fand ich mich in meinen Erwartungen 
völlig getäuſcht. Ich konnte trotz aller Mühe für meine 

Sache nichts ausrichten. Der einflußreiche und wohlhabende 

Bürger, auf deſſen Beiſtand ich mich verlaffen hatte, meinte, 

daß es jetzt zum Collectiren gerade die unrechte Zeit ſei, und 
20 * 
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verſprach mir, in meiner Abweſenheit für Subſeriptionen zu 

ſorgen. Daſſelbe verſprach der presbyterianiſche Prediger 

Weed. Unter den Deutſchen einen Verſuch zu machen, wäre 

Unſinn geweſen, da fie ſelbſt eollectirten und Geld höchſt 

nöthig brauchten. 5 

Ich verließ daher Wheeling ſchon am Freitage Nach⸗ 

mittags und nahm meinen Weg über Neu: Philadelphia 

und Dover, um auf dem großen Ohio Kanale nach Cleve⸗ 

land zu fahren, zugleich wollte ich der Krakauiſchen Anſiede⸗ 

lung, der ich ſo nahe war, einen Beſuch abſtatten. Kutſche 

und Pferde waren vortrefflich, der Weg dagegen bis Mount⸗ 

Pleaſant, einem niedlichen Städtchen, in deſſen Nähe viele 

Quäker wohnen, ſehr hügelig und herzlich ſchlecht. In Ca⸗ 

dix, wo ſich der Sitz der Regierung für die Grafſchaft 

Harriſon befindet, das aber nicht eben ſehr vorwärts kommt, 

wurde einige Stunden geraſtet. Früh Morgens um drei Uhr 

ging es weiter. Es war ſtockfinſter. Unſere Reiſegeſellſchaft 

hatte ſich vermehrt, wie der anbrechende Tag zeigte, mit dem 

die intereſſante Unterhaltung, aber auch meine Plage begann. 

Die Dame, durch die unſere Geſellſchaft vermehrt war, trug 

eine grüne Brille und ſprach nur von religiöſen Dingen, 

ſeufzte viel und klagte beſonders über die Verderbtheit und 

Verſtocktheit der Menſchen. Ich konnte in der erſten Zeit 

es mir gar nicht erklären, wie die Dame an dieſem Geſpräche, 

das ſie faſt allein führte, ſo viel Vergnügen finden konnte 

und war geneigt zu glauben, daß eine unglückliche Liebe in 

ihr dieſe miſanthropiſchen Geſinnungen hervorgerufen hätte, 

aber ich wurde bald aus meinem Irrthume herausgeriſſen. 

Sie war eine Miſſionarin der Methodiſtenkirche und auf 

einer Miſſionsreiſe, auf der ſie predigte, Betverſammlungen 

hielt, die Sonntagsſchulen beſuchte, Trartate austheilte u. ſ. w. 
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begriffen. Mich plagte fie damit, daß ich ihr an jedem Orte, 

an welchem wir anhielten, um die Pferde zu tränken, zu 

eſſen oder dergleichen, von dem Verdecke der Kutſche ihren 

nicht leichten Koffer herunter- und wieder hinaufſchaffen 

mußte. Die Galanterie der Herren gegen die Damen geht 

in Amerika zwar weit und gefällt mir beſſer als die Unhö'⸗ 

lichkeit vieler deutſchen Herren, die ihre bequemen Sitze ber 

halten und die Damen auf den unbequemen ſitzen laſſen oder 

ihnen nicht die geringſte Handreichung thun; allein dieſe ge⸗ 

zwungene, abgedrungene Galanterie ging mir ein bischen zu 

weit, und ich war herzlich froh, als ſie den Wagen verließ, 

um in einer benachbarten Anſiedelung ihre Traetate zu ver⸗ 

theilen. | 

Bor Neu-Philadelphia verließ ich die Poſtkutſche, um 

über den Tuscarawas Fluß zu ſetzen und meine alten 

Freunde zu beſuchen. Je näher ich dem Krakauiſchen Hauſe 

kam, deſto größer wurde meine Wehmuth; ich wußte ja, 

daß ich den, der für ſeine Familie immer ſo väterlich geſorgt 

hatte und mir Freund und Berather geweſen war, nicht wie⸗ 

der fand. Bei meiner Ankunft wurde die Wunde von 

Neuem aufgeriſſen und es floſſen der Thränen gar viele. 

Wir erinnerten uns der frohen Tage, die wir in Deutſchland 

mit einander verlebt, der ſchönen Pläne, die wir gemacht 

und der ſüßen Hoffnungen, die wir genährt hatten und riefen 

uns das Bild des Verewigten in allen ſeinen Zügen zurück. 

Die ſchönen Pläne und die ſüßen Hoffnungen waren mit ihm 

begraben! So geht es Vielen in Amerika; doch nicht nur 

dort, ſondern wir finden dieß überall. Wohl dem, deſſen 

Andenken geſegnet iſt! Die Wittwe, deren Vertrauen auf 

Gott durch dieſe Prüfung nur noch geſtärkt worden war, 

bearbeitete mit ihren Kindern, die Gott Lob! geſund und 
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ſtark waren und ihr treulich beiſtanden, die Baueret und 

warf alle ihre Sorge auf den Herrn. Wenn uns Gott nur 

geſund läßt, fo kommen wir mit feiner Hülfe ſchon durch; 
der härteſte Schlag hat uns getroffen; doch der, welcher 

Wunden ſchlägt, heilt fie auch,“ das war ihr Troſt und ihr 

Muth. Ernſt Krakau, der, wie meine Leſer wiſſen, ſich 

in der Nähe ſeines verſtorbenen Bruders angekauft hatte, 

war auf ſeiner Bauerei vom frühen Morgen bis zum ſpäten 

Abend beſchäftigt und verrichtete mit vieler Liebe die unge- 

wohnten Arbeiten, von denen er im Schooße ſeiner Familie 

ausruhte und ſich erholte. Er wollte es durchſetzen, ein 

tüchtiger Bauer zu werden, ſcheute keine Arbeit und war un⸗ 

verdroſſen; allein es iſt und bleibt immer für den, der für 

Bauerarbeiten nicht erzogen und zu denſelben von früher 

Jugend auf nicht angehalten worden iſt, eine ſchwierige Auf— 

gabe, in ſeinen alten Tagen ein guter amerikaniſcher Bauer 

zu werden. Man ſtelle ſichs ja nicht fo leicht vor. 

Zufällig gingen an dieſen Tagen ſehr wenige Boote 

auf dem Ohio Kanale nach Cleveland und ich mußte mich 

einen Tag länger, als ich mir vorgenommen hatte, aufhalten. 

Von der Anſiedelung bis Dover, 9 Meilen, bezahlte ich 

25 Cents. Die Paſſage war damals 2½ Cents für die 

Meile ohne Beköſtigung, 4 Cents mit Beköſtigung. Einige 

Deutſche, die ich auf dem Boote fand, hatten mit dem Capi⸗ 

tain accordirt und bezahlten nur 2 Cents für die Meile. In 

Dover ſtieg ich aus, um Freund Blickensdörfer zu beſuchen. 

Das Städtchen liegt auf einer Ebene, 35 Fuß über dem 

Kanalwaſſer, das nur durch den Kanaldamm von dem Tus⸗ 

carawas Fluſſe getrennt iſt, treibt vielen Handel und hebt 

ſich von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1836 wurden von hier 

17,758 Buſchel Weizen, 4464 Fäſſer Mehl, 64,272 Fäſſer 
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Butter, 441 Buſchel Flachsſamen und 504,191 Pfund von 

andern Artikeln verſchifft und von New Nork und andern 

Plätzen 135 Tonnen Kaufmannsgüter, 653 Fäſſer Salz, 

121 Fäſſer Fiſche und 214,022 Pfund von andern Artikeln 
eingeführt. In dem Städtchen wohnen nicht viele Deutſche, 

aber deſto mehr in der Umgegend. Es hat ungefähr 700 

Einwohner, Die Eiſenbahn, welche von Wheeling nach 

Sandusky City an der Sandusky Bai gebaut und über 

Dover geführt werden ſollte, ſollte hier mit der andern von 

Cleveland nach Columbus projeetirten verbunden und Dover 

das Hauptdepot der beiden Eiſenbahnen werden. Bei Blickens⸗ 

dörfer lag ein Buch zur Unterzeichnung von Actien offen und 

man zweifelte an der Ausführung des Werkes nicht im Min⸗ 

deſten. Es iſt jedoch nichts daraus geworden und die Eiſen— 

bahnlinien ſtehen bis auf den heutigen Tag nur auf dem 

Papier. Die ſchlechten Zeiten, welche plötzlich eintraten, oder 

beſſer geſagt, der nicht mehr zurückzuhaltende Ausbruch der 

unſinnigen Speculationen in jeder Branche, tragen die Schuld 

davon. Die Boote, welche in dieſer Jahreszeit nach Cleve⸗ 

land gehen, ſind größtentheils mit den Produeten des Ohio, 

mit Weizen, Fleiſch, Mehl und Whisky beladen; die von 

Cleveland kommenden ſind meiſtentheils unbeladen. Im Früh⸗ 

jahre und im Herbſte tragen ſie deſto ſchwerere Laſten an 

Kaufmannsgütern; denn in dieſen Jahreszeiten werden von 

den weſtlichen Kaufleuten die Einkäufe in den Seeſtädten ge⸗ 

macht und was in New Yorf gekauft wird, geht größten⸗ 

theils über den Erie See und auf dem ms Kal ea 

dem Weiten, 

Das Kanalboot Niagara (jedes Boot führt einen Na: 

men) hatte eine bequeme Cajüte und gutes Eſſen, und ließ 

als ein gewöhnliches Boot nichts zu wünſchen übrig. Bis 
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Maſſillon war ich der einzige Paſſagier; hier bekam ich 

einen Univerſaliſten⸗ Prediger zum Geſellſchafter. Während 

der Capitain den Zoll bezahlte, ging ich an's Land und beſah 

das Städtchen. Im Jahre 1826 war es ausgelegt worden 

und jetzt nach zehn Jahren hatte es gegen 1500 Einwohner, 

16 Kaufmannsläden, 6 Gaſthöfe, 15 Speicher, 1 Druckerei, 

1 Bank, 2 Kirchen, 3 Apotheken oder Droguerien, 2 Advokaten, 

4 Arzte, 3 Prediger und eine Menge Handwerker. Daß ich 

in dieſem Städtchen eine Gemeinde bilden, mehre Jahre 

Prediger ſein, eine Kirche bauen und eine Frau holen würde, 

daran dachte ich damals freilich nicht. 4 

Als wir abfahren wollten, kam noch ein Canadier. Er 

hatte ſeinen Bruder, der in der Gegend von Maſſillon wohnte, 

beſucht und weil ihm Alles, Boden, Klima, Einwohner, recht 

gut gefallen hatte, den Entſchluß, mit ſeiner ganzen Familie 

Canada zu verlaſſen und ſich in der Nähe ſeines Bruders 

anzukaufen. „Ich bin als ein Bube von 2 ½ Jahren mit 

mit meinen Eltern nach Canada ausgewandert und habe lange 

dort gelebt, aber hier in dieſer Landſchaft gefällt es mir doch 

beſſer. Bei uns iſt es zu kalt und die Kälte zu anhaltend, 

fie dauert 6 — 7 Monate „und Welſchkorn kommt nicht gut 

fort. Was für Welſchkorn bauen ſie hier, das anzuſehen 

iſt eine Luſt. Ich bleibe auch nicht länger in Canada.“ 

Er kannte auch einige Deutſchländer, unter dieſen auch einen 

aus Sachſen, Herrn Cartes. | us 

Bedeutender als Maſſillon wird das 24 Meilen entfernte 

Akron werden, welches jetzt zum Regierungsſitze der neu er⸗ 

richteten Grafſchaft Summit beſtimmt worden und durch den 

ſogenannten Cross Cat Canal, der von Beaver am Ohio⸗Fluſſe 

anfängt und hier in den großen Ohio⸗Kanal mündet, mit Phi⸗ 

ladelphig und Baltimore in nähere Handelsverbindung gekom⸗ 



men iſt. Wenn der Erie-See und Erie⸗Kanal für die Schiff⸗ 

fahrt noch nicht geöffnet ſind, können Waaren auf dieſem 

Cross Cat Kanale nach Beaver, von dort auf Dampfbooten 

nach Pittsburg und von da auf dem Pennſylvaniſchen Kanal 
nach Philadelphia oder Baltimore geſchickt werden. Die Ente 

fernung von Akron nach dieſen Städten iſt auf dieſem Wege 

250 Meilen kürzer als nach New⸗Nork auf dem Erie⸗See 
und Erie-Ranale. Akron wurde im Jahre 1825 ausgelegt 

und hatte ſchon damals (1836) gegen 1600 Einwohner; in 

neuerer Zeit haben ſich auch viele Deutſche dort niedergelaſſen. 

Die Waſſerkraft, welche dieſes Städtchen durch den Ohio⸗Kanal, 
der hier die meiſten Schleuſen hat, und durch die kleine Cuya⸗ 
hoga erhält, iſt außerordentlich und treibt jetzt ſchon eine 

bedeutende Anzahl Mühlen, die dem Platze Regſamkeit geben 

und den Handel beleben. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Akron durch ſeine günſtige Lage an dieſen beiden Kanälen 

eine der anſehnlichſten Städte am Ohio⸗Kanale werden wird. 

Eine deutſche Gemeinde iſt daſelbſt noch nicht gegründet. 

Von hier aus wird die Reiſe auf dem Kanale einförmig 

und langweilig, und der Reiſende iſt froh, wenn er Cleve⸗ 

land zu Geſicht bekommt. Dieſe Stadt am See Erie an 

der öſtlichen Seite des Cuyahoga⸗Fluſſes (welcher den Hafen 

bildet), auf einer Ebene 80 Fuß über dem See gelegen, 

gewährt mit feinen Kanal⸗ und Dampfbooten, Schooners und 

Briggs einen reizenden Anblick, und ich muß aufrichtig be⸗ 
kennen, daß mir im Staate Ohio nächſt Cineinnati keine 
Stadt beſſer gefallen hat, als das freundliche, geſchäftige 
Cleveland, das ſeit dem Jahre 1825, in welchem der Hafen 

von den Ver. Staaten und der Ohio⸗Kanal vom Staate Ohio 

angefangen wurde, auf eine erſtaunende Weiſe zugenommen hat. 
Im Jahre 1816 wurde es als Dorf (village) incorporirt, 
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im J. 1825 hatte es gegen 500 Einwohner; im J. 1830 

1000, im J. 1834 4300 Einwohner; im J. 1836 wurde 

es zur City erhoben und im J. 1840 zählte es gegen 8000 

Einwohner. Es iſt der Regierungsſitz für die Grafſchaft Cuya⸗ 

hoga, hat ein ſchönes, auf einem freien mit Bäumen bepflanz⸗ 

ten Platze gelegenes Rathhaus, eine presbyterianiſche Kirche 

von Sandſteinen, eine baptiſtiſche von Backſteinen, eine Epis⸗ 

copalkirche von Holz, aber niedlich gebaut und zwei metho⸗ 

diſtiſche Verſammlungshäuſer von Backſteinen lein biſchöflich⸗ 

methodiſtiſches und ein proteſtantiſch⸗methodiſtiſches) und wird 

in Kurzem auch eine deutſche Kirche erhalten. Auch befindet 

ſich hier eine hölzerne Kirche für die Matroſen und Boots⸗ 

leute. Die Schulen ſind öffentlich und werden durch eine 

Stadtabgabe unterhalten und die Schulgebäude wahre Zierden 

der Stadt. Die Straßen ſind weit und regelmäßig angelegt 

und größtentheils mit Bäumen bepflanzt, ſo daß man im 

Sommer wie auf dem Lande wohnt. Das Einzige, was mir 

nicht gefallen hat, ſind die vielen und heftigen Stürme, die 

über den See daherbrauſen und das allmälige Einſtürzen des 

Ufers. Das Letztere iſt ſo bedeutend, daß ein großer Theil 

der in der nächſten Umgebung der Stadt liegenden ſchönen 

Ebenen vernichtet worden iſt, wodurch die Eigenthümer großen 

Verluſt erlitten haben und daß bereits Privatwohnungen ha⸗ 

ben zurückgeſetzt werden müſſen. Beſonders auffallend war 

dies im J. 1840, in welchem ich zweimal in Cleveland war 

und dieſes Einſtürzen genau beobachten konnte. Wenn dieß 

ſo ſoͤrtgeht, ſo iſt der bebaute Theil der Stadt in großer 

Gefahr, da man dem Einſtürzen, weil der Boden aus lauter 

Sand beſteht und von unten ausgeſchwemmt wird, keinen 

Einhalt thun kann. Dieß iſt nicht nur der Fall bei Cleve— 

land, ſondern an vielen andern Stellen des ſüdlichen Ufers, 

r ̃ ͤ—ä V ̃ ud ini a U) a mil aD 0 ln 
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z. B. oberhalb der Mündung des Black River. Dagegen 

gewinnt der nördlich gelegene Theil des Ufers verhältnißmäßig 

an Land. Es iſt allerdings wahr, daß der Erie eine Höhe 
erreicht hatte, wie man ſich nicht erinnern konnte, und die 

Furcht erzeugte, daß, ſollte er fortfahren ſich zu erheben, 

er ſich entleeren und fürchterliche Verwüſtungen anrichten 

würde, allein die Furcht iſt jetzt verſchwunden. Das Steigen 

iſt nicht periodiſch, wie man bis jetzt angenommen hat, 

ſondern rein zufällig. Mehre auf einander folgende trübe 

und kalte Sommer und viele öſtliche Winde und regnigtes 
Wetter waren die wer Jetzt iſt er wieder bedeutend 

gefallen. 5 eee en 

Die Geſchäſte, welche in Cleseland gemacht worden, ſind 
ſehr bedeutend. Im Jahre 1836 kamen an Schiffe, Briggs, 

Schooners und Schaluppen 911; Dampfboote 990. Auf dent 

Kanale kamen an 117,277,580 Pfund Güter, an Werth von 

12, 44, 108 Doll. Die vorzüglichſten Artikel der Einfuhr waren; 

Weizen, Buſhel 464, 756. Butter, Pfunde 900,419. 

Flachsſaamenn. „ 14,363. Käſe, 15 „ 74,880. 

Welſchkorn, „ 392,281. Schweinefett, „ 636,409. 

Kohlen, „34,924. Eiſen, „ 1,031,568. 

Mehl, Fäſſer 167,539. Taback, Oxhoft 3,851. 

Schweinefleiſch, „ 13,495. Bretter, Fuß 1,235,186. 

Whisky, „ 7,257. Steine, perches 6,796. 

Auf Dampfbooten und andern . wurden in 
demſelben Jahre eingeführt: 

Salz, Fäſſer 22,214. Mühlſteine, Poare 37, 

See⸗Fiſche, „ 5,002. Gips, Pfunde 1,584,289. 

Raufmannsgüter, Pf. 133,384,959. Bretter, Fuß 291,652. 
Mobilien, „ 1,314,280. Schindeln, M. 1,351. 
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Im Monat Mai 1838 trafen auf dem Kanale von den 

Hauptartikeln ein: 110,599 Buſhel Weizen, 11,667 Buſhel 

Welſchkorn, 58,875 Fäſſer Mehl, 16,446 F. Schweinefleiſch, 

2,874 F. Whisky, 511,907 Pfund Salzfleiſch, 478,024 Pf. 

Fett. Verſchifft wurden in dieſem Monate 3,558,878 Pfund. 

Der Werth der im J. 1838 auf dem Kanale angekommenen 

und ausgeführten Güter überſtieg die Summe von fünf Mil⸗ 

lionen; im J. 1830 betrug der Werth der ausgeführten Güter 

nur 377,197 Dollars. Im November 1840 kamen auf dem 

Kanale an: 95,129 Buſhel Weizen, 2,310 B. Welſchkorn, 

2,562 B. Hafer, 9,607 B. Kohlen, 47,608 Fäſſer Mehl, 

247 F. Salzfleiſch, 1,620 F. Whisky, 140,384 Pf. Butter, 

563,122 Pf. Eiſen und Nägel, 6,552 Pf. Fett, 112,262 

Pfund Güter. 

Wenn bei Buffalo im Frühjahre der See vom Eiſe frei 

wird, iſt bei Cleveland ſchon Ladung eingenommen und die 

Schifffahrt nimmt ihren Anfang. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden Städten iſt wirklich auffallend, wie folgende 

genaue Tabelle zeigt: 
Bei Buffalo war der See Bei Cleveland begann 

vom Eiſe frei: die Schifffahrt: 

1830 den 6. April. 1830 den 3. April. 

1831 den 8. Mai. 1831 den 29. März. 

1832 den 27. April. 1832 den 28. März. 

1833 den 28. April. 1833 den 2. April. 

1834 den 6. April. 1834 den 1. Febr. 

1835 den 8. Mai. 1835 den 27. März. 

1836 den 25. April. 1836 den 14. April. 

1837 den 22. Mai. 1837 den 20. März. 

1838 den 4. April. 1838 den 25. März. 

1839 den 14. April, 1839 den 21. März. 
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Im Jahre 1830 nahmen 327 Fahrzeuge in dem Hafen 

Ladung ein, im J. 1838 dagegen 3,028, an Zahl alſo faſt 

zehnmal, an Tonnengehalt wohl zwanzigmal mehr. Ihre 

Zahl nimmt von Jahr zu Jahr zu. An einem Tage im 

Mai 1840 wurden 34 Fahrzeuge, die 86,956 Buſhel Weizen 

und 863 Fäſſer am Bord hatten, ſegelfertig. 21 derſelben 

gingen nach Canadiſchen Häfen. 

Aus dieſen wenigen Angaben kann man ſehen, wie be⸗ 
deutend der Handel und die Geſchäfte ſind und wie lebhaft 

der Hafen iſt. Es iſt eine Freude, dieſem Drängen und 

Treiben zuzuſehen, das an den Wochentagen ſtattfindet. An 

Sonntagen nämlich iſt es ſtill und ruhig. 

Ich fand die deutſche Gemeinde in zwei Parteien getheilt, 

die eine war für den Prediger Tanke, der ſich damals gerade 

in New⸗Nork befand, um feine aus Deutſchland angekommene 

Braut abzuholen, die andere für einen gewiſſen Buſe, der 

während der Abweſenheit Tanke's in Cleveland angekommen 

war, bald nach ſeiner Ankunft zu predigen angefangen und 
einen großen Theil der Gemeinde für ſich gewonnen hatte. 

Mir wurde Buſe als Prediger vorgeſtellt; ich predigte an 

einem Wochenabende vor einer kleinen Verſammlung, der auch 

Buſe beiwohnte, und konnte für meinen Zweck ſehr wenig 

thun. Buſe ließ ſich nach der Verſammlung nicht wieder 

blicken, vermuthlich weil er glaubte, daß mir von der Gegen⸗ 

partei ſeine ſaubern Geſchichten erzählt worden wären, und 

ich reiſte ab. 

r 



— 8 
3 

Zehntes Kapitel. 

580 in Buffalo — Vorſicht alf Reiſen auf Dampfbooten une 

beim Landen — Paſtor Günther — die projectirte Univerfität — 

Mein Freund H. — Furchtbarer Bankerott Rathbun's — Bf 
falo’8 Wachsthum — Fulton, der Erfinder des Dampfbootes — 

Erie Kanal — Auswanderung über Buffalo — Beutſche Ein: 
wanderer — Unreinlichkeit vieler Einwanderer 8 Trachten der 

Deutſchen — Guter Rath für Einwanderer — Lage von Buf- 
falo — Gebäude — Oppoſition auf dem Erie Kanal — Lock⸗ 
port — Ankunft in Rocheſter — die deutſche proteſtantiſche Ge: 

meinde — Hieſtand, der Bekehrer — Sein fuͤrchterliches Rai⸗ 
ſonniren auf die Geiſtlichkeit in Deutſchland — Urtheile der 

Methodiſten — Sein Buch: Travels in Germany Prussia 

and Switzerland — Sein Collectiren zum Bau eines Mil: 

ſions⸗Hauſes in Berlin — Tilgung ſeines Namens in der Pre: 

digerliſte — Mißtrauen gegen deutſche eingewanderte Prediger 
und Candidaten — Große Verſammlung wegen des oͤffentlichen 

f chulſyſtems — Dr. Kirk — Lob der deutſchen Schulen — 

Collecte — Geldverlegenheit — Liberalitaͤt der Amerikaner — 

Rocheſter — Wachsthum — Muͤhlen — Waſſerkraft — Ge⸗ 
neſſee⸗Faͤlle — Kanalboot — Syracufe — die deutſche Ge⸗ 

meinde — Paſtor Rechenberg — Rome — Namen der Graf: 
ſchaften, Städte und Doͤrfer — Eiſenbahn von Utica nach 

Schenectady — Naturſchönheiten des Staates New Vork — 

Treaton Faͤlle — Seen — Schensctady — Ann — bie 
deutſche Gemeinde. - 

Die Reife auf dem Erie See nach Buffalo war bei dem 
ſchönen Wetter höchſt angenehm und ſchnell zurückgelegt. 

Wir waren in der Nacht um 12 Uhr in tiefem Schlafe an⸗ 

gekommen. Früh um 4 Uhr wurde es ſchon auf dem Boote 
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lebhaft, und wer feine Sachen nicht in unrechte Hände kom⸗ 
men laſſen wollte, mußte aufſtehen und nachſehen. Das 

Stehlen greift dort immer mehr um ſich und der Reiſende 

muß auf ſeine Sache Achtung geben. Auch Taſchendiebe 

finden ſich mitunter ein und dieſe ſollen gelenkige Finger 

haben. So wurden auf dem Dampfboote Providence, das 

auf feiner Fahrt nach New Jork begriffen war, in einer 

Nacht von der Paſſagier Baggage 2 Koffer und 3 lederne 

Reiſetaſchen geſtohlen. Der Diebſtahl wurde entdeckt, ehe 

man Newport erreichte, und jeder Paſſagier und die Baggage 

unterſucht, aber nichts gefunden. Die Diebe hatten auf jeden 

Fall das Geld, 2 — 300 Dollars, herausgenommen und die 

Koffer nebſt dem übrigen Inhalte ins Waſſer geworfen. 

Gegen fünf Uhr kamen die Kutſchen, um die Reiſenden 

in die verſchiedenen Hotels abzuholen, die Draymänner, um 

die Güter fortzuſchaffen und die Träger, um das Gepäck in 

irgend ein Gaſthaus zu tragen. Man kann ſich vor dieſen 

Menſchen kaum retten und ſich nicht genug vorſehen. Auch 

hier iſt große Vorſicht nöthig, denn ſchon Mancher iſt ge 

prellt worden. So wurde in Buffalo ein junger Einwanderer 

um 350 Dollars geprellt. Ein in der Stadt unbekannter 

Mann geſellte ſich zu ihm und verſprach, ſein baares Gelb, 
woran er ſchwer zu tragen habe, in gangbare Banknoten ein⸗ 

zutauſchen. Er ging und ſoll noch wieder kommen. Ein jun⸗ 

ges verheirathetes Paar aus dem Süden, das ſeine Flitter⸗ 

wochen in New Jork halten wollte, läßt feine Koffer auf 

einen Karren ) (Cars) packen, auf welcher noch andere 

— 

) Die Leute, welche Cars führen, heißen in New Vork Car: 
männer, (2300 licenſirte in dieſer Stadt) in den Tan keeſtaa⸗ 
ten Truckmaͤnner und im Suͤden Draymaͤn ner.. 
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Koffer ſich befinden, die andern Paſſagieren gehören und in 

verſchiedenen Theilen der Stadt abgegeben werden ſollen. 

Als die Koffer in dem bezeichneten Koſthauſe ankommen, fehlt 

einer, und zum Unglück der, welcher die Brautkleider, Juwe⸗ 

len, Ringe und Geld enthielt. Es wird der Polizei ſogleich 

Anzeige gemacht, und alle mögliche Mühe angewendet, den 

Koffer ausfindig zu machen, allein ohne Erfolg. Der Koffer 

konnte nicht wiedergefunden werden. 

. Die Allgemeine Zeitung von New York vom 30. Juli 

1836 ſchreibt unter der Aufſchrift „Warnung Folgendes: 

„Einwanderer aus Deutſchland mögen ſich vorſehen, in die— 

fer großen Stadt Menſchen zu vertrauen, von deren Rechtlich⸗ 

keit, Namen, Wohnort und Geſchäft ſie ſich nicht ganz genau 

überzeugt haben. Zwei junge Männer von Long⸗Island 

machten am 20. d. bei der Polizei die Anzeige, daß ſie um 

900 Dollars, ihr ganzes ſauer erworbenes Vermögen, durch 

einen Menſchen gekommen wären, welcher ſich am Landungs⸗ 

platz zu ihnen geſellt, ſich mit ihnen freundſchaftlich unterhal⸗ 

ten, ihnen, unter dem Vorgeben, das Geld im Schenkzimmer 
des Hauſes, vor welchem ſie ſaßen, ſicher unterzubringen, 

ihre Kaſſe abgeſchwatzt, und ſie am Ende in die Five-Points 

gebracht habe, wo er ſich unſichtbar gemacht hätte. Hier 

hätten fie überdieß noch Streit bekommen, bei welcher Gele: 

genheit ihnen ihre letzten 10 Dollars abgenommen worden 

wären. Eine ähnliche Geſchichte ereignete ſich vor einigen 

Tagen mit einem jungen deutſchen Einwanderer. — Große 

Städte ſind die Herbergen der Reichthümer und Bettler, der 

Paläſte und prächtigen Kirchen, und der Höhlen der Laſter 

aller Art. Dies ändert auch eine republikaniſche Verfaſſung 

nicht. Darum ſehe ſich Jeder vor, und weiche nicht einen 
Finger breit vom Wege der Klugheit und Vorſichtigkeit ab.“ 

n 
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— Fremde ſollten ſolche Leute, denen ſie etwas zum Tragen 

oder Fahren gegeben haben, nie aus den Augen verlieren. 

Ich nahm mein Quartier in einem Gaſthofe, der den 

beſcheidenen Namen Traveller's Home führte, und begann 

ſogleich meine Operationen. Mit vieler Mühe fand ich das 

Haus des deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Predigers, dieſen 

aber leider nicht zu Hauſe. Der lange Weg mußte an dem 

heißen Nachmittage noch einmal unternommen werden. Aber 

ich erhielt keine erfreuliche Ausſicht und beſchloß hier nur 

noch mein Glück bei den Amerikanern zu verſuchen. Auf die⸗ 

ſem Wege begegnete ich meinem Freunde, dem Profeſſor 

H. aus C. Das Zuſammentreffen war unerwartet und des 

Fragens kein Ende. Durch H. lernte ich einen Profeſſor der 

franzöſiſchen Sprache aus Paris kennen, der eben ſo, wie H. 

auf Speculation hier war. Es ſollte nämlich in Buffalo 

eine große Univerſität errichtet werden, und es waren bereits 

120,000 Dollars für 8 Profeſſuren und 24,000 Dollars zu 

einem allgemeinen Fonds unterzeichnet worden. In die⸗ 

ſem Monate, in welchem ich hier war, ſollte die Wahl der 

Profeſſoren vor ſich gehen und die Univerſität eröffnet wer⸗ 

den. über die ungeheure Liberalität der Buffalonier war ein 
gewaltiger Lärm in Amerika und Europa geſchlagen worden. 

Die alte und neue Welt ſchrieb: „Vor 25 Jahren ſtand 

Buffalo noch auf keiner Landkarte, und jetzt wiffen vielleicht 

kaum tauſend Menſchen in der alten Welt etwas von dieſer 

ſchönen, reichen und ungemein blühenden Stadt. Wird man's 

dort glauben, daß man an dieſem Orte ſo viel Oel zu einer 

Leuchte der Wiſſenſchaft ſpendet? „und Tr. Bromme in 

ſeinem Taſchenbuche für Reiſende in den Vereinigten Staa⸗ 

ten und in ſeinem großen Werke: Des Univerſums Neue 

Welt: Nord⸗ Amerika, in allen Beziehungen geſchildert, 
8 28 
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Stuttgart, 1839. (Eilfte Lieferung.) 1. Bd. S. 272 ge⸗ 

räth nach der Aufzählung der Subſeriptionen in eine wahre 

Exſtaſe. Der Tag erſchien und kein Profeſſor wurde gewählt 

und keine Univerſität eröffnet. Von der ungeheuren Subſerip⸗ 

tion, die ſich auf dem Papiere köſtlich ausnahm, war auch 

nicht Ein Cent einbezahlt worden, und die Candidaten 

mußten unverrichteter Sache wieder nach Hauſe ziehen. Man 

ſoll Niemand vor ſeinem Tode glücklich preiſen, ſagt das 

Sprichwort. Ob es gleich meinem Freunde ſehr lieb geweſen 

wäre, wenn die Univerſität errichtet worden und er die Pro⸗ 

feſſur, um die er ſich bewarb, erhalten hätte, ſo gab er ſich 

doch, mit den amerikaniſchen Verhältniſſen bekannt, zufrieden 

und lud mich ein, mit ihm die Umgegend Buffalos und vor 

Allem die Niagara Fälle zu beſuchen. Mir, der ich wegen 

des Mißlingens meiner Angelegenheit ſehr verſtimmt war, 

kam dieſe Einladung höchſt erwünſcht. Denn auch bei den 

Amerikanern konnte ich unter den obwaltenden Umſtänden und 

der herrſchenden Beſtürzung für meine Sache, die recht gut 

eingeleitet war, nicht das Mindeſte thun. 

Eines Morgens nämlich, als ich eben zu einem der 

bedeutendſten Männer der Stadt, der mich zu ſich beſtellt 

hatte, gehen wollte, ſah ich in den Straßen Gruppen von 

Menſchen, die ſich eifrig unterhielten und große Beſtürzung 

verriethen und in dem Hauſe des Amerikaners fand ich meh⸗ 

rere Perſonen verſammelt und den Mann ſo beſchäftigt, daß 

er nur die wenigen Worte an mich richten konnte: „Ich be⸗ 

daure es recht ſehr, daß ich jetzt nichts für Sie thun kann. 

Die Sachen haben ſich auf einmal fürchterlich geändert.“ 

Benjamin Rathbun hatte fallirt. Wäre Buffalo 

von einem Erdbeben heimgeſucht oder der am See gelegene 

Theil der Stadt überſchwemmt oder von einer feindlichen 
* 
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Flotte bombardirt worden, die Beſtürzung hätte nicht größer 

ſein können. Rathbun war Kaufmann, Schiffsrheder, Poſt⸗ 

contractor, Wagenfabrikant, Bauunternehmer, Gaſtwirth, 

Mühlenbeſitzer u. dergl. mehr. Er hatte in ſeinen Dienſten 

11 General⸗Agenten, 9 Aufſeher, 46 Vormänner, 2 Bau⸗ 

meiſter, 1 Meſſer für Bauholz, 1 Zähler, 2 Buchhalter, 
1 Auszahler der Arbeiter, 5 Haupt⸗Schreiber und 40 Schrei⸗ 

ber. Unter dieſen Aufſehern ꝛc. arbeiteten in ſeinen Geſchäf⸗ 

ten gegen 2000 Arbeiter und ſeine Ausgaben beliefen ſich 

täglich auf ungefähr 10,000 Dollars. Er hatte eben den 

Aufbau der neuen Börſe begonnen, welche eines der ſchönſten 

Gebäude in den Vereinigten Staaten zu werden verſprach, 

und war im Begriff, ein dem Aftor’fchen Hötel in New York 

ähnliches an den Niagara Fällen zu errichten. Er hatte nicht 

weniger als 1200 Männer und 200 Pferde an den Gebäu⸗ 

den, die er in Buffalo baute, in Arbeit. An 1500 Men: 

ſchen kamen durch dieſen Bankerott außer Brod. Man kann 

ſich daher die Beſtürzung denken, welche unter allen Klaſſen 

der Einwohner, vorzüglich der arbeitenden, herrſchte. Die 

meiſten Arbeiter, unter dieſen viele Deutſche, hatten ihren 

ſauer verdienten Lohn ſtehen laſſen, um ſich damit Land an⸗ 

zukaufen oder irgend ein anderes Geſchäft zu beginnen und 

nun ſahen fie ſich auf einmal außer Arbeit und ohne Geld. 

Hätten ſich nicht ſogleich einige angeſehene Männer der Stadt 

der Rathbunſchen Angelegenheit angenommen und die Arbei⸗ 

ter durch gedruckte Plakate zu beſäuftigen geſucht, es wäre 
gewiß zu einem Aufſtande und zur Plünderung des Rath⸗ 

bunſchen Beſitzthums gekommen. Man ſchätzte ſeine Schul⸗ 

den auf 2 Millionen 800,000 Dollars, von denen über eine 

Million nachgemachte Noten waren. Sein Vermögen wurde 

auf drei Millionen geſchätzt. Er hatte ſich aus dem Staube 
* 
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gemacht, wurde aber ſpäter ſammt feinem Bruder, der eben 

falls an der Verfälſchung Theil genommen hatte, verhaftet 

und nach einem langen Prozeſſe zu fünfjähriger Zuchthaus⸗ 

ſtrafe verurtheilt. | 

Trotz der ungeheuren Betrügereien, welche er begangen 

hatte, wurde er doch von Vielen bedauert und bemitleidet, 

und ſelbſt die, welche ihn beſtraft wünſchten, ſchloſſen gewöhn⸗ 

lich mit den Worten: but he was an extraordinary man, 

aber er war doch ein außerordentlicher Mann. Und das war 

er auch. Fünfundzwanzig Jahre vorher hatte er ein kleines 

Geldwechſel⸗ und Handelsgeſchäft in Cherry⸗Valley angefan⸗ 

gen und ſich von dort nach Sandusky in Ohio gewendet. 

Hier war er in Folge von Krankheiten, die ihn und ſeine 

Familie heimſuchten, an den Bettelſtab gerathen. Mit dem 

„Ranzen auf dem Rücken,“ wie man im gewöhnlichen Leben 

zu ſagen pflegt, kam er vor ungefähr 20 Jahren nach Buf⸗ 

falo und miethete eine kleine Schenke ſammt Geräthe. Durch 

glückliche Landſpeculationen wurde er bald ein reicher Mann, 

und nun begann er in Allem zu ſpeculiren. Buffalo verdankt 

ihm ſeine ſchönſten Gebäude und einen großen Theil ſeines 

Handels. Es iſt faſt unglaublich, was dieſer Rathbun ver⸗ 

mochte. „Auf ſeinen Wink richteten ſich Kirchen, Waaren⸗ 

häuſer, Wherfte und andere öffentliche Anſtalten auf. Er 

ſpielte mit Millionen, hatte einen unbeſchreiblichen Credit und 

beherrſchte ganze, weit umfaſſende Gebiete. Eine Menge ihm 

angehörender Schiffe von allen Gattungen ſegelten auf dem 

Erie. Sein Unternehmungsgeiſt ſtand nirgends ſtill. Er baute 

Ciſenbahnen und beſaß 4 der größten Kaufmannsläden in 

Buffalo, ven denen jeder in einer Tiefe von 150 Fuß mit 

Gütern vollgepfropft war. Er eignete ſämmtliche Stage⸗ 

linien zwiſchen Buffalo und Batavia und mußte für dieſen 

| 
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Erwerbszweig allein 600 Pferde halten.“) Kurz er war 

der größte Kapitaliſt der Stadt und umliegenden Gegend und 

ſeine Verbindungen liefen durch alle Staaten. Kein Wunder, 

daß man ihn einen außerordentlichen Mann nannte. — Die 

Bittſchrift, welche ſpäter von vielen Bürgern Buffalo's unter⸗ 

zeichnet, dem Gouverneur eingehändigt wurde, um Begnadi⸗ 

gung Rathbun's bittend, blieb ohne Erfolg und ſo wird er 

wohl, ob er gleich von Vielen zurückgewünſcht wird, feine 

Zeit abſitzen müſſen. f 

Daß keine Stadt in den ganzen Vereinigten Staaten 

ſich ſo ſchnell gehoben und zu einer ſolchen Bedeutung in ſo 

kurzer Zeit emporgeſchwungen hat, wie Buffalo, darin 

ſtimmen alle nordamerikaniſchen Reiſebeſchreiber überein. Im 

Jahre 1814 brannte Buffalo nieder; es war damals nur ein 

Dorf; ein einziges Haus, das einer Wittwe an dem obern 

Theile der Hauptſtraße gehörte, blieb ſtehen und im J. 1836 

hatte es 20,000 und im J. 1840 über 25,000 Einwohner. 

Die Hauptſtraße iſt nicht minder lebendig und volkreich, als 

der Broadway in New⸗Nork, und die Hausmiethen find faſt 

eben fo hoch, wie in dem Reiche des Handels (emporium 

of commerce). Die Kaufläden ſind groß, geſchmackvoll und 

einige derſelben haben eine Tiefe von 160 Fuß, die mit 

reichen Waarenvorräthen angefüllt ſind. Mehre Kaufleute 

beziehen ihre Güter direct von Europa, und da dieſe bei 

ihrer Ankunft vom Schiffe aus auf Kanalpacketboobte ver⸗ 

packt werden können, ſo werden ſie nicht eher abgeladen, 

als bis ſie in Buffalo vor dem Hauſe des Eigenthümers 

ankommen. Die weſtlichen Kaufleute werden eingeladen, in 

Buffalo ihre Einkäufe zu machen, „da ſie hier eben ſo gute 
— 
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und wohlfeile Waaren bekommen, wie in den Seeſtädten, 

und noch dazu Zeit und Geld fparen.« Im Jahre 1803 

wurden die Briefe alle zwei Wochen ein Mal durch einen 

Poſtreiter expedirt, jetzt fliegen faſt zu jeder Stunde des 

Tages nach allen Richtungen Poſtkutſchen durch die Stadt. 

Vier tägliche Stages gehen nach den öſtlichen Staaten und 

eine gleiche Anzahl kehrt zurück. Das dortige Poſtamt gehört 

zu den einträglichſten in den Vereinigten Staaten. 

Wo man noch vor 30 Jahren faſt nichts als Kähne ſah, 

da hat ſich eine Schifffahrt entwickelt, die man kaum leben⸗ 

diger in den Häfen der atlantiſchen Küſte findet. Man ſchätzt 

die Zahl der Schiffe, Briggs 2. auf 300. Im Jahre 1821 

fuhr ein einziges Dampfboot, „Walk-in-the-water“, auf 

den Gewäſſern des Erie, im J. 1836 fuhren nicht weniger 

als 31 Dampfboote regelmäßig von und nach Buffalo. Man 

nahm an, daß dieſe 31 Boote alle 6 Tage 53 Mal kamen 

und 33 Mal abgingen, ſo daß täglich 17 Boote am Wharfe 
beſchäftigt waren, Paſſagiere, Güter, Baggage ꝛc. aus- und 

einzuladen. Außer dieſen Booten, welche auf den See'n Erie, 

St. Clair, Huron und Michigan gingen, befuhren 9 Boote, 

alle amerikaniſche, die Detroit, St. Elair, Maumee, La Plai⸗ 

ſanee und Sandusky Bay. Im Ganzen fahren jetzt auf dem 

Erie 40 amerikaniſche und 4 britiſche Dampfboote. Könnte 

Fulton, welcher auf dem Hudſon das erſte Dampfſchiff 

in Bewegung ſetzte und wegen ſeiner Erfindung ausgelacht 

wurde, zurückkehren und die nicht nur auf den See'in und den 
Flüſſen feines Vaterlandes, ſondern faſt in allen Gewäſſern 

der Erde ſchwimmenden Paläſte ſehen, wie würde er ſich über 
den Triumph ſeiner Erfindung freuen! Ihn, den großen 

Mann, ließ die Welt, welche er bereichert hatte, in Dürf⸗ 

tigkeit ſterben. Im December 1838 übten die Vereinigten 



Staaten einen Act der Pietät gegen ihn dadurch, daß durch 

den Congreß ſeiner hinterlaſſenen Familie ein Geſchenk von 

100,000 Dollars gemacht wurde. Höchſt intereſſant iſt die 

von Herrn Flory in dem „North American Review gelie- 

ferte Schilderung der erſten Fahrt, welche Fulton mit ſeinem 

Dampfboote anſtellte, und wohl werth, daß fie auch in Dies 

ſem Buche einen Platz findet. Herr Flory theilt darüber 

Nachſtehendes mit: 

„Ich hörte von dem berühmten Erfinder der Dampfboote 

ſelbſt, dem Herrn Fulton, die Geſchichte ſeiner Bemühungen 

und Entmuthigungen mit warmem Intereſſe erzählen. — „Als 

ich zu New⸗Jork mein erſtes Dampfſchiff baute, ſagte er, ſprach 

man von meinem Unternehmen entweder nur gleichgültig oder 

verächtlich. Man hielt es für eine Schwindelei. Meine Freunde 

benahmen ſich dabei immer ſehr anſtändig, allein ſie äußerten 

ſich gegen mich mit der größten Zurückhaltung; meine Er⸗ 

klärungen hörten ſie geduldig an, aus ihren Mienen leuch⸗ 

tete aber auf das Klarſte BR Ba fie en keinen 

Glauben ſchenkten. 

„Da ich täglich auf der Schiffswerfte e wo mein. 

Boot gebaut wurde, ſo machte ich mir oft das Vergnügen, 

an die Gruppen müßiger Fremden, die ſich in kleinen Kreiſen 

bildeten, heranzutreten, ohne mich zu erkennen zu geben und 

hörte die verſchiedenen Vorſtellungen mit an, die man ſich 

von dem Zwecke des neuen Fahrzeuges machte. Gewöhnlich 

ſprach man verächtlich, ſpöttiſch und die Sache in's Lächer⸗ 

liche ziehend, darüber. Wie herzlich lachte man nicht auf 

meine Unkoſten! wie viele Bonmots mußte ich hören! welche 

weiſe Berechnungen über Verluſt und Koſten! Man ſprach 

von nichts als von Fulton's Thorheit, und nie hörte ich die 

mindeſte Bemerkung, die mich hätte ermuthigen können, die 
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Außerung eines lebhaften Wunſches oder die irgend einer 

Hoffnung; das Schweigen ſelbſt war nur eine kalte Höf⸗ 

lichkeit, unter welchen man jeden Zweifel verbarg und womit 

man jeden Tadel bedeckte. 

„Endlich kam der Tag, an welchem der Verſuch en 

werden ſollte. Ich lud eine Menge Freunde zu mir an Bord, 

um demſelben beizuwohnen. Einige nahmen meine Einladung 

aus Freundſchaft für mich an; man konnte aber recht gut ſehen, 

daß ſie es nur ungern thaten, weil ſie mehr das Mißlingen 
als das Gelingen meines Verſuches zu theilen hofften. Ich 

ſelbſt verhehlte es mir nicht, daß ich mehre Gründe hatte, 

zu zweifeln, daß der Verſuch gut ausfallen werde. Die Ma⸗ 

ſchine war neu und ſchlecht gearbeitet; ſie war größtentheils 

die Arbeit von Mechanikern, die ſolche Arbeit vorher noch 

niemals gemacht hatten und vernünftigerweiſe mußte man 

annehmen, daß auch noch andere Urſachen unvorhergeſehene 

Schwierigkeiten bewirken könnten. Der Augenblick, das Fahr⸗ 

zeug in Bewegung zu ſetzen, kam endlich herbei. — Meine 

Freunde hatten auf dem Verdeck Gruppen gebildet; Angſt⸗ 

lichkeit und Beſorgniß las man auf ihren Geſichtern; ſie wa⸗ 

ren ſtill, traurig, niedergeſchlagen. In ihren Mienen las ich 

nichts als Mißlingen, ſo daß ich in eine Stimmung gerieth, 

die es mich faſt bereuen machte, daß ich das nere 

begonnen hatte. 

Des Zeichen wird gegeben; das Boot arbeitete etwas; 

dann bleibt es ſtehen; es iſt nicht möglich, es wieder in 

Gang zu bringen. An die Stelle der den Augenblick vorher 

ſtattfindenden Stille tritt nun unzufriedenes Murren, Unruhe, 

Ziſcheln, Achſelzucken. Sehr deutlich vernahm ich von allen 

Seiten die Worte: „„Ich ſagte es wohl, daß es ſo kommen 

würde; — es iſt das Unternehmen eines Thoren; — ich 
r 
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wünſchte, daß ich von hier weg wäre.““ — Ich flieg auf 

eine Platteform, redete die Geſellſchaft an und bat ſie ruhig 

zu bleiben und mir eine halbe Stunde Zeit zu laſſen, wo ich 

dann entweder weiterfahren oder für dieſes Mal die Reiſe 

aufgeben würde. Da man mir ohne Vorwurf die kurze Friſt, 

um die ich gebeten hatte, verſtattete, ſo ſtieg ich in das In⸗ 

nere des Fahrzeuges hinab, unterſuchte die Maſchine und fand, 

daß die Hemmung bloß von einem ſchlecht eingreifenden Stücke 

herrührte. Das Hinderniß war in einem Augenblicke beſeitigt; 

die Maſchine fing wieder an zu en und die . ging 

von neuem vorwärts. — | 

Deſſenungeachtet dauerte der Unglaube bei Allen fort; 

man fürchtete, den offenbaren Beweis anzunehmen. Wir ver⸗ 
ließen das ſchöne New⸗Jork, durchſchnitten die romantiſchen 

und durchaus maleriſchen obern Landſchaften, entdeckten die 

Häuſergruppen von Albang und landeten an deſſen Ufern. 
Auch jetzt noch, ja ſelbſt in dem Augenblicke, als die Reiſe 

ganz zurückgelegt zu ſein ſchien, mußte ich ſagen hören, ich 

würde noch das Opfer meiner mißlungenen Verſuche werden. 

Die Einbildungskraft ließ ſich durch das Factum noch nicht 

beſchwichtigen; man zweifelte, daß ein zweiter Verſuch eben⸗ 

falls gelingen würde und gelänge er auch, ſo zweifelte man, 
daß er mit großem ner ao fein würde. u 

auf dem Hudſon, auf sehen: PR dieß dne 1 

men jetzt ein Dutzend der ſchönſten und größten Dampfſchiffe, 

und machen die Reife von New⸗Nork nach Albany (145 M.) 

in 10 — 12 Stunden. Im Mai 1841 machte das Dampfboot 

Troy die Reife von Albany nach New⸗Aork in Zeit von 8 Stun⸗ 

den, 10 Minuten und 30 Seeunden; bis jetzt die ſchnellſte 

Reiſe, die je auf dieſem Wege zurückgelegt iſt. In neueſter 
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Zeit iſt der Kiel zu einem Dampfboote gelegt worden, deſſeu 

Kajüte 1000 Perſonen faſſen ſoll. 

Wir kehren nach dieſer kleinen Abſchweifung nach Buf⸗ 

falo zurück. Hier endet der große Erie-Kanal, der 363 

Meilen lang iſt und über 7 Millionen Dollars zu bauen 

koſtete. Er wurde im J. 1817 angefangen, im J. 1825 

vollendet und das Jahr darauf eröffnet. Die Strecke von 

Utica bis Rom (15 Meilen) wurde am 3. October 1819 

zuerſt befahren und am 1. Juli 1820 der erſte Zoll einge⸗ 

nommen. Urſprünglich war er oben 40 und auf dem Boden 

20 Fuß weit und 4 Fuß tief, jetzt wird er 70 Fuß weit 

und 7 Fuß tief gemacht, damit die ſchwer beladenen Boote 

einander bequemer ausweichen können. Er hat 83 Schleuſen, 

die auf die dauerhafteſte Weiſe gebaut find und von denen 

jede 105 Fuß lang und 15 Fuß weit iſt, und 18 Aquaducte. 

Der ſchönſte Aquaduct führt über den Geneſſee⸗Fluß in Rocheſter; 

er ruht auf 10 aus gehauenen Steinen aufgeführten Pfeilern 

und iſt 804 Fuß lang. Die Einnahme des Zolles betrug 

im J. 1831 1,091,714 Dollars 26 Cents, im J. 1838 

1,444,000 Dollars, im J. 1839 4,616,554 Dollars und 
im J. 1840 1,772,427 Dollars. Die Geſetzgebung bewil⸗ 

ligte im Mai 1841 zur Erweiterung des Kanals 2,150,000 
Dollars; außerdem für den Black River Kanal 300,000 

und für den Geneſſee Valley Kanal 550,000 Dollars, zu⸗ 

ſammen 3 Millionen. Es iſt erſtaunend, welche Summen 

verwendet werden, um die Communication zu befördern. 

Am Kanale in Buffalo iſt reges Leben. Im Jahre 1840 

wurden nach dem Berichte des Kanal⸗Zoll⸗Einnehmers zu Buffalo 

verzollt 639,633 Fäſſer Mehl, 883,100 Bufhel Weizen, 

22,948,860 Pfund Faßdauben, Stäbe, staves, 4,747, 68ã 

Fuß Bretter und Bohlen, 18,435 Fäſſer Salzfleiſch, 17,883 

in. rc ä e eee 
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Bufhel Welſchkorn, 9,008 Fäſſer Aſche, 170,462 Pfund Wolle, 

962,895 Pf. Käſe, 2,830,825 Pf. Butter und Fett und 7,027 
Fäſſer geräuchertes Rindfleiſch. Die Einnahme des Zolles be⸗ 

trug 410,888 Dollars 55 Cents; im J. 1839 wurden nur 

214,183 Dollars 36 Cents eingenommen. 

Da man von bier aus nach allen Gegenden des Weſens 

und Südens kommen kann, fo iſt es kein Wunder, daß die 

Auswanderung ihren Zug über Buffalo nimmt. Zwei Dampf⸗ 

boote fahren täglich nach Detroit in Michigan (311 Meilen) 

und legen die Reiſe in ungefähr 36 Stunden zurück. Sie 

paſſiren Cattaraugus, 20, Dunkirk, 13, Portland, 18, Bur⸗ 

gett's Point, 18, Erie, 17, Aſhtabula (Ohio), 39, Fair⸗ 

port, 32, Cleveland, 30 (hier beginnt der große Ohio⸗Kanal), 

Sandusky, 54, Cunnigham's Island, 12, North Bass Is⸗ 

land's 10, Middle Siſter Island, 10, Amherſtburgh (Ober⸗ 

Canada), 20, Detroit, 18. Von hier geht es nach Illinois 

und Wisconſin. Diejenigen, welche nach dem öſtlichen Wis⸗ 

conſin oder nördlichen Illinois auswandern wollen, nehmen 

den Weg von Buffalo über die drei großen See'n, nach Mil: 

waukee oder Chicago, da er der billigſte und für Auswanderer 

mit den wenigſten Umſtänden verbunden iſt. In 4—5 Tagen 

iſt man ohne Umladungen, ohne Nebenausgaben u. ſ. w. von 

Buffalo in Milwaukee, wo gutes Land eine ih eee 

entfernt billig zu kaufen iſt. 

In dieſem Jahre, 1836, war die PRESSEN über 

Buffalo vorzüglich ſtark. Alle Tage kamen und fuhren Hun⸗ 

derte, an manchen Tagen Tauſende von Auswanderern ab. 

Am 23. und 24. October d. J. ſollen 7000 Menſchen auf 

Dampfbooten von Buffalo aus nach dem Weſten ausgewan⸗ 

dert fein, Die Dampfboote nahmen keine Güter, ſondern 

nur Auswanderer, weil ſie mit dieſen mehr verdienten und es 
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fehlte zur Fortſchaffung der in den Waarenlagern und an 

dem Kay aufgeſtapelten Waaren an Fahrzeugen. Unter den 

Auswanderern befanden ſich auch viele Deutſche, Würtem⸗ 

berger, Heſſen, Baiern, Sachſen, Rheinpreußen, kurz von 

allen deutſchen Ländern. Aber wie ſahen Viele von dieſen 

aus? Es iſt kein Wunder, wenn der reinliche Amerikaner, 

der ſie ankommen und dem Kanalboote entſteigen ſieht, ſei⸗ 

nem Nachbar mit den Worten: Look at this dutch hogs, 

Schaue einmal die deutſchen Schweine, auf die neuen An⸗ 

ſiedler aufmerkſam macht. Sie ſind zu beklagen, die armen 

Einwanderer, daß ſie aus Mangel an Mitteln die aller⸗ 

wohlfeilſte und langweiligſte Reiſe zu machen gezwungen ſind, 

auf Frachtbooten von Albany nach Buffalo zu reifen, und 

daß ſie ſich oft kümmerlich in denſelben behelfen müſſen; 

allein waſchen könnten ſie ſich doch und reinlich halten, ſie 

fahren ja auf dem Waſſer und die Weiber und Mädchen 

könnten ihre Haare in Ordnung halten, daß ſie nicht wie 

die Wilden ausſehen, oder wenn: fie on das Ufer geſtiegen 

ſind, ſogleich anfangen, das Haar zu kämmen und in Ord⸗ 

nung zu bringen, oder wohl gar die Toilette zu machen, 

wie dieß in Maſſillon am Ohio⸗Kanale geſchah. Ein Trupp 

Deutſcher verläßt in dieſer Stadt das Boot, um von da 

einige dreißig Meilen in das Innere des Landes zu ziehen. 

Die Kiſten werden an das Ufer geſchafft, das weibliche Per⸗ 

ſonale langt Hemden und Röcke heraus und nun geht der 

Umzug los. Die Amerikaner ſpringen, ſo wie ſie das ſehen, 

in ihre Häuſer und machen die Thüren zu. Welcher Deutſche 

muß ſich über ſolche Sachen nicht ärgern? Es heißt: das 

find Deutſche, your countrymen, deine Landsleute. Manche 

haben noch die Kleider an, die ſie auf dem Schiffe gebraucht 

haben; wären ſie in der Seeſtadt gewaſchen worden, ſie wür⸗ 

„ 
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den recht gut ausſehen, aber ſo ſtrotzen ſie vom Schmutze und 

ſehen ekelhaft aus. Ich habe in Buffalo deutſche Weiber und 

deutſche Mädchen geſehen, die ſich am Wharfe auf eine Art 

die Haare machten, die nichts weniger als anſtändig war, und 

ſtillende Weiber, von denen zu reden die Schaam verbietet. 
Wenn ſich nur meine Landsleute, den niederen Klaſſen auge⸗ 

hörend, auf ihrer Reiſe durch die Staaten etwas reinlicher 
und ordentlicher halten und die ſchmutzigen Staubkittel ablegen 

oder waſchen und ſie dann tragen wollten; ſie würden viel 

dazu beitragen, dem Namen dutchman, unter welchem man 
einen groben, vierſchrötigen, ſchmutzigen, rauh ſprechenden 

und ungeſitteten Lümmel verſteht, nach und nach eine gute 

Bedeutung zu geben. Reinlichkeit in Kleidung, vorzüglich in 

der Wäſche, und im Hauſe, iſt eine Haupttugend des Ameri⸗ 

kaners; Schmutz und Unreinlichkeit ſind ihm verhaßt. Man⸗ 

cher Amerikaner hat weniger Hemden, als mancher Deutſche, 

aber er ſieht reinlicher und properer aus, als dieſer. Es iſt, 

als ob viele Deutſche mit dem Begriffe Armuth auch den 
des Schmutzes und der Unreinlichkeit verbänden. Ein 

Hemd, ein Kleid mag noch ſo ſehr geflickt ſein, das thut 

nichts, wenn man kein neues ſich anſchaffen kann; aber rein⸗ 
lich ſoll es ſein. Kommt man in Deutſchland in manche 

Bauernſtube, wie fürchterlich ſieht es darin aus; man iſt 

froh, wenn man ſie verlaſſen kann. In dem amerikaniſchen 
Blockhäuschen herrſcht eine Reinlichkeit und Nettigkeit, die 

dem Auge und dem Herzen wohlthut und zu längerem Ver⸗ 
weilen einladet. Man könnte nun zwar entgegnen: Die 

Frauen und Töchter der amerikaniſchen Bauern und Tage⸗ 

löhner haben auch keine Feldarbeiten zu verrichten, wie die 

Frauen und Töchter unſerer deutſchländiſchen Bauern und 
Tagelöhner; ja die Yanfeefrauen melken nicht einmal die 
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Kühe, dieß geſchieht von dem männlichen Perſonale; in 

Deutſchland kann daher von den die Feldwirthſchaft mittrei> 

benden oder im Tagelohn arbeitenden Weibern und Mädchen 

auf die Reinlichkeit im Hauſe und in der Wäſche ſo viele 

Zeit wie in Amerika nicht verwendet werden. Dieß iſt aller⸗ 

dings wahr, allein, und das wird Niemand leugnen, es könnte 

in vielen deutſchländiſchen Häuſern trotz der Feldarbeiten et⸗ 

was reinlicher ausſehen, und etwas mehr Seife gebraucht 

werden. Ich wenigſtens habe in dieſer Hinficht einen bedeu⸗ 

tenden Unterſchied zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten 

Staaten gefunden. Viele der in die beſchriebene Kategorie 

fallenden Einwanderer nehmen ſich die Amerikaner zum 

Muſter und gewöhnen ſich an Reinlichkeit, viele aber führen 

ihre alte Lebensweiſe fort, ob ſie gleich vermögend gewor⸗ 

den ſind. | 

Außer der Unreinlichkeit fielen den Amerikanern noch die 

verſchiedenen Trachten auf, in denen die Einwanderer, männ⸗ 

liche wie weibliche, aber beſonders letztere, ankamen. Am 

meiſten lachten ſie über die kurzen, in unzählige Falten ge⸗ 

legten Röcke, die langen, groben, mit Zwickeln verſehenen 

Strümpfe und die klappernden Holzpantoffeln. Auch die ver⸗ 

ſchiedene Art des Kopfputzes gab ihnen vielen Stoff zur Un⸗ 

terhaltung. „Sind das auch Deutſche? fragte mich ein 

Amerikaner. Woher kommen denn dieſe? Ihr Deutſchland 

muß ein komiſches Land ſein; ich möchte es doch einmal 

ſehen.“ In Amerika tragen alle Frauen und Mädchen auf 

dem Lande wie in den Städten lauge Kleider (wollene, baum⸗ 

wollene, ſeidene u. ſ. f.), Hüte und Schleier und Kragen 

oder Halstücher. Die Magd trägt ſich, wie die Dame, oft 
feiner und galanter, als dieſe; ſie geht nicht anders als im 

Hute und Schleier aus und führt auch wohl einen Sonnen⸗ 
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ſchirm. Ich bin mitunter Mädchen begegnet, die Hüte und 

Schleier auf den Köpfen trugen, und in den Händen die aus⸗ 

gezogenen Schuhe und Strümpfe, um beſſer durch den Koth 

waden zu können. Es iſt ein ganz frappanter Anblick. Unſere 

Deutſchländerinnen, die in ihrem Anzuge gegen die amerika⸗ 

niſche Mode ſo ſehr abſtechen, fangen bald an, ſich zu ameri⸗ 

kaniſiren oder naturaliſiren. An die Stelle des kurzen und 

auch des langen Rockes und Mieders tritt ein langes kattu⸗ 

nes Kleid und ein Kragen, bald auch ein ſeidenes und an 

die der Mütze ein Strohhut, gewöhnlich ein ungeheuer großer, 

mit vielen bunten Bändern geziert. Zwickelſtrümpfe und 

Schürzen werden am längſten beibehalten. Mitunter ſieht 

ein ſolcher Anzug drollig aus, und die Perſon, die ihn trägt, 

benimmt ſich noch drolliger; man kann dieſe Metamorphoſen 

leicht erkennen. Ich glaube, daß dieſe Metamorphoſe dieſen 

Menſchen in der erſten Zeit unbequem iſt. Es kann ja faſt 

nicht anders fein. In Deutſchland — Viehmagd, kurzer 

Rock, Mieder, Haube (Mütze) oder ein buntes Tuch um den 

Kopf, dort in Amerika — Gehülfin, langes Kleid, Strohhut 

und Schleier. Und doch muß es ſein. Daher rathe ich 

ſolchen Frauenzimmern, die keine lange Kleider tragen und 

nach den Vereinigten Staaten auswandern, ſich in Deutſch⸗ 

land, wo Kattun und Macherlohn billiger als dort iſt, ſich 

lange cattune oder wollene, oder wer es kann, ſeidene Klei⸗ 

der anzuſchaffen. Der Schnitt iſt derſelbe, wie in Deutſch⸗ 

land. Die von heimgemachten Stoffen ſelbſt verfertigten Klei⸗ 

der, die auf dem Lande getragen werden, richten ſich nicht 

nach der Mode; wenn ſie nur bequem ſitzen, dann iſt 

Alles gut. Y | 

Lange Stiefeln trägt man nicht, oder nur ſelten; die 

Hoſen nie in den Stiefeln. Pantalons ſind durch das ganze 
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Land in der Mode, Mützen werden mitunter getragen, has 

ben aber größere Deckel, als gewöhnlich unſere deutſchlän⸗ 

diſchen. Hüte (von allen Fagons) und Fracks find die 

Nationaltracht. Wer nach den Vereinigten Staaten auswan⸗ 

dert, um Bauer zu werden, nehme alle ſeine Hüte mit, auch 

die ſchlechtern; er kann ſie recht gut gebrauchen. Gute Hüte 

ſind theuer. Ich mußte in Canton für einen Filzhut 

9 preußiſche Thaler bezahlen; der Filz war gut, der Preis 

aber auch ſehr hoch. | 

Auf einer Auction, welche einer meiner Freunde auf 

dem Lande hielt, wurden die alten Hüte in Vergleich mit 

den andern Sachen am beſten bezahlt. Der Auswanderer 

laſſe ſeine kurzen Hoſen in Deutſchland zurück und nehme 

nur Pantalons mit; auch ſchaffe er ſich keine neue Tuchjacken 

an, lieber Fracks und Oberröcke, nach der neueſten Mode ge⸗ 

macht. Hat er einen Mantel, ſo vergeſſe er ihn ja nicht, 

denn dieſer iſt ſehr nützlich. — Ich habe dieß der Auswan⸗ 

derer wegen geſchrieben und wünſche, daß es bekannt werde, 

damit den Leuten unnütze Koſten erſpart werden. Ich kehre 

nach dieſer abermaligen Abſchweifung wieder nach Buffalo 

zurück. 1 is. au ru 

Die Lage dieſer Stadt iſt eine ſehr günſtige; ſie liegt 

auf einem unmittelbar von dem See anfangenden und ſich 

allmählich erhebenden langen Hügel und hat einen für beide 

Arten der Schifffahrt, die hier mit einander verbunden ſind, 

von der Natur geſchaffenen bequemen Hafen. Der Eingang 

von dem Erie wird durch den Hafendamm, auf welche der 

Leuchtthurm ſteht, geſchützt und die zwei kleinen Flüſſe, welche 
ſich hier vereinigen, gewähren die größte Bequemlichkeit für 

das Ein⸗ und Ausladen der Güter, während die vielen Baſ⸗ 

ſins und Seiten⸗Kanäle, die mit dem großen Kanal in Ver⸗ 



— 337 — 

bindung geſetzt find, das Ein- und Auslaufen der Kanalboote 

ungemein erleichtert. Die Kunſt hat weiter nichts gethan, 

als einen 80 Ruthen weiten Damm gebaut, um das Ver⸗ 

ſanden des Hafens zu verhüten. 

Die Straßen ſind weit und gerade und die Häuſer in 

den Hauptſtraßen entweder aus Backſteinen oder aus Granit. 

Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: 6 Kirchen, das Theater, 

das Rathhaus und mehrere Gaſthöfe. Der Bau des Ameri- 
can Hotel koſtete 100,000 Dollars und die Einrichtung 

30,000 Dollars. Von der ſogenannten Terraſſe aus, die in 

ſpäterer Zeit angelegt worden iſt, genießt man eine herrliche 

Ausſicht über den See, den Hafen und den Kanal nach 

Black Rock. 

Herr Pfarrer Günther, der mir noch einen Empfeh⸗ 

lungsbrief an den deutſchen Prediger in Boſton mitgenommen 

hatte, begleitete mich bis an den Kanal. Die Paſſage auf 

dem Packetboote bis nach Rocheſter (92 Meilen) in der Ka⸗ 

jüte nebſt Beköſtigung war wieder auf einen Dollar geſtie⸗ 

gen, kurz vorher hatte ſie nur 50 Cents betragen und einige 

Tage lang waren die Paſſagiere umfonft mitgenommen wor⸗ 

den. Die Beförderungsgeſellſchaften zwiſchen Buffalo und 

Rocheſter rivaliſirten; die eine wollte durch immer niedriger 

geſtellte Preiſe die andere ruiniren und es war daher ſo weit 

gekommen, daß wie ſchon erwähnt, einige Tage lang man 

umſonſt und noch dazu mit Muſik von Buffalo nach Rocheſter 

und zurück fahren konnte. Auf den dieſen Geſellſchaften ge⸗ 

hörenden Dampfbooten bezahlte man bis Detroit in der Ca⸗ 

jüte 3 Dollars und im Zwiſchendeck einen Dollar. Die dem 

reiſenden Publikum höchſt angenehme Rivalität war jedoch auf 

dem Kanale zu weit gegangen; die ſich einander begegnenden 

rivaliſtrenden Boote thaten ſich einander alles Mögliche zum 
22 
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Verdruß und Schaden; zuerſt ſuchte das eine das andere 

durch Schnelligkeit zu beſiegen; wer zuerſt ankam, triumphirte. 

Die geſetzliche Beſtimmung, daß jedes Packetboot in einer 

Stunde nur 4 Meilen fahren durfte, machte dem Wettren⸗ 

nen ein Ende; nun verhöhnten ſich die Mannſchaften gegen⸗ 

ſeitig, wenn ſie ſich einander begegneten, ein Boot wollte dem 

andern nicht ausweichen und es kam ſogar zu Schlägereien. 

Auf unſerer Fahrt begegneten wir einem Oppoſitions Boote, 

deſſen lange Seite durch das Zuſammenſtoßen mit einem zu 

unſerer Linie gehörenden faſt ganz eingedrückt war. Der 

Magiſtrat ſah ſich endlich genöthigt, dieſem Unfuge zu ſteuern 

und erließ Beſtimmungen, welche den niedrigſten Preis feſt⸗ 

ſetzten und allem Unheile, das durch das Rivaliſiren entſtehen 

konnte, vorbeugen ſollten. Der Preis der Fahrt war nun 

ein Dollar. Solches Rivaliſiren nennt man competition. 

Monopole gefallen der Maſſe des Volkes nicht; ſie ſind 

gegen die Freiheit. | 

Lockport iſt wegen der fünf aus feinen gehauenen 

Steinen gebauten Schleuſen, vermittelſt welcher der Kanal 

60 Fuß ſteigt, und der künſtlichen Fütterung des Kanals, ſo 

wie der ſich dort findenden Mineralien ein der intereſſanteſten 

Plätze am Kanal, und verdient von den Reiſenden in nähern 

Augenſchein genommen zu werden. Im Jahre 1821 ſtanden 

hier nur zwei Häuſer; jetzt findet der Reiſende eine Stadt 

von 3000 Einwohnern bewohnt, mit vielen Fabriken und 

einem lebhaften Handel. 

Je näher wir Rocheſter kamen, deſto langſamer wurde 

gefahren. Die Pferde gingen nur Schritt, mitunter wurde 

auch angehalten. Der Grund war, weil das Boot mehr als 

4 Meilen in der Stunde gemacht hatte, es alſo früher als 

nach der Berechnung geſchehen durfte, angekommen und der 
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Capitän beftraft worden wäre. Wir erreichten den Landüngs⸗ 

platz keine Minute früher, aber auch keine Minute ſpäter. 

Eine ſolche Pünktlichkeit habe ich auf allen meinen Reiſen 

nicht wieder gefunden. So wie das Boot anhielt, war es 

auch von Trägern, Lohnbedienten und Jungen, die ihre Dienſte 

anboten, belagert. In Buffalo war es arg, hier war es noch 

weit ärger. Der Eine ſchrie: Mansion House, der Audere: 

Eagle Tavern, der Dritte: Rochester House, der Vierte: 

„Gelegenheit nach Utica, das Boot geht ſogleich ab,“ der 

Fünfte: „Wer will fahren?“ es war ein wahrhaft betäuben⸗ 

der Tumult. Ich ſtand neben meinem Koffer und konnte 

nicht genug abwehren. Dem Fremden macht dieß Drängen 

und Schreien in der erſten Zeit Spaß und er kann ſich des 

Lachens nicht enthalten; aber bald wird er deſſen müde, denn 

er kann nicht müſſiger Zuſchauer bleiben. Je länger er 

wartet, deſto mehr wird er mit Fragen beſtürmt, und er muß 

immer antworten, ſollte es auch nur No ſein. Um des 

läſtigen Antwortens überhoben zu ſein, ließ ich meinen Koffer 

von einem Schwarzen, der ihn mit den Worten: Rochester 

House auch ſchon auf die Schulter genommen hatte, fort⸗ 
tragen. N 

So wie ich meine Sachen im Hötel in Sicherheit ge⸗ 

bracht hatte, fing ich an, Erkundigungen einzuziehen. Dieſe 

waren immer zuerſt nach dem deutſchen Pfarrer, und wenn 

kein Pfarrer am Orte wohnte oder der Wohnende abweſend 

war, nach dem deutſchen Doctor und war auch ein ſolcher 

nicht zu haben, nach dem Theile der Stadt, in welcher 

Deutſche wohnen. In jeder amerikaniſchen Stadt (verſteht 

ſich, in welcher viele Deutſche leben,) bewohnen die Deutſchen, 

beſonders die ärmere Klaſſe, ein eigenes Viertel, das oft den 

Namen „Neu Deutſchland“ führt. In der Regel iſt es von 
22 * 



= WW - 

der eigentlichen Stadt etwas abgeſchieden und die Miethen 

und Hausplätze ſind daher wohlfeiler. Der deutſche Pfarrer, 

Herr Fetter, wohnte auf dem Lande, 10 Meilen von 

Rocheſter entfernt, und der deutſche Doctor hatte erſt vor 

Kurzem ſich hier niedergelaſſen und ſich mehr um das Auf⸗ 

ſtellen ſeiner Apotheke, als um die deutſche Gemeinde be⸗ 

kümmert und konnte mir gar keine Auskunft geben. Nach 

vielem Fragen und Suchen, bei dem ich in die deutſche ka⸗ 

tholiſche Kirche gerieth, die nicht groß, aber im Innern nett 

ausſah und noch netter ausgeſehen haben würde, hätten einige 

herzlich ſchlecht gemalte Bilder nicht in ihr gehangen, fand 

ich zwei Schweizer in einer Fabrik. Von ihnen erfuhr ich, 

daß am nächſten Sonntage ihr Pfarrer nicht predige, da es 

ſein Sonntag nicht ſei, daß aber ein deutſcher Miſſionär 

Gottesdienſt beſtellt habe. Seinen Namen wußten ſie nicht; 

der Beſchreibung nach konnte es kein anderer als ein ge⸗ 

wiſſer Hieſt and ſein, von dem ich ſchon in Cineinnati, Co⸗ 

lumbus, Cleveland und Buffalo ſehr viel gehört hatte. Sie 
erzählten mir auch, daß die kleine deutſche Gemeinde eine 

Kirche zu bauen angefangen und die Mauern aufgeführt 

habe, aber aus Mangel an Geld den Bau nicht fortſetzen 

und vollenden könne, daß große Uneinigkeit in der Gemeinde 

herrſche und der Herr Pfarrer ſein Amt wohl niederlegen 

werde. Ich verſprach, ihrer kirchlichen Verſammlung bei⸗ 

zuwohnen und wenn möglich, Nachmittags zu predigen. 

Die Gemeinde hielt ihre gottesdienſtlichen Verſammlun⸗ 

gen in dem Erdgeſchoße, dem ſogenannten Casement, einer 

engliſchen Kirche. Ich kam vor dem Anfange des Gottes⸗ 

dienſtes. Nicht lange nachher ſtellte ſich auch der Miſſionär 

ein; es war wirklich der bekehrte Apoſtel Heinrich Hie⸗ 

ſtand. Der Gottesdienſt begann. Nach dem Abſingen eines 
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Liedes hielt der Miſſionär ein ſehr rührendes Gebet und 

nach demſelben die ſchauderhafteſte Predigt, die ich in mei⸗ 

nem Leben gehört und geleſen habe. Die Einleitung machte 

die Beſchreibung ſeiner Bekehrung, den Hauptinhalt die Er⸗ 

zählung ſeiner Reiſen und Erfahrungen in Deutſchland und 

in der Schweiz aus. Was mir von ſeinen Predigten erzählt 

worden war, dem hatte ich keinen Glauben geſchenkt, weil 

es übertrieben zu ſein ſchien; jetzt hörte ich es mit eigenen 

Ohren. Nicht zufrieden, die deutſche Geiſtlichkeit (in Deutſch⸗ 

land) auf eine höchſt empörende Weiſe zu ſchildern, daß ſie 

nicht ſo viel Evangelium beſitze, wie er auf ſeinen Nagel 

legen könne, daß das Wort „Jeſus Chriſtus“ in den Predig⸗ 

ten ſehr ſelten gehört und von der Wiedergeburt faſt gar 

nicht gepredigt werde, daß überhaupt das chriſtlich-religiöſe 

Leben in Deutſchland auf eine herzzerreißende Weiſe im Ar⸗ 

gen liege,“ nicht zufrieden, ſich als den zur Erleuchtung und 

Bekehrung der Welt von Gott Geſandten hinzuſtellen und 

ſich auf das Ungebührlichſte zu loben, daß zu ſeinem in 

Deutſchland gehaltenen Predigten Tauſende herbeigeſtrömt 

und Thränen in Menge gefloſſen wären bei dem Anhören 

des ſchönen amerikaniſchen Evangeliums; — ſuchte er zwiſchen 

der Gemeinde und ihrem abweſenden Prediger Zwietracht zu 

ſtiften. „Ihr habt eine Kirche zu bauen angefangen, könnt 

fie aber nicht vollenden. Daran iſt nur euer unbekehrter 
Prediger Schuld; der iſt ein Geldprediger; er betet nicht ge⸗ 

nug für feine Gemeinde u. ſ. w.“ Nach der Predigt kam 

der hinkende Bote. „Ich ſpreche keine Gemeinde um eine 

Colleete an, umſonſt habe ich es empfangen, umſonſt gebe ich 

es wieder; allein da ich von einem Orte zum andern reiſe 

und Geld nöthig habe, fo nehme ich das, was mir die Zu: 

hörer aus freiem Antriebe geben, dankbar an., Die arme 
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Gemeinde brachte für ihn 3 Dollars zuſammen. Am Schluß 

zeigte er an, daß er Abends in der engliſchen Methodiſten⸗ 

kirche predigen würde und lud diejenigen, welche Engliſch 

verſtanden, ein, dorthin zu kommen und das wahre Evan⸗ 

gelium auch in engliſcher Sprache zu hören. 

Ich predigte Nachmittags um 2 Uhr in demſelben Lo⸗ 

kale, ſuchte wieder gut zu machen, was Dieftand böſe gemacht 

hatte, beſuchte mit mehreren Gemeindegliedern den angefange⸗ 

nen Kirchenbau, ſprach ihnen Muth ein, ermahnte ſie zur 

Eintracht und Einigkeit, und ging zur beſtimmten Stunde in 

die Methodiſtenkirche, um den Apoſtel noch ein Mal zu hö⸗ 

ren, da ich auf eine Predigt hin kein Urtheil über ihn fällen 

wollte. Die engliſche Predigt war Wiederholung der deut⸗ 

ſchen, nur noch eraſſer. Der Redner war hier recht in ſei⸗ 

nem esse. Eingang: Seine Bekehrung, aber auf methodiſti⸗ 

ſche Weiſe, erzählt mit Angabe des Ortes und der Zeit. 
Sie war vor ſich gegangen oder zum Durchbruch gekommen 

auf einer Erhöhung in einem ſchönen Weizenfelde am 8. Juli 

4808, Nachmittags gegen 4 Uhr. Übergang: Seine Be⸗ 

kehrungsreiſen in den Vereinigten Staaten; Haupttheile; 

Seine Reiſen und Erfahrungen in Deutſchland und in der 

Schweiz. Das Bild, das er von unſerer deutſchländiſchen 

Geiſtlichkeit entwarf, war ſchauerlich; ſie wurde dargeſtellt als 

eine Verbindung von Menſchen, die auf Univerſitäten, den 

Sitzen aller Laſter und Schändlichkeiten, einige Zeit ſtudiren, 

dann als Prediger angeſtellt werden und weil ſie Ungläubige, 

Atheiſten, Neologen ſind und was weiß ich, was ſie alles 

ſein ſollten, die Ehriſten den geiſtigen Hungertod ſterben 

laſſen. Er geſtattete nicht einmal ſo viele Ausnahmen, wie 

er Vormittags geftattet hatte. „Das Volk iſt begierig nach 
dem reinen Evangelium; die Kirchen, in denen ich gepredigt 
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habe, waren überfüllt, Tauſende weinten und dankten Gott, 

daß ſie ein Mal von einem amerikaniſchen Prediger das 

reine und lautere Evangelium zu hören Gelegenheit hatten.“ 

Mit einem Worte, die Beſchreibung unſeres deutſchländiſchen 

religiöſen und kirchlichen Lebens war ſchauderhaft. Am 

Schluſſe forderte er ſeine Zuhörer, denen er das größte Lob 

ſpendete, zum Danke gegen Gott auf, daß ſie in einem Lande 

und in einer Kirche lebten, in welcher das reine Evangelium 

gepredigt würde. Der Prediger der Gemeinde ſprach das 

Gebet, dankte Gott für die Gnade, welcher ſie theilhaftig 

wären und bat für das in größerer als ägyptiſcher Finfters 

niß ſich befindende Deutſchland. Schmerzlich verwundet durch 

die Schmach, die meinem Vaterlande angethan worden war. 

von einem Manne, der auf ſeinen Reiſen durch daſſelbe 

liebevolle Aufnahme gefunden, verließ ich die Kirche. Ich 

miſchte mich unter die Kirchgänger, um zu hören, was ſie 

unter ſich über die Predigt ſagen würden, und muß geſtehen, 

daß ich mich über die Urtheile, die ich von mehren Seiten 

vernahm, wunderte. Die Einen meinten, die Beſchreib ung 

ſei übertrieben, ſo etwas könne in Deutſchland nicht der Fall 

ſein; Andere äußerten ſich dahin, es ſei doch nicht recht von 

dem Manne, daß er über ein Land ſo gräulich ſchimpfe, in 

welchem er, wie er ſelbſt geſteht, ſo freundliche Bewirthung und 

Behandlung gefunden hat. Viele bejammerten das arme 

Deutſchland und wünſchten ihm ihre Methodiſtenprediger. 

Im Ganzen hatte die Predigt den Eindruck nicht hervorge⸗ 

bracht, den der Prediger ſich verſprochen haben mochte. 

Von Rocheſter reiſte der Apoſtel nach New⸗Jork und im 

folgenden Jahre erſchien das Buch: Travels in Germany. 

Prussia and Switzerland. By Rev. Henry Hiestand. 

lucluding some account of his early life, conversion 
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and ministerial labors in the United States. Edited 

by a minister of the gospel. New York, John S. Taylor, 

Brick Church Chapel, opposite the City Hall, 1837. 

Das Buch iſt das ſchändlichſte Pasquill, das je auf Deutſch⸗ 

lands Geiſtlichkeit gemacht worden iſt, und hat die Deutſchen 

in noch größern Verruf gebracht. Die Betrachtungen, reflec- 

tions, welche der New⸗Jorker Herausgeber, der ein Metho⸗ 

diſtenprediger ſein muß, jedem Kapitel beifügt, ſind rührend 

und in ächt methodiſtiſchem Geiſte geſchrieben. Man weiß 

bei dem Leſen des Buches nicht, worüber man mehr ſtaunen 

ſoll, ob über die gränzenloſe Dummheit, mit welcher es ge⸗ 

ſchrieben iſt, oder über die furchtbare Arroganz, die ſich auf 

jeder Seite ausſpricht. Im Jahre 1837 durchzog Hieſtand 

den Staat Ohio und collectirte zum Bau eines Miſſions⸗ 

hauſes in Berlin in Preußen. Ob die dortige auswärtige 

Miſſions⸗Comité ihm wirklich den Auftrag (commission) 

und ein Umlaufſchreiben (circular letter), in welchem alle 

Freunde der Miſſionsſache in den Vereinigten Staaten aufge⸗ 

fordert wurden, ſie im Bau eines Miſſionshauſes in Berlin 

zu unterſtützen, nach New⸗Orleans geſchickt und ob ſie etwas 

von dort erhalten hat, kann ich nicht ſagen. Der reformirte 

Prediger Winters in Dayton erzählte mir im J. 1840, 

daß Hieſtand in feinen Gemeinden zu dieſem Zwecke collectirt 

und ſich mit dem Gelde einen ſehr feinen ſchwarzen Anzug 

bei ſeinem Bruder, der Kaufmann iſt, gekauft hatte. Er 

(W.) hätte ſich darüber geärgert, doch da das Geld in die 

Hände ſeines Bruders gekommen wäre, hätte er die Sache 

ſo hingehen laſſen. Hieſtand ſchickte an die im Mai des 

Jahres 1838 verſammelte Synode der reformirten Kirche 

von Ohio einen Brief, ſie erſuchend, ihm eine neue Licenz 

auszuſtellen, da er feine alte verloren habe. Die Comitd 
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über Correſpondenz ſchlug in ihrem Berichte vor, dieſes Herrn 

Namen auszuſtreichen, weil die Synode ihn nicht als refor⸗ 

mirten Prediger anerkennen könne, und die Synode nahm 

den Vorſchlag einſtimmig an. Später unternahm er wieder 

eine Bekehrungsreiſe nach Deutſchland, die aber nicht ſo 

glücklich ausfiel, wie die erſte, und wendete ſich nach Havre 

de Grage, wo er auf deutſchen und amerikaniſchen Schiffen 

predigte und Traktate austheilte. Jetzt iſt er wieder in New⸗ 

Orleans und ſchimpft ärger als zuvor auf Deutſchland, da 

man ihm bei ſeinem zweiten Beſuche mit vollem Rechte die 

Kanzeln verweigerte. 

In welchen ſchlechten Credit die deutſchländiſchen Prediger 

und Candidaten, ſo wie die ganze deutſche Nation, durch ſolche 

Bücher und durch die vielen Berichte gleichen Inhaltes, die 

in den Jahresberichten der Bibel- und Tractat⸗-Geſellſchaft 

und in den religiöſen Zeitungen nicht in tauſend, ſondern in 

tauſend und abermals tauſend Exemplaren verbreitet werden, 

gekommen ſind, kann man ſich in Deutſchland gar keinen Be⸗ 

griff machen. Wer als Prediger nach Amerika kommt, ſelbſt 

wenn er orthodox iſt, hat in der erſten Zeit einen ſehr 

ſchweren Stand, da man gewohnt iſt, in allen deutſchen 

Predigern und Candidaten, mit Ausnahme derer, welche von 

den Miſſions⸗Inſtituten zu Baſel, Barmen, Bremen und Berlin 

ausgeſendet werden, Neologen, Rationaliſten, Atheiſten, Un⸗ 

gläubige u. ſ. w. zu erblicken. . 

Im Jahre 1840 wurde von der reformirten Synode 

von Nord⸗Amerika der Plan entworfen, einen Prediger nach 

Rocheſter zu ſenden und die reformirten Glieder zu einer 

eigenen Kirche zu ſammeln. Der Prediger, der dazu auser⸗ 

ſehen war, nahm das Anerbieten nicht an und die Gemeinde 

blieb für dieß Mal verſchont. Der Plan wird aber auf kei⸗ 
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nen Fall aufgegeben werden; die Synode wird einen Prediger 

nach Rocheſter ſchicken; Kampf kann nicht ausbleiben, die Ge⸗ 

meinde wird zerriſſen, die Glieder, welche den Streit haſſen, 

ſondern ſich von der Kirche gänzlich ab, und die zwei Ge⸗ 

meinden werden kümmerlich neben einander beſtehen, während 

eine zahlreich geweſen wäre und ihren Prediger hätte nach 

Gebühr unterſtützen können. So trennt man in dem freien 
Lande, nur um die Kirche oder vielmehr die Seete zu vers 

größern; denn dort iſt Alles Seete. Und dieß thun Luthe⸗ 

raner ſo gut wie Reformirte und umgekehrt. In der m 

eine traurige Erſcheinung. 

Itntereſſant für mich war die große eng welche 

während meiner Anweſenheit gehalten wurde, um den Bürgern 

Nocheſter's die Nothwendigkeit der Freiſchulen im ganzen 

Staate und die Verbeſſerung der beſtehenden Schulen zu zeigen 

und zu gleicher Zeit Geld zu ſammeln, das Vorhaben in's 

Werk zu ſetzen. Zeit und Ort, ſo wie Zweck der Verſamm⸗ 

lung war in den Tagesblättern angezeigt und der Anzeige 

zugleich hinzugefügt worden, daß der Prediger Kirk aus 

Albany, der als ausgezeichneter Redner bekannt war, eine 

Rede halten werde. Die Verſammlung war ſehr zahlreich; 

ihr Zweck ſowohl, als beſonders der Sprecher hatte die anges 

ſehenſten Bürger der Stadt herbeigerufen. 

Nachdem die zum ſich Verſammeln beſtimmte Zeit (der 

Amerikaner iſt immer pünktlich) verfloſſen war, ſtand einer 

von denen, die ihre Sitze in der Nähe der Kanzel genom⸗ 

men hatten, auf, rief die Verſammlung zur Ordnung und 

ſchlug, um der zu verhandelnden Sache einen geregelten Gang 

zu geben, vor, ſich zu einer ordentlichen Verſammlung (mee- 

ting) zu conſtituiren und daher einen Präſidenten und einen 

Secretair zu wählen. „Ich ſchlage vor, daß Herr N. N. 

ie 
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zum Präſidenten erwählt werde.“ „Ich unterſtütze den Vor⸗ 

ſchlag,“ rief ein Anderer. Da gegen denſelben keine Einrede 

gethan wurde, richtete der Erſtere die Worte an die Ver⸗ 
ſammlung: „Vorgeſchlagen und unterſtützt, daßk Herr N. N’ 

zum Präſidenten erwählt werde. Wer dafür iſt, ſage Ja (J. 

Es erfolgte ein einſtimmiges Ja. Der Gewählte, einer der 

angeſehenſten Bürger der Stadt und ein ſchon bejahrter Mann, 

nahm nun ſeinen Sitz ein. Hierauf wurde auf gleiche Weiſe 
der Secretair gewählt. Der Seeretair nahm neben dem 

Präſidenten an dem Tiſche, auf welchem Schreibmaterialien 

lagen, ſeinen Sitz ein. Der Präſident eröffnete nun in kurzen 

und klaren Worten den Zweck der Verſammlung und ſtellte 

den Anweſenden den Redner vor. Herr Kirk beſtieg die 
Kanzel und hielt eine treffliche Rede. In derſelben drang er 

auch darauf, daß in den öffentlichen Schulen der Gefang 
eingeführt werden ſollte. „Auf dem, Kanalbbote, auf dem ich 
nach Rocheſter gefahren bin, ſagte er, befanden ſich auch drei 
Deutſche. Sie hatten ſich gegen Abend auf das Verdeck 

gelagert und ſagen. Einen harmoniſchern Geſang habe ich 

nicht gehört; die Stimmen ſtimmten trefflich zuſammen; ich 

verſtand die Worte nicht, aber ich fühlte die Macht des 
Geſanges. Wir alle waren entzückt. In Deutſchland kann 

Jeder fingen; das Singen wird in den Schulen gelehrt ꝛc.“ 

Er ſprach nun von dem preußiſchen Schulſyſteme uud ſtellte 

es als das Muſter aller Syſteme auf, beſchrieb die Einrich⸗ 

thümern und ließ meinem Vaterlande volle Gerechtigkeit wiver⸗ 
fahren. Der Theil, in welchem er zeigte, daß ein Staat, 

er ſei Monarchie oder Republik, beſonders aber die letztere, 
nur durch gute Schulen erhalten werden könne, und daß eine 

Regierung ihr Geld nicht beſſer anwende, als wenn ſie ſolche 



errichte, war ausgezeichnet. „Das Volk muß für die 

Errichtung guter Schulen ſein und iſt dafür, 

ſobald es den Nutzen derſelben erkannt hat und 

es mit dem Beſtehen und der Fortdauer feiner 

Inſtitutioneu wahrhaft gut meint und eine 

Regierung muß ſie einführen, und dabei keine 

Koſten ſcheuen, ſobald ſie das Wohl der Bürger 

befördern will. Daß Viele im Volke gegen gute Schulen 

noch eingenommen ſind, davon liegt die Urſache in der Un⸗ 

kenntniß, ich möchte ſagen, in der Dummheit des Volkes. 

Unterrichtet es über dieſen Gegenſtand, haltet Reden darüber, 

überzeugt es, daß ein Volk ohne gute Schulen nicht beſtehen 

kann, daß es ſich durch Unwiſſenheit und Rohheit entwürdigt 

und zuletzt zur elendeſten Selaverei herabſinkt, und es wird 

ſelbſt die Regierung bitten, gute Schulen zu errichten und 

ſeine Kinder in dieſelben ſchicken.“ Ob das von dem Ameri⸗ 

kaner Geſagte nicht auch auf viele Gegenden Deutſchlands 

paßt? Wie ſteht es z. B. im Würtembergiſchen, im Hol⸗ 

ſteiniſchen und in andern Staaten um die Volksſchulen? 

Sieht es da nicht auch erbärmlich genug aus? Auch in 

Deutſchland muß mehr auf die allgemeine Bildung des Volkes 

verwendet werden, als bisher geſchehen iſt. Man laſſe den 

Zuſtand der Schulen unterſuchen und es werden ſich Reſul⸗ 

tate finden, die unſerem an höhern Wiſſenſchaften ſo hoch 

hervorragenden Volke nicht zur Ehre gereichen. Allg em ei⸗ 

nere Erziehung und Bildung des Volkes iſt der laute Ruf 

unſerer Zeit und man ſollte dieſen Ruf nicht überhören. 

Nachdem der Redner geſprochen und die Kanzel verlaſſen 

hatte, wurden Vorſchläge gethan, jeder Vorſchlag und die 

Unterſtützung deſſelben mit einer kurzen Rede begleitet und 

Beſchlüſſe gefaßt. Nun ging das Eollestiren an. Viele 
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gaben Geld und reichlich. Denen, welche kein Geld bei ſich 

batten oder nicht ſo viel, als ſie zu geben Willens waren, 

wurden Zettel eingehändigt, auf die ſie ihre Namen, Woh⸗ 

nungen und die Summen ſchrieben, die ſie bezahlen wollten. 

Es kam eine erkleckliche Summen zuſammen. Nachdem nun 

die Geſchäfte beendigt waren, ging die Verſammlung höchſt 

befriedigt auseinander. Ich bewunderte den Takt der Ameri⸗ 

kaner, den auch wir Deutſche uns aneignen können, und 

dankte Herrn Kirk im Stillen für das Lob, das er meinem 

Vaterlande gezollt hatte. Wie verſchieden war dieſe Rede 

von Hieſtand's Predigt! Wir verlangen nicht, daß das 
deutſche Volk gelobhudelt werde, wohl aber fordern wir, daß 

ihm das gelaſſen wird, was ihm gehört und keine Unwahr⸗ 

heiten über daſſelbe verbreitet werden. 

Meine Einnahme war ſeit der Abreiſe von Cineinnati, 

von wo aus ich Geld und Geſangbücher an die Gemeinde 

zu St. Louis geſchickt hatte, ſehr gering, ja faſt gar keine 

geweſen, und es war daher kein Wunder, daß es bei der 

größten Sparſamkeit und der Hülfe manches Freundes um 

meine Kaffe ſchlecht ſtand und ich mich in der größten Ver⸗ 

legenheit befand. Wie dieſer abgeholfen wurde, könnte dem 

Leſer gleichgültig ſein, zumal da es für mich immer eine 

delikate Sache bleibt, es zu erzählen, ich könnte darüber 

ſchweigen; ich will es aber dennoch mittheilen, theils weil 

bei der Beſchreibung meiner Reiſe und meiner Schickſale, 

ſo wie aller amerikaniſchen Zuſtände die größte Treue und 

Offenheit meine Begleiterinnen ſind vom Anfang bis zu Ende, 

theils um die Liberalität der Amerikaner zu zeigen, denn 

mein Grundſatz iſt: Suum cuique, theils aber auch durch 

dieſen Fall zu beweiſen, wie wahr der Spruch iſt: „Wenn 

die Noth am größten, iſt die Hülf am nächſten. | 
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Ich wußte in der That nicht, wie ich Rocheſter verlaſſen 

ſollte, da die Rechnung im Hötel bereits meine Baarſchaft 

überſtieg. Ob ich gleich mit David ſprechen konnte: „Wenn 

ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an Dich; wenn ich er⸗ 

wache, jo rede ich von Dir; ſo muß ich doch bekennen, daß 

die Worte: In der Noth ſuchet man Dich, Herr, an mir 

ihre volle Geltung fanden, denn meine Lage war wahrhaftig 

keine angenehme und mein Gebet um Hülfe ein inbrünftiges; 

Ich überlegte nun, was zu thun ſei und kam endlich zu dem 

Entſchluſſe, einen Presbyterianer-Prediger aufzuſuchen und 

ihm meine Umſtände offen zu erzählen. Ich fand den, welchen 

ich ſuchte, nicht zu Hauſe. Sein Bruder, der erſt kürzlich 

von dem theologiſchen Seminar zu Andover, auf dem er feine 

Studien abſolvirt hatte, zurückgekehrt war, war zum Glück 

anweſend. Er kannte mich durch einen kleinen lateiniſchen 

Aufſatz, den ich dem Biblical Repository, einem theologi⸗ 
ſchen Journale, eingeſchickt hatte und der in dem letzten Hefte 

abgedruckt worden war, dem Namen nach. Ich machte ihn 

mit meiner Lage bekannt und zeigte ihm einige Empfehlungs- 

briefe, die ich an einige Profeſſoren erhalten hatte. Er be⸗ 

dauerte, daß ſein Bruder verreiſt ſei und er ſich außer Stand 

ſehe, mir zu helfen, erklärte aber, mir müſſe geholfen werden, 

und bat mich, mit ihm zu gehen. Wir gingen zu einem 

Gemeindegliede ſeines Bruders, einem reichen Müller. Er 

ſtellte mich demſelben vor und rief ihn bei Seite. Es dauerte 

nicht lange, ſo kamen ſie zurück. Der Müller behandelte 

mich auf das Artigſte, ſagte mir, daß er zum Bau einer 

auswärtigen Kirche nichts beiſteure, da man nach ſeinen Kräften 

oder gar nicht bauen müſſe, daß er ſich aber ein Vergnügen 

daraus mache, mir aus der augenblicklichen Verlegenheit zu 

helfen und händigte mir vier Fünfthalernoten ein, mit den 
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Worten: Das iſt für Sie, nicht für die Kirche, es iſt nur 

eine Kleinigkeit, wenn ich Ihnen damit dienen kann, macht 

es mir Freude, und was der artigen Wörter noch mehr wa⸗ 

ren. Er entſchuldigte ſich ordentlich, daß er mir das Geld 

gab. Ich freute mich über daſſelbe, denn es riß mich aus 

meiner Verlegenheit, aber noch weit mehr freute ich mich 

über die Zartheit, mit welcher es gegeben wurde. Nie werde 

ich den Mann vergeſſen. Dem jungen Theologen ſchien dieß 

nicht genug zu ſein; er verſchaffte mir noch 5 Dollar, ſo 
daß ich 25 Dollars hatte, bat um Verzeihung, daß es ſo 

wenig ſei und nahm keinen Dank an. Wenn ich wieder nach 

Rocheſter kommen würde, ſollte ich ihn ja beſuchen. Mein 

Weg hat mich nie wieder dorthin geführt. Nun wurde ab⸗ 

gereiſt. Ehe ich aber dieſe Stadt verlaſſe, We ich os 

Einiges über fie ſagen. in 

Die Stadt Moch eſter hat: dich in, ſehr kam And 
zum Erſtaunen gehoben; ſie iſt jetzt hinſichtlich der Einwoh⸗ 

nerzahl die vierte Stadt im Staate. Im Jahre 1808 

wurde der Platz, auf welchem ſie ſteht, in der Geſetzgebung 

von New Jork, die gebeten wurde, eine Brücke über den 

Geneſſee Fluß bauen zu laſſen, alſo beſchrieben: „Es iſt ein 

Gott vergeſſener Platz! bewohnt von Muskus⸗Bibern, be⸗ 

ſucht nur von herumſtreifenden Biberfängern (Trappers), 

durch den weder Menſch noch Thier galoppiren kann, ohne 

Furcht zu verhungern oder das gaſtriſche oder kalte Fieber 

zu bekommen.“ Die Geſetzgebung bewilligte 12,000 Dol⸗ 

lars. Im Jahre 1810 wurde die Brücke angefangen und 

im Jahre 1812 vollendet, in welchem Jahre auch die erſte 

Niederlaſſung von drei Perſonen geſchah, nachdem das Jahr 

vorher das Land in Bauplätze ausgelegt worden war. Na⸗ 

. 
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thaniel Rocheſter, einer der Anſiedler, gab der künftigen 

Stadt den Namen. Im December 1815 betrug die Zahl 

der Einwohner 331, und bis 1820 wollte es mit dem village 

of Rochester gar nicht recht vorwärts gehen. Seit dieſem 

Jahre aber hat es ungemein zugenommen, beſonders ſeitdem 

der Erie⸗Kanal im November 1824 in ſeiner ganzen Länge 

eröffnet wurde. Jetzt hat es über 18,000 Einwohner, herr⸗ 

liche Gebäude, unter dieſen mehre Kirchen, ein ſchönes 

Marktgebäude, das mit den Seitenflügeln 350 Fuß lang im 

Winter geheizt und in den Nächten der Marktzeit erleuchtet 

wird, 22 Mühlen, von denen einige ihres Gleichen in der 

Welt nicht haben, und einen bedeutenden Handel. Hier iſt 
wohl die größte Mehlmanufactur in der Welt. Um die 

Mühlen im Gange zu halten, dazu werden täglich 25,000 

Buſchel Weizen erfordert; ſie können aber auch 5000 Fäſſer 

Mehl täglich liefern. Man ſchätzt die Zahl der Mehlfäſſer, 
die jährlich geliefert werden, auf 600,000. Die Mühlen 
ſind meiſtens drei⸗ bis vierſtöckig, einige ganz aus Stein ge⸗ 

baut, und eine ſo groß, daß ſie einen Flächenraum von vier 

Ackern bedeckt. Sie hat 10 Gänge, und iſt 153 Fuß lang, 

und 76 Fuß breit. Die Maſchinerie einer ſolchen Mühle iſt 

wie ein Uhrwerk, Alles auf Erſparung der Zeit und der 

Menſchenhände berechnet. Es iſt zum Erſtaunen, wie weit 

es die Amerikaner darin gebracht haben, eine größere Ver⸗ 

vollkommnung des Mühlenbaues iſt kaum denkbar. Wer 

über Rocheſter reiſt, vorausgeſetzt, daß er ſich für ſolche 

Sachen intereſſirt, verſäume ja nicht, eine dieſer großen 

Mühlen zu beſuchen. Der Eigenthümer wird ihm mit der 

größten Freundlichkeit und Zuvorkommenheit Alles, vom 

Kleinſten bis zum Größten zeigen, und er wird gewiß nicht 

unbefriedigt die künſtliche Einrichtung verlaſſen. 
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Keine Stadt beſitzt aber auch die Waſſerkraft, welche 

Rocheſter durch die Geneſſee Fälle erhält. Sie iſt gleich der 

Kraft von 38,400 Pferden oder 1920 Dampfmaſchinen, jede 

von 20 Pferdekraft, und iſt werth gegen 10 Millionen Dol⸗ 

lars jährlich. Die Waſſermenge, die gewöhnlich in einer 

Minute im Geneſſee Fluſſe läuft, beträgt 20,000 Kubik Fuß 

und die vereinigte Höhe der Fälle zu Rocheſter und Carthago 

gegen 200 Fuß. Ein Fall von 12% Kubik Fuß Waſſer in 
einer Minute 20 Fuß, kommt der Kraft eines Pferdes gleich. 

Bei der großen Fluth im Jahre 1835 ſoll die Waſſermenge 

nach einer genauen Berechnung 2,164,185 Kubik Fuß in der 

Minute betragen haben, alſo einhundert und achtzig 

Mal mehr als gewöhnlich. Außer dieſen Mühlen 

giebt es noch Sägemühlen, die 9 Millionen Fuß Bretter 

jährlich ſchneiden, Baumwollen⸗ und Wollen⸗Manufacturen, 

9 große Maſchinenfabriken, mehre große Gerbereien und viele 

udexe Fabrikanſtalten! z Juß Dan zun fun Fuß 005 

Die Lage Rocheſters iſt, wie aus dem Geſagten er⸗ 

hellt, eine ſehr günſtige, aber auch ſehr ſchöne. Von dem 

Obſervatorium auf der Spitze der Arcade kann man an 

einem hellen Tage die Gewäſſer des 7 Meilen entfernten 

See's Ontario, gleich dem Streifen einer blauen Wolke am 

Horben ente ya se eb iſt ACID K 
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ſind die Fälle, von denen der eine nahe dem nbidlichen Ende 

der Stadt 90 und der andere einige Ruthen über dieſen, 
12 Fuß — iſt. An denſelben Weg nicht zwei Mal zu 

haben, thut man am beſten, wenn man an der einen Seite 

des Fluſſes hinuntergeht und, nachden man den Katarakt 

beſehen hat, etwas weiter oben die Brücke überſchreitet und 
23 
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an der andern Seite zurückkehrt. Der romantiſche Charakter 

dieſer Fälle verliert jedoch ungemein viel durch die vielen 

Mühlen und durch das geſchäftige Treiben der Menſchen; 

wahrhaft romantiſch und dem Freunde der Natur Höchft an⸗ 

genehm ſind die 2 Meilen von Rocheſter entfernten Fälle bei 

Carthago, wo die Flußſchifffahrt beginnt. Der Geneſſee 

ſtürzt hier 70 Fuß tief herab. Die Abgeſchiedenheit des 

Ortes, das Brauſen des Falles, die hohen, ſteilen Ufer, die 

großen Felſen mit dickbelaubten Bäumen überhangen, wirken 

mächtig auf den Beſchauer, und laſſen ihn, ſelbſt wenn er 

eben von den mächtigen Niagara Fällen kommt, nicht unbe⸗ 

friedigt. Mir gefiel es ſehr wohl dort, und ich rathe den 

Deutſchen, die über Rocheſter reiſen, wenn Zeit und Mittel 

es geſtatten, hier auszuſteigen und die Fälle zu beſuchen. Hier 

finden ſie auch die Rudera einer vor einigen zwanzig Jahren 

(1818 — 1819) über den Fluß gebauten Brücke. Sie war 

400 Fuß lang und 250 Fuß über dem Waſſer, “) ſtürzte 

) The Northern Traveller by Theodore Divight, Jr. VI. 
edit. New York 1841, p. 47. In von Gerſtners Innere 

Communicationen der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ze. 
Wien 1812. 1. Bd. p. 172 iſt die Bruͤcke alſo beſchrieben. 
„Der Bau derſelben wurde von einer Geſellſchait unternommen 
und von zwei Architecten, Namens Brainerd und Chaxman, ges 

leitet; ſie uͤberſpannten den Fluß zwiſchen den untern Faͤllen 

und dem Landungsplatze der Dampfſchiffe — an einem Puncte, 

wo die ſteilen felſigen ufer 200 Fuß uͤber die Oberflaͤche des 

Waſſers ſich erheben — mit einem Bogen von 352 Fuß Span⸗ 

nung und 54 Fuß Pfeilhoͤhe. Der Scheitel des Bogens war 
196 Fuß uͤber dem Waſſerſpiegel und die felſigen ſenkrechten 

Ufer dienten als Widerlagen; die Breite der Bruͤckenbahn war 

30 Fuß uud der ganze Oberbau von Holz hergeſtellt. 
Im Februar 1819 wurde die Bruͤcke eröffnet, bei welcher 

Gelegenheit Wagen mit einer Ladung von 13 Tonnen über bie: 
ſelbe paſſirten; ohne eine bemerkbare Erſchuͤtterung hervorzu⸗ 
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aber durch ihre eigene Schwere mit einem furchtbaren Krachen 

zuſammen. Zum Glück befand ſich kein Menſch auf ihr. 

Ein Herr und eine n waren ke RE m. als 

2 — n e ee ef 

Für die vo 1 dem mee bis Utica 

egahlte ich 7 Dollars 50 Cents. Ich hatte das Boot eben 

beſtiegen, als der Müller, der ſich gegen mich ſo liberal ge⸗ 

zeigt hatte, mit ſeiner Familie ankam und mich mit den Wor⸗ 

ten: „Ich freue mich, daß es ſich ſo gut trifft, daß Sie 

mitfahren; ich kann meine Familie nicht begleiten und ſtelle 

fie daher unter Ihre Obhut, bei ihr einführte. Es kamen 

noch einige Bekannte dieſer Familie hinzu, denen ich ebenfalls 

vorgeſtellt wurde, und ich wurde nicht als Fremder, ſondern 

als ein alter Bekannter betrachtet. Die Reiſe wurde eine 

der angenehmſten, die ich gemacht habe. end 

Ein Kanalpacketboot iſt 60 oder 70 Fuß lang. Der 

größte Theil deſſelben wird zum Eßzimmer benutzt. Abends 

werden Matratzen auf die an den Wänden hinlaufenden Sitze 

gelegt und über dieſen noch 2 Bettreihen, die an der Decke 

befeſtigt werden, mit Unter⸗ und Deckmatratzen und Kopfkiſ⸗ 

ſen, angebracht. Die Damen haben ihre eigene, gewöhnlich 

mit Teppichen belegte und ſchöner ausftaffirte Kajüte, die 

durch einen großen Vorhang von der Herrncajüte geſchieden 
1 1 1 rte ere 
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bringen; allein nach einem Jahre ſtuͤrzte dieſes Rieſenwerk, 

welches dem Unternehmungsgeiſte der Entrepreneurs, ſo wie dem 

Genie der Architecten ſo viel Ehre gemacht hatte, durch den 
von der ungeheuren Holzmaſſe auf verſchiedene Puncte des Bo: 
gens ausgeuͤhten, ungleichen Druck in Truͤmmer. Die Erbauer 

hatten die Sicherheit der Bruͤcke auf ein Jahr verbürgt, und 

wäre dieſelbe nur um einen Tag W 0 8 b 2 

ſie den Schaden erſetzen muͤſſen! 2 2975 
23 * 
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iſt, und schlafen in Kojen, die mit Vorhängen verſehen find. 

Abends, wenn die Paſſagiere ſich anſchicken, zu Bette zu 

gehen, ſieht ein ſolches Boot wie eine Cocoonery, Seiden⸗ 

raupen⸗Anſtalt, aus, wenn ſich die Würmer auf ihren Bret⸗ 

tern einſpinnen und verpuppen. Des Morgens muß man 

früh aufſtehen und ſich auf dem Verdecke waſchen und die 

Toilette machen. Die Damen haben ihre Chambermaid und 

Waſchbecken in der Cajüte. | er 

Eine kleine Bibliothek und einige Zeitungen, auf vielen 

Booten ein Damenbrett, verkürzen die Zeit bei ſchlechtem 

Wetter. Bei gutem Wetter hält man ſich auf dem Verdecke 

auf und ergötzt ſich an den beſonders am Erie Kanal reizen⸗ 

den Gegenden. Man muß aber, wenn das Boot ſich einer 

Brücke nähert, ſehr vorſichtig ſein, ſonſt kann man Schaden 

nehmen. Auf den Ruf des Steuermanns: a bridge, muß 

man ſich bücken oder platt auf das Verdeck legen, wenn man 

nicht zurück oder in das Waſſer geworfen werden oder 

größern Schaden leiden will. Den Kopf auf einen Koffer zu 

legen und zu ſchlafen, iſt gefährlich. Einem jungen Manne 

wurde auf dieſe Art der Kopf zerquetſcht. Eben ſo darf man 

nicht die Hände oder den Kopf aus dem Kajütenfenſter ſtecken. 

Eine deutſche Frau, welche auf einem Frachtboote die Füße 

in das Waſſer hängen ließ, weil ſie dies angenehm finden 

mochte, mußte ihre Unvorſichtigkeit ſchwer büßen. Ihre Füße, 

die ſie nicht ſchnell genug hineinzog, wurden von einem an⸗ 

dern Boote zerquetſcht. Der Steuermann ruft oft in dem 

letzten Augenblicke, wenn das Boot an die Brücke kommt, 

a bridge, um ſich einen Spaß zu machen. Das Boot wird 

von 3 Pferden im Trabe gezogen; die Schleuſen halten viel 

auf. Die bedeutendſte Stadt zwiſchen Rocheſter und Utica 

iſt Syra eufe, eine ebenfalls ſchnell emporgekommene Stadt. 
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Sie zählt jetzt 7000 und mit dem eine Viertelſtunde entfern⸗ 

ten Orte Salina, der in Kurzem mit ihr verbunden ſein 

wird, 9500 Einwohner. Die Lage iſt eine ſehr günſtige und 

der Handel iſt nicht unbedeutend. Zwei bedeutende Kanäle, 

der Erie und der Oswego Kanal, und eine Eiſenbahn ſetzen 

die Stadt in lebhafte Verbindung mit den öſtlichen und weſt⸗ 

lichen Staaten. Die Eiſenbahn nach Utica koſtet 240,000 
Dollars mehr, als der Anſchlag war, iſt aber dennoch eine 

der wohlfeilſten, da die Meile nur 17,230 Dollars koſtet 

und gut rentirt. Vom 3. Juli bis zum 30. November 1839 

fuhren 77,488 Paſſagiere und man ſchlug die jährliche Eins 

nahme zu 200,000 Dollars und die Ausgabe zu 75,000 an. 

Hier befinden ſich die bedeutendſten Salzwerke; innerhalb 7 

Meilen nicht weniger als 180. Im Jahre 1836 wurden in 

Salina, Syracuſe, Liverpool und Geddesburgh 1,912,858 

Buſchel Salz, 297,000 Buſchel weniger als im Jahre 1835 

inſpieirt. Den Grund für die geringere Ausbeute fand man 

in dem ſtrengen Winter 188/866. ap werben ara 

3 Milinnen: em ere We e 
1 7 ft 90 ’ 3 1 2 u ur 
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e leben und jährlich an 50 bis 100 ſich niederlaſſen, 

bildeten 1838 eine deutſche Gemeinde, wählten einen Predi⸗ 

ger, geriethen aber bald in Zank und Streit, wie dieß in 
faft allen deutſchen Gemeinden der Fall iſt, und waren einige 

Zeit predigerlos. Im Anfange des Jahres 1844 kam Herr 
Karl Rechenberg, Zögling des Miſſions⸗Inſtituts zu 

Berlin und Miſſionar des evangeliſchen Vereins für deutſche 
Proteſtanten in Nord⸗Amerika nach Syracuſe, predigte, ließ 

ſubſeribiren und ſuchte die re Gemeinde zu vereinigen, 

Es gelang ihm auch fo ziemlich, n 



Das von Syracufe 46 Meilen entfernte Städtchen Rome, 

in deſſen Gegend viele Deutſche wohnen, hat außer ſeinem 

Namen nichts Merkwürdiges. 60 oder S0 Ruthen nordöſtlich 
von dem Centrum des Städtchens ſtand das Fort Stanwix, 

beſtehend aus einem Blockhauſe, das mit 3 Reihen Palliſaden 

und einem tiefen Graben umgeben war und in den alten 

franzöſiſchen Kriegen eine gewiſſe Berühmtheit erlangte. Die 

Bevölkerung beträgt 2000 Einwohner. Der Erie⸗Kanal iſt 
hier mit dem Mohawk und Black River Kanal verbunden. 

In kurzer Zeit hatte ich Palmyra, Lyons und Syracuſa 

bereiſt, außerdem Jordan geſehen und Mantius beſucht, und 

nun befand ich mich in Rome. Es iſt eigen, daß das nord⸗ 
amerikaniſche Volk, welches doch auf einen erfinverifchen Geiſt 

Anſpruch macht und auch viele und bedeutende Erfindungen 
gemacht hat, in der Erfindung der Namen der Städte, Dörfer 

u. ſ. w. das ärmſte iſt, das ſich auf Gottes Erdboden findet. 

In dieſer Hinſicht ſind mir die Vereinigten Staaten immer 

vorgekommen wie eine Hanswurſtjacke, zu welcher aus jeder 

Trödelbude die Lappen und Flecken zuſammengetragen worden 

ſind. Am meiſten fiel mir dieß auf meinen Reiſen und beſon⸗ 

ders auf dieſer Reiſe auf, auf welcher ich durch alle Reiche 

der Welt und ihre Hauptſtädte kam. Der Anfang zu dieſem 

Entlehnen und Borgen machten die gerühmten „Väter der 

Pilgrime“, die von England aus nach Amerika einwanderten. 

Sie verließen zwar aus Religionseifer das Land ihrer Väter, 

wollten aber doch noch ein memento an daſſelbe haben und 

entlehnten von ihm die Namen ihrer Städte. Einige Zeit 

behielten ſie zwar die indianiſchen Namen bei, aber bald 

verdrängten ſie auch dieſe; ſie wollten Alles, was das An⸗ 

denken an die rothen Männer, von denen ſie freundlich aufge⸗ 

nommen worden waren, erhalten konnte, vertilgen. So traten 
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an die Stelle von Naumkeag, Schawmut und Mooshaſuk 

Salem, Boſton und Providence. Vor der Revolution erhiel⸗ 

ten die Städte ihre Namen von bekannten Städten in Eng⸗ 

land, wie Woreeſter, Leiceſter, Glouceſter, Portsmouth, Bri⸗ 

ſtol ꝛc., nach der Revolution, von den Helden derſelben, wie 

Hancock, Adams, Warren, Greene, Franklin, Waſhington ze. 

Man ſetzte, wie es jetzt in den neuen Staaten geſchieht, 

vielen Namen das Wort New (Neu) vor, und die Städte, 

die zwei Jahrhunderte alt ſind, heißen jetzt noch New (Neu) 

und werden, wie New⸗Aork, ſo genannt werden, wenn ſie fo 

alt ſind wie Rom oder London. 

Daß man das Andenken der Freiheitshelden . ehren 

und auch durch die Namen der Grafſchaften und Städte zu 

erhalten ſuchte, iſt lobenswerth, allein man überſchritt das 
Maaß, und nun haben die Briefſchreiber und Poſtmeiſter 

darunter zu leiden. So iſt in jedem Staate und Territorium, 

Delaware ausgenommen, eine Grafſchaft und eine Stadt mit 

dem Namen Waf hington, in den meiſten führt die Graf⸗ 

ſchaft und die Hauptſtadt derſelben dieſen Namen. Der Name 

Franklin kommt 21 Mal vor, die unzähligen Franklinvilles 

und Franklintons noch ausgenommen, Jefferſon, Madiſon, 

Monroe, mit Einſchluß einiger unbedeutenden Neſter mit 

den Anhängſeln ville und ton, jeder von 15 — 20 Mal, 

gackſon, der alte Held, kommt 23 Mal vor, Adams, 

Hancock, Montgomery, ſo oft als die Meiſten der 
Genannten. 25 Städte führen den Namen Warren, 19 

Fayette und Fayetteville. Columbia findet ſich in 16 

verſchiedenen Staaten, 10 Columbus und eben ſo viele Co⸗ 

lumbianas ausgenommen. Athen kommt 11, Berlin 8, 

Canton 11, Dover 10, Dublin 6, Paris 9, Troja 

11 und Salem 16 Mal vor, Vorzüglich beliebt iſt das 
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Wort Union mit ſeinen Anhängſeln, dieß findet ſich wenig: 
ſtens 45 Mal, weniger beliebt find Liberty und Indepe n- 
dence, ob fie gleich mit Union ſehr genau verbünden ee 

erſteres kommt 10, letzteres 6 Mal vor. 

Am groteskeſten macht ſich das Wort New⸗ 9010 

the Empire State genannt; dieſer hat alle Länder der Erde 

geplündert und führt, weil er die größten Kaiſerthümer und 

Königreiche mit ihren Hauptſtädten und ausgezeichneten Män⸗ 

nern in ſich ſchließt, mit Recht dieſen Namen. Von den 

Königreichen und Staaten des Alterthums hat derſelbe: 
Griechenland, Athen, Sparta, Troja, Jeruſalem, Palmyra, 

Tyrus, Utica, Korinth, Carthago und Rom; ſogar Marathon 
und Macedonien finden ſich. Von den neuen Staaten hat ers 
Norwegen, Schweden, Dänemark, Rußland, Holland, Italien, 

China, Delhi, Peru, Chili, Mexieo ꝛc. und von den Haupt⸗ 

ſtädten: Stockholm, Kopenhagen, Petersburg, Dresden, Berlin, 

Wilna, Rotterdam, Hamburg, Paris, Neapel, Edinburg, 
Liſſabon, Madrid, Amſterdam, Turin, Genf, Wien, Florenz, 
Antwerpen, Warſchau, Canton, Cairo, Lima ꝛc. Man ſollte 
meinen, daß die Einwohner mit dieſen Reichen und Städten 

ſich begnügen konnten; allein ſie wollten auch, um ihre Be⸗ 

kanntſchaft mit der Literatur- und allgemeinen Geſchichte zu 
zeigen, die Redner, Dichter, Philoſophen, Helden und Geſetz⸗ 
geber dieſer Staaten haben, und ſo finden wir Homer, Hector, 

Lyſander, Mareellus, Solon, Horaz, Pompejus, Brutus, Cato, 

Seipio, Hannibal, Romulus, Tullius, Camillus, Manlius, 
Eineinnatus, Cicero, Seneca, Plato, Milo, Virgil, Fabius, 
Euclid, Ovid ꝛc. und von den Engländern Seott, Byron, 
Milton, Dryden, Hume u. Andere. Als ein religiöſer Staat 
durfte er die Namen des heiligen Landes nicht ausſchließen; 
daher giebt es ein Eden, Bethanien, Bethlehem, Jericho, 
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Canaan, Libanon, Hebron und Goſchen. area nach 

Homer oder Jericho macht ſich höchſt komiſch. 13 

Von den Thieren haben die Namen een en 

der Büffel (Buffalo), es giebt 9 Buffaloes, der Stier 

(Bull, Bull Creek, Bull Skin, Bulltown c.), das Elen d⸗ 

thier Elk, Elkhill, Elkhorn, Elkland ze.), der Rehbock 
(Buck, Buckfield, Buckhorn, Buck Eye), nach dieſem Buck 

ſind 23 Plätze benannt worden, der Biber, Beaver mit den 

Endungen dam, kill, creek, balley, der Wolf (Wolt), 

Schwan (Swan), Adler ee. der ee 

ern und einige ander. 1 ug nam 

Auch die Bäume haben ihr n Fer BR“ on 

ee (Oak, Oakfield, Oakflat, Oakland, 

Oakhill z.), nach ihr die Ceder (Cedar, Cedar Creek, 

C. Grove, C. Shoals 26), die Kaſtanie (Chesnut, Ch. 

Hill, Ch. Ridge ꝛc.), der Ahorn (Hickory, H. Grove, 

H. Flat, Hickory Ground zc), die Akazie (Locust), der 

Maulbeerbaum (Mulberry), der Kirſchbaum (Cherry), 
Tanne (Pine), die Haſelſtaude (Hazeh, die Pappel 
(Poplar), die Ulme (Elm), der Lorbeerbaum (Laured), 
die Wallnuß (Walnut) und einige mehr. 

Kein Wort iſt jedoch ſo oft gebraucht, als das Wort 

Green, grün, was zu der Vermuthung führen könnte, daß 

der Amerikaner das Grün leidenſchaftlich liebe. Die National⸗ 

farbe iſt blau. Dieſes Wort mit ſeinen Anhängſeln bush, 
castle, bay, stone, ereek u. ſ. w. kommt nicht weniger als 

85 Mal vor, der Name Smith” mit den Endungen field, 
ford, dale ꝛc. 26 Mal, Sand mit den Endungen hill, plains, 

bluff ꝛc. 40 Mal. 126 Städte fangen mit dem Worte Mount 

(Berg) an, Mount Vernon allein findet ſich 16 Mal; da iſt 

Mount Zion, M. Carmel, M. Gilead, M. Horeb a Man 
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fing auch an, einige Namen zu gräciſiren, es wollte aber nicht 

recht gehen; man hat Jackſonopolis, Perryopolis, Indiano⸗ 

polis 20. Der Weſten borgt die Namen vom Oſten und ſetzt 

New vor, New Baltimore, New Philadelphia. She 5 

eine Stadt, die Bernadotte heißt. 0 

In Michigan, wo man ſchon Moscau, Marocco 

Balls und Alexandrien hat, wollte man diefem Unweſen 

ein Ende machen und, während die andern Staaten nicht 

zufrieden mit der Vertreibung der Ureinwohner, auch jedes 

Andenken an dieſelben durch die Ausrottung der indianiſchen 

Namen zu vertilgen ſuchten, die harmoniſch klingenden india⸗ 

niſchen Namen, die den Flüſſen, See'n, Wäldern und Bergen 
gegeben worden ſind, erhalten. Die Geſetzgebung paſſirte 

1837 ein Geſetz, nach welchem keine Stadt nach irgend einem 
andern Orte oder nach irgend einem Manne benannt werden 

ſoll, ohne die Erlaubniß der Geſetzgebung erhalten zu haben. 

Der Staat will das ſich Lächerlichmachen vermeiden, daß 

nämlich ein Dutzend Häuſer mit einigen Schnapsbuden Liver⸗ 

pool und ein Neſt von vielleicht 20 Häuſern, das einmal eine 

Akademie bekommen wird, Athen genannt werden. Es iſt. 

in der That aber auch zu lächerlich, wenn man in ein ſolches 

Städtchen mit einem hochfahrenden Namen tritt, aus dem 

nie etwas werden kann. So kam ich auf einer andern Reiſe 

nach Sparta, im Staate Ohio. Es iſt dieß ein wahres 

Neſt, aus ungefähr 10 Blockhütten beſtehend, von denen die 

meiſten dem Einſturze nahe find. über der Thüre des einen 
war eine große Firma: Merchant-Tailor, angebracht, die 

vielleicht früher in einer mittelmäßigen Landſtadt paradirt hatte. 

Mir kam es vor, als wenn die Spartaner ausgezogen und 

nur die Heloten zurückgeblieben waren. Daſſelbe gilt auch 

von Rom. Rom am Erie Kanal und Rom in Italien! 
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Welch' ein Contraſt! — Die eee Staaten ſind wahre 
Geſchichts⸗Tabellen. alas ae 0 rare tr 

Whitesboro oder Wyitestown, 11 Meilen von Rom 

entfernt, iſt eins der ſchönſten und freundlichſten Städtchen 

in dieſem Theile des Staates. Es hat ſeinen Namen von 

einem Herrn White, der im Jahr 1785 von Middletown 

in Connecticut auswanderte und hier, als dieſer ganze Strich 

noch eine Wildniß war, ſich niederließ und zu lichten anfing. 

Uutieca, erbaut auf dem Platze, auf welchem das alte 

Fort Schuler (Old Fort Schuyler) ſtand, das vor der 
Revolution eine Beſatzung hatte, als Stadt etwas älter als 

30 Jahre, hat ſich auch ungemein raſch gehoben. Es zählt 
jetzt über 10,000 Einwohner und treibt lebhaften Handel. 

Der Erie⸗Kanal iſt hier mit dem Shenango⸗Kanale verbunden 

und die große weſtliche Eiſenbahnlinie geht durch dieſe Stadt. 

Die Strecke von hier nach Shenectady war am 25. Juli 
deſſelben Jahres (1836) zum erſten Mal und an demſelben 

Tage noch zwei Mal befahren worden. Die ganze Länge 

derſelben, 77¼ Meilen, wurde beim erſten Verſuche in 4 

Stunden und 25 Minuten zurückgelegt, während der Wagen⸗ 

zug auf dem Wege 53 Minuten lang an verſchiedenen Plätzen 

anhielt. Die wirkliche Laufzeit betrug alſo nicht mehr als 3 

Stunden und 28 Minuten. Dieſe Eiſenbahn wurde innerhalb 
21 Monaten zu Stande gebracht und koſtete 1,780,842 Dollars 

oder 22,905 Dollars per Meile. Das Paſſage⸗Geld betrug 

3 Dollars oder 3. 85 Cents per Meile; für kleinere Strecken 

bezahlte man im Verhältniß von 4 Cents per Meile. Der 
Preis iſt noch derſelbe. Es gab auch Wagen zweiter Klaſſe, 

die ganz ordinär und mit hölzernen Sitzen verſehen waren. 

Sie wurden gewöhnlich von den ärmern Einwanderern und 

den Farbigen benutzt. Der Preis eines Platzes in denſelben 
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war 1½ Dollars oder 1. 92 Cents per Meile, alſo bloß die 

Hälfte des Paſſage⸗Geldes der Reiſenden erſter Claſſe. Seit 

dem Jahre 1839 aber werden keine Reiſenden zweiter Klaſſe 

mehr geführt. Sämmtliche Reiſewagen erſter Klaſſe haben 

3 Abtheilungen, jede mit 8 Sitzen; im Winter ſind dieſelben 

mit Ofen verſehen; die Heizung geſchieht von Außen, mit 
Holz, und blecherne Röhren gehen unter den nn m 
den ganzen Wagen, um ihn zu wärmen. 

Die Stadt Utica hat breite, gerade und n e 

une Häuſer, unter dieſen 20 Kirchen, 3 Banken und 

einige große Hötels. An Bildungs⸗Anſtalten beſitzt ſie eine 

hohe Schule (High School), eine Akademie, ein Inſtitut für 

Mädchen, ein Leſezimmer, ein Lyceum und eine Bibliothek, 

der Verbindung junger Männer gehörend und auch Fremden 

geöffnet. Ein wahres Prachtgebäude iſt das Irrenhaus, 

wohl das größte in der un Welt. Es eis zu . 

eee Dollars. = 

Hamilton . eine . daß . 9 M. 

ee in der Nähe von Clinton. Es wurde 1812 inecor⸗ 

porirt, hat einen Präſidenten und ſechs eme, und eine 

ene von 6000 Bänden. 

Da ich von hier auf der Eisenbahn ahr n 3 die 

. Falls, die für die ausgezeichnetſten Naturſchönheiten 

in dieſem Theile des Staates gehalten werden, nicht beſuchen. 

Von Reiſenden werden ſie ſehr geprieſen, und wer nach 

Amerika reiſt, um Naturſchönheiten zu ſehen, ſoll ihnen ja 

einen Beſuch abſtatten. Am beſten würde man von New⸗Aork 

kommend in Sheneetady ein Kanalboot oder die Poſtkutſche 
nehmen; erſteres wäre noch vorzuziehen, da man auch den 
Aquäduct über den Mohawk⸗Fluß bei den fünf Schleuſen in 

Augenſchein nehmen kann. Dieſer gilt für das Ausgezeichnetſte, 



. 

was die Maurerkunſt hervorbringen kann, ob er gleich an 

Größe dem Aquäduet zu Rocheſter nachſteht. Die dortige 

Gegend ſoll auch für Geologen ſehr intereſſant ſein und 

reiche Ausbeute liefern. überhaupt bietet der Staat New⸗ 

York dem Naturfreunde die meiſte Befriedigung; denn er hat 

die meiſten Waſſerfälle, die meiſten und merkwürdigſten Seen 

und die reizendſten Landſchaften. Außer den drei genannten, 

den Niagara, Geneſſee und Trenton Fällen, hat er noch die 

Cohoes Fälle (The Falls of the Cohoes oder Cohoes 

Falls), die größten des Mohawk Fluſſes (der Fall 62 und 

die Ufer, die wahre Felſenwände ſind, unterhalb deſſelben 

140 Fuß hoch), die Glen's Fälle (Glen's Falls) im 

Hudſon, 18 Meilen oberhalb Saratoga, die Jeſſup's und 

Hadley Fälle GJessup's and Hadley Falls), einige Meilen 

oberhalb, und die Claverack Fälle (Claverack Falls) 

in der Nähe der Stadt Hudſon. Merkwürdig iſt der Lauf, 

den das Waſſer eines See's in der Grafſchaft Chatauque 

nimmt. Das nördliche Ende dieſes See's, der 16 Meilen 

lang iſt und 726 Fuß über dem See Erie, iſt nur 8 Meilen 

von dieſem entfernt, und doch trägt er ſeine Waſſer durch 

den Conewango, Allegheny, Ohio und Miſſiſſippi in den 

Atlantiſchen Ocean. Der George See, in dem öſtlichen 

Theile des Staates zwiſchen dem Champlain See und dem 

Hudſon Fluſſe, 34 Meilen lang und 2 Meilen breit (ſeine 

größte Breite beträgt 4 Meilen, an dem ſüdlichen Ende iſt 

er nur 1 Meile breit), iſt einer der höchſten See'n in der 

Welt. Sein Waſſer iſt ſo klar, daß man einen Fiſch oder 

Stein in der Tiefe von 20 — 30 Fuß deutlich ſehen kaun. 

Auf dem Boden iſt das Waſſer am kälteſten, ein Beweis, 

daß er ſeinen Zufluß durch Quellen erhält. Die Gegend 

von Utica nach Shenectady iſt reizend, der Verkehr lebhaft. 



a u 

Neben einander gehen Eiſenbahn, Kanal und Chauſſee, fo daß 

der Reiſende wählen und nach Gefallen reifen kann. Unan⸗ 

genehm war es, daß die Utiea und Shenectady Eiſenbahn 

mit der nach Albany gehenden nicht verbunden war, die 

Sachen daher ausgeladen und durch Träger und kleine Wagen 

nach dem andern eine gute ½ Meile entfernten Bahnhofe 

geſchafft und neue Billets gelöſt werden mußten. Das Aus⸗ 

und Einpacken ging ſo ſchnell, daß es ſelbſt dem erfahrnen 

und gewandten Reiſenden warm wurde und ihm manche bit⸗ 

tere Bemerkung über die Eiſenbahn⸗Unternehmer, die ſo ſchlecht 

für das Publikum geſorgt hatten, entſchlüpfte. Jetzt iſt, ſo 

viel ich weiß, zur Freude der Ge dieſem — 

abgeholfen. 

Weil die Eile ſo groß war, babe ich von Bere, 

fo viel wie nichts geſehen. Es iſt eine der älteſten Anſie⸗ 

delungen im Staate. Hier ſtand eine kleine Gränzkeſtung, 

die im J. 1690 von einer Abtheilung Franzoſen und Indianer 

aus Canada angegriffen und niedergebrannt wurde. Viele der 

Einwohner wurden ermordet. Vor der Niederlaſſung der Weißen 

war es das Hauptquartier der Mohawsk. Jetzt hat es 6500 

Einwohner und ein blühendes College (Union College). Von 

hier ſind es 15 Meilen bis Albany, der Haupſtadt des Staates. 

In kurzer Zeit waren auch dieſe zurückgelegt. Ich nahm mein 

Quartier in dem mir empfohlenen Hotel, Congress Hall, 

das in der Nähe des aus feinen Steinen gebauten, 115 Fuß 

langen, 30 Fuß breiten und 50 Fuß hohen, ſich ſchön aus⸗ 

EIER Capitols liegt und mw eines .. Zuſßkucks 

ee B GE 1151 

eee auf dem weſlichen ufer des Hudson, eine der 

Ates Anſiedelungen in den Vereinigten Staaten (es wurde 

4612 von den Holländern angelegt), iſt hinſichtlich ſeines 
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Reichthums, ſeiner Bevölkerung, ſeines Handels und ſeiner 

Hülfsquellen die zweite Stadt im Staate. Es hat über 

30,000 Einwohner und ſehr ſchöne Gebäude, unter denen ſich 

die Stadthalle, aus weißem Marmor aufgeführt, die Akademie, 

drei Stockwerk hoch und 90 Fuß in Front, das ſchon erwähnte 

Capitol, die Banken, einige Kirchen und das Muſeum, eins 

der beſten in den Vereinigten Staaten, auszeichnen. Ich be⸗ 
ſuchte mehre engliſche Geiſtliche, konnte aber für meinen W 

nichts ausrichten. 

Es ſollen in Albany 600 — 1000 Deutſche wohnen. 

Die deutſche lutheriſche Gemeinde ſoll an Häuſern und andern 

liegenden Gründen mehr Fonds als irgend eine Gemeinde 

dieſer Stadt befi itzen. Das Capital, das Vermächtniß eines 

Deutſchen, beträgt, wie mir ſpäter verſichert worden iſt, mehr 

als 50,000 Dollars und bringt alſo jährliche Intereſſen 3 

bis 4000 Dollars. Wie es kommt, daß die deutſchen Luthe⸗ 

raner bei ſo bedeutenden Mitteln ſich ſo kärglich abſpeiſen 

laſſen, iſt mir unbekannt. Dort könnte eine der bedeutend⸗ 

ſten deutſchen Gemeinden ſein und es iſt den Deutſchen Fans 

zu verzeihen, daß fie bei der Sache ſo indifferent bleiben. 

Eine deutſche Schule iſt meines Wiſſens nicht dort zu finden. 

Von den Deutſchen lernte ich nur wenige kennen, die meiſten, 

zumal diejenigen, welche ſchon längere Zeit daſelbſt wohnen, 

haben ein gutes Auskommen. Ich traf einige gute deutſche 

Arzte daſelbſt. überhaupt ſchien unter den Deutſchen für 
das Körperliche n er a Per ge 08 das 
n Re 2 101 end nech 

— > de > 8 12 * U A TEEN N „ u A oe 
1— 2 3% nn S Jene ’ « 2 N 

7 0 7 „ 0 

Rz 3 7 nf m 147 + 



— . — 

1 

“| ir 

Eilftes Kapitel, 
Reife nach Boſton — — Grcenſield — Die Drivers oder Kutſcher der 

Neu⸗England Staaten — Bildungsmittel des Volks — Schul⸗ 
kinder — Bauernhaͤuſer — Der Name Yankee — Deutsche 

Venkee!s — Charakter der Amerikaner — Beſtändige Thaͤtig⸗ 

keit — Streben, fobald als möglich ſelbſtſtändig zu werden — 

Geld iſt das Loſungswort — Der amerikaniſche Materialismus 

von ſeiner guten Seite — Unternehmungsgeiſt der Amerikaner — 

| Schiffbau — Der Amerikaner hat Grund, auf ſein Land ſtolz 

zu fein — Thanksgiving Day (Danktag der Neu⸗Englaͤnder) — 

Vaterlandsliebe derſelben — Aufruf zu einem Tage des oͤffent— 

lichen Dankes und Gebetes — Allgemeiner ‚Buß =, und Bettag 

in Folge des Todes des Präfidenten — Einige Geſese der 
1 ene Staaten — Eine . n 

Bin Em TEL BURN 134 1359339 

Von Albany, wo ich mich in meinen Hoffnungen abermals 

getäuſcht ſah, reiſte ich mit der Poſtkutſche in einer Tour 

nach Boſton, 178 Meilen. Die Paſſage koſtete 7 Dollars 

50 Cents. Nachts um 11 Uhr wurde abgefahren und den 

ganzen Tag hindurch nicht öfterer und länger angehalten, 

als die müden Pferde ab- und friſche angeſpannt wurden. 

In Greenfield, im Staate Connecticut, einem der ange⸗ 

nehmſten Städtchen in den Neu⸗England Staaten, in einer 
herrlichen Gegend gelegen, wurde einige Stunden geraſtet. 

Mehre der Paſſagiere gingen zu Bett und ich ſehr müde 

folgte dem guten Beiſpiele. Morgens um 2 Uhr wurde ich 

ſchon wieder geweckt. Ich träumte von Deutſchland und 

mochte ſchwer zu wecken ſein. Der Marqueur rüttelte mich 



— —— 

am Arm und rief: the Coach is ready. Ich mit Deutſch⸗ 

land zu ſehr beſchäftigt, fuhr empor und rief: Was giebt es? 

the Coach is ready, erwiederte der verblüffte Marqueur, 

und ich mußte, ſo ungern es auch geſchah, aufſtehen, mich 

ſchnell anziehen und in die Kutſche ſteigen. Einige Taſſen 

Kaffee zu ſich nehmen, wie man dieß in Deutſchland kann, 

daran iſt nicht zu denken; beſtellt man Kaffee, ſo bekommt 

man ein vollſtändiges Frühſtück, von dem man nichts eſſen 

kann, weil der Appetit fehlt, und muß ſeinen halben Dollar 

bezahlen. überdieß iſt der Nankee⸗Kaffee ſchlecht, das Fleiſch 

halb gar gekocht und die ſcheinbar gut beſetzte Tafel bietet 

dem Fremden wenig zur Stärkung. Daher iſt es auch kein 

Wunder, daß die Engländer mit den Nankee-Gaſthöfen nicht 

zufrieden ſind und ſehr klagen. Sie vermiſſen die aufmerk⸗ 

ſame Bedienung, die guten Betten und die ſchön meublirten 

Schlafzimmer, überhaupt das, was fie Comfort nennen. — 

Wie es Tag geworden war, ſetzte ich mich nach meiner Ge⸗ 

wohnheit auf den Bock zum Kutſcher. Er war ein geſprächi⸗ 

ger und gar nicht ungebildeter Mann, und gab mir über die 

Umgebungen, mit denen er ſehr bekannt war, die genaueſte 

Auskunft. Die Kutſcher (drivers) in den öſtlichen Staaten, 

beſonders in den Neu⸗England Staaten, ſind ganz andere 

Leute, als die im Weſten. Dieſe ſind unwiſſend, ungehobelt 

und grob, nicht ſelten dem Trunke ergeben, jene unterrichtet, 

gefällig und durch die Bank nüchtern, ſo wie überhaupt der 

Yanfee durch feine Bildung ſich vortheilhaft auszeichnet. 

Das machen die guten Schulen, die man in dieſen Staaten 

hat (ſiehe den Abſchnitt über die Schulen), die vielen reli⸗ 

giöſen und politiſchen Zeitungen, die in den meiſten, ſelbſt 

in kleinen Städten ſich findenden guten Bibliotheken, deren 

Bücher ſtets eirculiren, die Lyceen oder Verbindungen für 
8 24 



literariſche Zwecke, die überall exiſtiren, und die vielen Vor⸗ 

leſungen über Alles, was den Geiſt bilden kann, die in allen 

Städten beſonders im Winter gehalten werden. Die Bildung 

iſt dort mehr Gemeingut. Es giebt wenige Häuſer, in welchen 

nicht wenigſtens einige Bücher gefunden werden; in den meiſten 

findet man eine hübſche Anzahl Volksſchriften, unter denen 

das Leben Waſhington's, die Geſchichte des Befreiungskampfes 

und des letzten Krieges nicht fehlen dürfen, und andere beleh⸗ 

rende und bildende Bücher verſchiedenen Inhalts in gebundener 

und ungebundener Rede. Eine Bibel mit einem Commentar 

und ein Geſangbuch ſind nöthige Hausgeräthe. Wir fuhren 

an vielen Schulhäuſern vorbei, die freundlich und nett aus⸗ 

ſahen. Das Haus, in dem Kinder einen großen Theil ihrer 

Zeit zubringen müſſen, ſagt der Yanfee, muß geräumig, hell 

und ſo eingerichtet ſein, daß die Kinder mit Luſt in daſſelbe 

gehen und in ihm ſich gemüthlich fühlen. Die Kinder waren 

ſehr höflich. Wenn ſie nach der Schule gingen oder aus 

derſelben kamen, ſo nahmen die Knaben ihre Hüte ab und 

die Mädchen machten zierliche Knixe. Bei der Schule bil⸗ 

deten ſie oft eine Linie und grüßten uns. Sie waren rein 

und gut gekleidet. 

Die Bauerhäuſer in Neu⸗England ſind weniger geſchmack⸗ 

voll und bequem, als in andern Staaten. Sie ſind größten⸗ 

theils aus Holz gebaut, weiß angeſtrichen und die meiſten 

entbehren der ſchattigen Bäume, welche die Wohnungen der 

Farmer in den Staaten New⸗Nork, Pennſylvanien und Ohio 

ſo reizend und angenehm machen. über den Grund hievon 

herrſchte unter den Paſſagieren verſchiedene Meinung. Die 

meiſten ſchoben es dem Mangel an Geſchmack zu. Die 

Städtchen dagegen ſind hübſch gebaut und einige wirklich 

ſchön. Jedes Städtchen hat eine Kirche mit einem Thurme, 
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auf dem eine Glocke hängt; vor der Kirche iſt ein freier 

grüner Platz, green oder common genannt. Die Straßen 

ſind gerade und breit und größtentheils an den Seiten mit 

Bäumen bepflanzt, die zur Schönheit und Annehmlichkeit des 

Städtchens viel beitragen. In den großen Städten finden 

ſich geſchmackvolle Gebäude, unter denen die Banken ſi f 

beſonders auszeichnen. 

- Der Name Yankee wird in doppelter REN ge⸗ 

nommen, in einer allgemeinen und in einer ſpeciellen. Allge⸗ 

mein wird jeder nicht europäiſirter engliſch ſprechender Ameri⸗ 

kaner, ſpeciell der Bewohner der Neu-England Staaten 
darunter verſtanden. Letzterer hat den Bewohnern der Ver⸗ 

einigten Staaten den religiöſen Charakter aufgedrückt und 

ihnen die Liebe zum Gewinn beigebracht, und daher wird der 

Name Yankee mehr in der allgemeinen als ſpeeiellen Bedeu⸗ 

tung gebraucht. Man ſpricht jetzt auch von deutſchen 

Nankee's, und verſteht unter ihnen ſolche Deutſche, die nur 

auf Gewinn denken und ſinnen, und Andere zu übervortheilen 

ſuchen; doch ſollen ſie den rechten Nankee's nicht gleich⸗ 

kommen, übrigens auch nicht die Feinheit beſitzen, welche der 

Jankee beſitzt, ſondern in der Art und Weiſe des übervor⸗ 

theilens etwas plump ſein. Die Hauſirer, welche man in 

allen Staaten antrifft, find entweder Jankee's, Bewohner der 

Neu⸗England Staaten oder deutſche Juden. Dieſe Nankee⸗ 

Hauſirer nun, welche manchen Reiſebeſchreibern als Repräſen⸗ 

tanten der Neu⸗Engländer galten, haben ihren Landsleuten 

keinen guten Namen gemacht. Sie erzeugten durch ihr Be⸗ 

tragen die Meinung, daß die Neu⸗Engländer Menſchen ſind, 

„die wegen ihrer Schlauheit weltbekannt ſind, die es kein 

Hehl haben, daß fie ein liſtiges übervortheilen für etwas Rühm⸗ 
liches halten, und die ſich wirklich dabei ſo großmüthig zeigen, 

24 * 

* 



= ne 

den für den vortrefflichſten Mann zu halten, der es ihnen 

zuvorthut und denen kein Verdienſt höher ſteht, als das 

anerkannter Schlauheit.“ Dieſes Urtheil, auf die ganze Be⸗ 

völkerung der Neu⸗England Staaten angewendet, würde eben 

ſo ungerecht ſein, wie die Urtheile der Amerikaner, die eine 

gewiſſe Klaſſe Auswanderer für die Repräſentanten der deut⸗ 

ſchen Nation halten, über ganz Deutſchland ſind. 

Was den Jankee auszeichnet, iſt die beſtändige Thätigkeit, 

hervorgerufen und erhalten durch die Liebe zum Gewinn, und 

die Geſchicktheit zu jeder Art von Arbeit, außer zu ſolcher, 

die lange und genaue Aufmerkſamkeit erfordert. Dieſe Liebe 

zum Gewinn, wenigſtens die Neigung zum Handel, entwickelt 

ſich ſchon in dem Knaben. Dieſer hat immer Etwas, ſollte 

es auch nur ein altes Meſſer ſein, zum Tauſch anzubieten, 

wobei er ſtets auf ſeinen Vortheil bedacht iſt und ſich freut, 

wenn er einen kleinen Gewinn gemacht hat. Er ſtellt Lot⸗ 

terien an, in welchen die Preiſe in Roſinen und Syrups⸗ 

kuchen bezahlt werden, muß aber dabei etwas übrig haben. 

Schon im Alter von 15 Jahren iſt er in einem Geſchäfte. 

Er kann kaum die Zeit erwarten, wo er ſelbſtſtändig auftreten 

und erwerben kann. Der Student eilt durch das College, 

um die Brodwiſſenſchaft ſo weit zu ſtudiren, daß er außer 

ſeinem Brode auch Geld damit verdienen kann. In einigen 

Staaten beſteht ſogar das Geſetz, daß keiner vor dem 21ſten 

Jahre als Arzt practiciren darf. Sobald er den vorgeſchrie— 

benen Curſus vollendet und das Examen abgehalten hat, 

beginnt er das Geſchäft, — um Geld zu machen, und hei⸗ 

rathet. Dem Bauerburſchen dünkt die Zeit, die er dem 

Geſetze gemäß in dem älterlichen Hauſe, wenn es der Vater 

wünſcht, zubringen muß, zu lang, und er hofft auf den Tag, 

l 
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an welchem er majorenn wird und für ſich ſelbſt arbeiten 

kann, wie bei uns das Kind auf den heiligen Chriſt. Die 

diebe zum Gewinn iſt das leitende Princip, daher lebt auch 

Niemand ohne ein beſtimmtes Geſchäft, ſelbſt wenn er reich 

iſt; er ſieht Niemanden um ſich, der unbeſchäftigt wäre, im 

Gegentheil Alle nach Gewinn jagen. Wollte er ruhen, er 

würde als Sonderling gelten, oder als ein unnützes Mitglied 

der Geſellſchaft angeſehen werden. Daher iſt immer die erſte 

Frage: „What is your business? was iſt Ihr Geſchäft?“ 

und Erſtaunen, wenn ſie hören: keins. | 

„Geld! Geld!“ iſt das Loſungswort von Maine bis 

nach Florida und vom atlantiſchen Ocean bis hinter den 

Miſſiſſippi; es zu erwerben, wo möglich auf eine ſchnelle 

und leichte Art, die Aufgabe. Daher die zahlloſen Specus 

lationen jeglicher Art, die Betrügereien der Beamten, die 

vielen Bankerotte, beſonders der Banken, das Anlegen neuer 

Städte, das Erfinden der Maſchinen und Patent-Medizinen 

und Pulver, und die erſtaunende Emſigkeit und Thätigkeit. 

Ein amerikaniſcher Schriftſteller charakteriſirt ſeine Landsleute 

folgendermaßen: „Wir werden in Eile geboren, haſtig erzogen. 

Ein Schlag des Zauberſtabes macht uns glücklich, ein zweiter 

Schlag elend, und im nächſten Augenblicke haben wir wieder 

gewonnen und gleich darauf wieder verloren. Unſer Körper 

iſt eine Lokomotive; er macht 10 Meilen in einer Stunde; 

unſer Geiſt iſt eine Dampfmaſchine; unſer Leben gleicht einer 

Sternſchnuppe; der Tod überraſcht uns wie ein electriſcher 

Schlag.“ Der Mann iſt aufrichtig; er hat ganz Recht. 

Der Amerikaner oder meinetwegen der Yankee geht ſchnell, 

ſpricht ſchnell, ißt ſchnell und würde, wenn es anginge, auch 

ſchnell ſchlafen. Er arbeitet zu eifrig für die Gegenwart, 
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ohne an die Zukunft zu denken.“) Kommt das Geſpräch auf 

Actien, Landſpeculationen, Dollars und Cents in der einen 

oder in der andern Form, ſo wird er geſprächig und zeigt 

ſein Speculationsgenie. Daher gilt auch unter den Deutſchen 

der Satz: Wo ein Yanfee nichts ausrichten kann, da iſt 

ſicherlich für einen Andern nichts zu machen. Ein Deutſcher, 

der viel mit Nankee's zu thun hatte, und nebenbei geſagt 

ſich für ſehr klug hielt, ſagte zu mir: „Das iſt ein verteu— 

feltes Volk, die Nankee's; fie find wie die Katzen, wenn man 

ſie vom Dache herunterwirft, ſie kommen immer wieder auf 

die Beine,“ und ein anderer, der früher ein ſtarker Demagog 

geweſen war, meinte: „Das ganze Volk iſt bei hellem Lichte 

betrachtet doch nur ein gemeines, gewinnſüchtiges Handels⸗ 

volk.“ Die deutſchen Pennſylvaniſchen Bauern wollen mit 

den Jankee's und vor Allem mit den Hauſirern nichts zu 

thun haben, weil ſie von ihnen gewöhnlich übervortheilt 

werden. Viele ſollen ſogar auf den Gedanken gerathen ſein, 

daß die guten Schulen vorzüglich in den Neu-England Staaten 

den Kindern die Ränke und Kniffe (tricks) beibringen, und 

ſich aus dieſem Grunde dem allgemeinen Schulſyſteme in 

ihrem eigenen Staate feindſelig gezeigt haben. Dafür werden 

fie von ihnen the dumb Pennsylvania dutch titufirt. 

Da das Geſchäft die wahre Seele des Amerikaners und 

ihm die Quelle aller menſchlichen Glückſeligkeit iſt, ſo darf es 

nicht Wunder nehmen, daß überall, wo man ſich befinden mag, 

auf Dampf⸗ oder Kanalbooten, in Poſtkutſchen, Hotels und 

*) Daher kommen auch jetzt die Bankerotte ganzer Staaten. Die 

Staaten legten Eiſenbahnen, Kanaͤle ꝛc. an und borgten Geld 
uͤber Geld, ohne zu bedenken, wie die Intereſſen, noch viel 

weniger die Kapitalien bezahlt werden ſollten. Sie arbeiteten 

nur für die Gegenwart und überließen die Zukunft dem Glüde, 

Se 8 



— — 

in Geſellſchaften, die Unterhaltung ſich um Geſchäfte, Gewinn 

und Geld dreht, es müßte denn eine Präſidenten- oder eine 

Gouverneurswahl vor der Thüre ſein oder große Revivals 

ſtattfinden, und daß der Emſige ſich keine Zeit zur Erholung 

und zum Vergnügen geſtattet. Selbſt ſcheinbar unbeſchäftigt 

iſt der Amerikaner dennoch beſchäftigt; er ſitzt zu Hauſe in 

Gedanken verſunken über gethane Geſchäfte oder über ſolche, 

die ihm am morgenden Tage bevorſtehen und bei denen er 

gewinnen kann. Er lebt nur, um zu erwerben und mit dem 

Erworbenen mehr zu erwerben, bis der Tod ihn abruft. 

So weit nun iſt der amerikaniſche Materialismus 

der gemeinſte und niedrigſte, den man ſich nur denken kann, 

und der deutſche erſcheint als ein feiner und edler. Denn 

bei uns treibt man Geſchäfte und erwirbt, um zu leben. 

Es paart ſich zu dem Erworbenen Lebensgenuß; man weiß 

das Verdiente anzuwenden und lebt und genießt. Herr 

Brooks, ein geborner Amerikaner, der Deutſchland bereiſte, 

ſchrieb in einem ſeiner Briefe: „Die Kunſt zu leben und das 

Erworbene zu unſerem eigenen wie zum Wohl unſerer Mit⸗ 

menſchen anzuwenden, müſſen wir von den Deutſchen lernen.“ 

Allein der amerikaniſche Materialismus verliert viel an ſeiner 

Gemeinheit, wenn man bedenkt, wie viel er zu kirchlichen, 

religiöſen und andern Zwecken hergiebt. Nimmt man Alles 

zuſammen, ſo bringt kein Volk der Erde, im Verhältniß zu 

der Einwohnerzahl und dem Reichthum, ſelbſt nicht einmal 

das engliſche, für genannte Zwecke, wie der in- und aus⸗ 

ländiſchen Miſſions⸗, der Tractat⸗, Bibel⸗, Sonntagsſchulen⸗, 

Enthaltſamkeits⸗, Abolitions⸗, Coloniſations⸗Geſellſchaft und 

wie die übrigen Geſellſchaften heißen, für die Erbauung von 

Kirchen und die Erhaltung der Prediger, für Schulen, Col⸗ 

leges und Seminarien ꝛc. fo viel Geld auf, als das ameri« 
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kaniſche. Dort baut der Staat keine Kirche und beſoldet 

keinen Prediger. 14,000 Prediger werden durch freiwillige 

Beiträge unterhalten. Was von dieſer Freigebigkeit auf die 

feetirerifchen Anſichten kommt, laſſen wir jetzt dahin geſtellt 

ſein. Der Amerikaner giebt und giebt viel, wie wir bei den 

Geſellſchaften ſehen werden. Ä 

Die induſtrielle Rührigkeit der Nordamerikaner zeigt ſich 

beſonders in der Fiſcherei, in der Schifffahrt, in der Aus⸗ 

breitung ihres Handels und im Maſchinenbau, und fett ſelbſt 

die Engländer, mit denen fie zu concurriren angefangen ha⸗ 

ben, in Erſtaunen. Einzelne beſtehen Wagniſſe, die uns 

einen hohen Begriff von dem außerordentlichen Unternehmungs⸗ 

geiſte dieſer Nation geben. Als vor mehren Jahren ein 

engliſches Dampfboot das rothe Meer befuhr, um zu unter⸗ 

ſuchen, in wiefern die Anlegung einer regelmäßigen Dampf⸗ 

bootlinie längs dieſes Meeres nach Indien ausführbar und 

vortheilhaft ſei, fand es an einem unbedeutenden Orte an der 

arabiſchen Küſte zwei kleine nordamerikaniſche Fahrzeuge vor 

Anker liegen, die ſchon zum dritten Male mit amerikaniſchen 

Gütern hieher gekommen waren, um hier rohe Häute und 

Kaffee zu laden, dieſe um das Cap der guten Hoffnung 

herum nach den italieniſchen Häfen zu bringen, ſie dort gegen 

italieniſche Früchte, Wein und andere Waaren auszutauſchen 

und letztere nach New York zu führen, von wo aus fie ihre 

Tour wiederholten. Gewöhnlich brachten ſie auf dieſer Reiſe 

1½ bis 2 Jahre zu. Ungleich merkwürdiger iſt das Unter⸗ 

nehmen eines neu⸗engländiſchen Matroſen, der ganz allein 

in einer neunzehn Tonnen haltenden Nußſchale von der Küſte 

von Maſſachuſetts um das Cap Horn herum nach dem ſtillen 

Meere auf den Seehundfang ging, und mit dem Ertrage 
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feiner Jagd nach London fuhr, wo er fo viel erlöfte, daß er 

auf der Stelle ein Schiff kaufen und bemannen konnte. Die 

amerikaniſche Flagge weht jetzt in allen Gewäſſern und wird 

reſpectirt. Denn die Amerikaner wiſſen ſich Reſpeet zu were 

ſchaffen; ſie würden ſich ſchönſtens bedanken, an den Sultan 

von Fez und Marocco einen jährlichen Tribut von 25,000 

Piaſter (50,000 Rbthlr.) zu bezahlen, den Dänemark ſeit 

1767 bezahlt hat und jetzt noch bezahlt. Sie würden ſchnell 

einige Kriegsſchiffe dorthin ſchicken und ſeine barbariſche 

Majeſtät nicht in Silber, ſondern in Eiſen bezahlen. Texas 

iſt durch die Nordamerikaner frei geworden, Mexico wird 

auch noch hankeefieirt werden, Canada durch fie von Enge 
land ſich losreißen, und iſt die Weſtküſte von Amerika, wohin 

auch ſchon Auswanderungen in neuerer Zeit ſtattgefunden haben, 

angeſiedelt, werden Japan und China den Amerikanern 

zugänglicher werden, als den Engländern. Letztere finden an 

ihnen große Rivalen. Der Ruhm der nordamerikaniſchen 

Schiffs: und Maſchinenbauer ſteht in Europa ſehr hoch. 

Die ſpaniſche Regierung hat 2 Kriegsdampfboote, jedes von 

etwa 600 Tonnen Laſt, die ruſſiſche Regierung die mächtige 

Kriegsd ampffregatte, den Bojatyr, dort bauen laſſen, und 

mit Herrn Norris, dem geſchickten Mafchinen-Erbeuer in 

Philadelphia einen Contract für 200 Locomotive abgeſchloſſen. 

Alle Jahr ſollen deren 40 geliefert werden. Die Koſten 

ſind 1,400,000 Dollars. Re: 

Wirft man einen Blick in die Geſchichte dieſes Volkes, 

auf die Unermeßlichkeit ſeines Gebietes, das ſchon angeſiedelt 

iſt, auf die Unternehmungen, die ausgeführt worden ſind, auf 

den Handel, der getrieben wird, auf die Macht, die jährlich 

wächſt, auf die Städte, die wie aus der Erde hervorgewachſen 



find, auf die Volksſchulen und literariſchen Anſtalten, auf die 

Wohlthätigkeitsgeſellſchaften ꝛc. ꝛc.; man ſtaunt über die Rie⸗ 

ſenſchritte, die das Volk gethan hat, und muß bekennen: Es 

iſt trotz mancher Mängel und Fehler ein außerordentliches, 

in der Weltgeſchichte ſeines en ſuchendes, höchſt inte⸗ 

reſſantes Volk. 

Ich will hier nur auf das occupirte Gebiet aufmerkſam 

machen, weil von dem Anderen in dieſem Buche hie und da 

geſprochen wird. Jeder der Staaten von Virginien, Alabama, 

Illinois, Miſſouri, Arkanſas iſt größer als England und 

Wales, und von den Staaten New York, Pennſylvanien, 

Ohio, Nord⸗ und Süd⸗Carolina, Kentucky, Teneſſee, Geor⸗ 

gien, Maine, Indiana, Louiſiana, Miſſiſſippi und Michigan 

hat jeder einen größern Umfang, als Schottland und Irland. 

Das Miſſiſſippi Thal, d. h. das Land, welches von dem 

Miſſiſſippi und deſſen Nebenflüſſen beſpült wird, ſollen an 

Flächenraum 1,400,000 engliſche [Meilen enthalten. Wäre 

es ſo dicht bevölkert, wie Maſſachuſetts, durchſchnittlich wo 

82 Seelen auf eine [JMeile kommen, fo würde es 114,800,000 

Seelen, beinahe den ſiebenten Theil der gegenwärtigen Be⸗ 

völkerung der Erde haben. Welch ein ungeheures Land! 

Man kann es dem freien Bürger Nordamerikas nicht ver⸗ 

denken, wenn er auf ſein Land, das einzig in ſeiner Art da 

ſteht, ſtolz iſt. 

Ein den Bewohnern der Neu⸗-England Staaten eigens 

thümlicher Feſttag iſt der Danktag, Thanksgiving, gefeiert 

zum Andenken an die glückliche Landung der Pilgrime an 

Amerikas Küſten, und von den Gouverneuren immer im 

Herbſte, wenn die Scheuern gefüllt ſind, angeordnet. An 

dieſem Tage ſtrömt Alles in die Kirche, (gewöhnlich meeting- 

houses, Verſammlungshäuſer genannt, von einem alten 



= Mi 

Haſſe gegen die Episcopalkirche), und aus denſelben in die 

Häuſer, wo die Tiſche mit Truthähnen, Puddings verſchiede⸗ 

ner Art und andere Speiſen und Kuchen, die nur von einer 

Neu⸗Engländerin gekocht und gebacken werden können, wohl 

befegt find. Auf jedem Geſichte drückt ſich Heiterkeit und 
Frohſinn aus. Es iſt dieß ein Tag für Familienverſamm⸗ 

lungen. Wenn die Familie im ganzen Jahre nicht zuſam⸗ 

menkommt, an dieſem Tage ſucht ſie es möglich zu machen. 

Die Kinder kommen Hunderte von Meilen, um an dieſem 

Tage unter dem väterlichen Dache die Liebe und Anhäng⸗ 

lichkeit an den Eltern und unter ſich zu erneuern und zu be⸗ 

feſtigen. Hauptgegenſtand der Predigten und der häuslichen 

Unterhaltung iſt, wie man ſich leicht denken kann, die denk⸗ 

würdige Geſchichte der Vorfahren, deren Verfolgung, Aus⸗ 

wanderung auf der Maiblume, Anſiedelung und erduldete 

Mühen und Drangſale, und die Früchte derſelben in der ge⸗ 

genwärtigen Zeit, die religiöſe und politiſche Freiheit, Sicher⸗ 

heit in dem Beſitze des Eigenthums und in dem Genuſſe des 

Erworbenen. An dieſem Tage werden auch viele Hochzeiten 

gehalten. Wohin auch der Neu⸗Engländer wandern mag, 

das Andenken an New England Thanksgiving begleitet ihn, 

und finden ſich mehre an einem Orte zuſammen, ſo wird 

gewiß der Tag gefeiert. Sogar in einigen Städten des 

Weſtens haben ſich unter den Neu⸗Engländern Geſellſchaften, 

Pilgrim Societies gebildet, die Thanksgiving jährlich feiern. 

Man hat dem Yankee vorgeworfen, daß er kein Gefühl der 

Ehrfurcht und Liebe für ſeinen Geburtsort, für ſein väter⸗ 

liches Haus habe, allein ich glaube, der Vorwurf iſt unge⸗ 

recht. Es iſt wahr, er iſt ſtets geneigt, auszuwandern, im⸗ 

mer fertig, mit dem erſten Dampfboote abzugehen, das den 

Ort verläßt, wo er eben angekommen iſt, aber das Andere 
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iſt auch wahr, daß ihm nichts über fein Neu⸗England geht, 

deſſen Einrichtungen überall lobt und überall einzuführen, ſich 

ein neues Neu⸗England zu ſchaffen ſucht. Dieß iſt auch der 
Grund, warum der Amerikanismus über den Germanismus 

ſelbſt in den von vielen Deutſchen bewohnten Gegenden ſiegt; 

letztere find zu indifferent; fie haben bei all' ihrem Geſchrei 

über Deutſchthum zu wenig Li be zum Deutſchthume. 

Außer dieſem Danktage wird, wie in den andern Staa⸗ 

ten, jährlich ein Buß⸗, Bet⸗ und Feſttag (Day of fasting, 

humiliation and prayer) gefeiert, der ebenfalls von den 

Gouverneuren beſtimmt wird. Den Gouverneuren iſt das 

Recht, einen ſolchen Tag feſtzuſetzen und die Bürger aufzu⸗ 

fordern, in ihren Kirchen oder Verſammlungshäuſern Gottes: 

dienſt zu halten, dem Höchſten zu danken ꝛc. ꝛc. durch die 

Conſtitutionen zugeſtanden. In den meiſten Kirchen wird ges 

predigt, und die Bewohner beſonders der Neu-England⸗ 

Staaten beſuchen größtentheils, die Bewohner der weſtlichen 

Staaten weniger die Kirchen. Der Geiſt, welcher in dieſen 

Proclamationen herrſcht, iſt in Folge der religiöſen Anſicht 

der Gouverneure verſchieden. 

Eine ſolche Proclamation wird faſt in allen n 

des Staates veröffentlicht und von dem Volke ohne Einſpruch 

und Widerrede angenommen. 

Der Tod des Präſidenten Harriſon, am vierten 

April 1841, erregte in allen Theilen des Landes und bei 

jeder Claſſe von Menſchen tiefe Trauer, und der Verluſt 

wurde von den Meiſten ein Landesverluſt genannt. Der 

Vice⸗Präſident (nach Harriſon's Tode wirklicher Präſident), 

Herr Johann Tyler, beſtimmte einen Buß⸗ und Bettag 

auf den 14. Mai und forderte alle chriſtliche Benennun⸗ 

gen auf, in ihren Gotteshäuſern ſich zu verſammeln, um vor 
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dem Allmächtigen ſich zu demüthigen und ihn inbrünſtig zu 

bitten, daß er ſich über die Bewohner der Vereinigten Staa⸗ 

ten erbarmen und fernerhin ſeinen gnädigen Schutz ihnen 

angedeihen laſſen wolle. Die Aufforderung wurde von dem 

Volke, beſonders von der Geiſtlichkeit, die in dem Tode Har⸗ 

riſons die gerechte Strafe des Himmels erkannte, mit Freu⸗ 

den aufgenommen und der beſtimmte Tag überall kirchlich 

gefeiert. Auch die Israeliten, ob fie gleich in der Proela— 

mation nicht erwähnt worden waren, worüber ſie ſich öffent⸗ 

lich beſchwerten, hielten in ihren Synagogen Gottesdienſt. 

In den großen Städten hatte ſchon vor dieſem Tage die 

Todtenfeier mit einem Pompe, wie wir ihn bei den Leichen⸗ 

begängniſſen gekrönter Häupter zu ſehen gewohnt ſind, Statt 

gefunden. | | | 

Für den Deutſchen muß es nicht minder intereſſant 

ſein, etwas über die Geſetze dieſer freien Neu-England Staa⸗ 

ten, von denen zwar manche abſolut geworden ſind, alle aber 

ſich noch im Codex legum befinden, zu erfahren und ſie mit 

den in Deutſchland beſtehenden zu vergleichen, um zu ſehen, 

wo in dieſer Hinſicht dem Volke mehr Freiheit gegeben iſt, 

ob in dem „freien“ Amerika, oder in dem „unterdrückten ⸗ 

Deutſchland. 

Wer einen Andern im Duell tödtet, wird nicht nur ge⸗ 

hängt, ſondern auch zergliedert. Irgend eine Perſon von 

geſundem Körper und nicht auf andre Weiſe nothwendig ver⸗ 

hindert, die es unterlaſſen wird, am Sonntage irgend ein 

Gotteshaus zu beſuchen für die Zeit von drei Monaten, muß 

eine Strafe von 10 Schillingen bezahlen. Die Sittenrichter 

(tything- men, censores morum) ſind durch einen Eid 

verpflichtet, alle die, welche am Sonntage unnöthigerweife 

reiſen anzugeben und können an dieſem Tage die Wirthshäu⸗ 



fer beſuchen, um nachzuſehen, ob Alles in Ruhe und Ordnung 

hergeht. Sie wachen beſonders in den entfernten Städten 

über die jungen Leute in den Kirchen und in den Verſamm⸗ 

lungen und es wird für einen großen Schimpf angeſehen, 

wenn ein junger Mann von ihnen einen Verweis bekommt. 

Es giebt Strafen für jeden profanen Schwur von einem 

bis zu zwei Dollars, die in Wiederholungsfällen erhöhet 

werden. 

Wenn in einem Wirthshauſe getanzt und Spektakel 

gemacht wird, verfällt der Wirth in eine Strafe von 30 und 

jedes Mitglied der Geſellſchaft in eine Strafe von 6 Schil⸗ 

lingen. Alle Spielſchulden ſind null und nichtig. Wer über 

20 Schillinge gewinnt, muß, wenn er deſſen überführt iſt, 

das Doppelte der Summe an die Armen der Stadt bezah⸗ 

len und kann für ein Jahr kein Amt verwalten. Wer in 

Wirthshäuſern Karten, Würfel oder Billard ſpielt, oder wer 

irgend eins der genannten Spielzeuge öffentlich ausſtellt, ſo 

daß es geſehen werden kann, wird geſtraft. Es iſt ſogar 

ſtrafbar an einem Tiſche zu ſitzen, und Karten oder Würfel 

vor ſich zu haben. In Boſton wurde ein Mann geſtraft, 

weil er an einem Sonnabend Abend dem Kartenſpiele zuge: 

ſehen hatte, und ein junger Mann, den die Nachtwache an 

einem Sonntage Abend fluchen gehört hatte, mußte eine be⸗ 

deutende Strafe zahlen. Alle Vagabonden, Müſſiggänger, 

Bettler, Wahrſager und Wahrſagerinnen, Kartenſchlägerinnen, 

Schatzgräber, herumziehende Muſikanten, Harfeniſtinnen, 

Drehorgelſpieler und dergl. werden in das Beſſerungshaus 

geſchickt. Die Armen einer Stadt werden oft in öffentlicher 

Auction für ein Jahr ausgeboten und den Mindeſtfordernden 

überlaſſen. Wer fie für den geringſten Preis für ein Jahr 
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ernähren will, bekommt ſie oder einige von ihnen. Da mag 

es auch um dieſe Armen gut ſtehen. Maſſachuſetts hat 

die Todesſtrafe abgeſchafft. e e 

Keine Begebenheit in der Geſchichte der jungen Män⸗ 

ner und Frauen, welche die ſchönen Landſtädte Neu⸗Englands be⸗ 

wohnen, iſt mit ſo vieler Wichtigkeit umgeben, als der Au⸗ 

genblick, in welchem ſie die Verbindung ihrer Hände und 

Herzen feiern. Die Copulation wird größtentheils von dem 

Prediger, ſelten von dem Friedensrichter, was häufiger im 

Weſten der Fall iſt, vollzogen und von den Meiſten als eine 

religiöfe Handlung betrachtet. Man hört oft die Eltern 

die Zeit von gewiſſen Ereigniſſen durch „ein Jahr, ehe wir 

uns verheiratheten “ oder „zwei Jahre nach unſerer Hochzeit,“ 

wie der Fall ſein mag, beſtimmen. Alle Feiertage, ſogar 

auch „Feſttage “ und „Dankfeſte,“ ſinken verhältnißmäßig in 

Unbedeutſamkeit herab. Die Nachbarinnen und die alten 

Jungfern ſprechen eben ſo viel über das verlobte Paar, wie 

in Deutſchland; jede weiß an dem Bräutigam oder der Braut 

etwas auszuſetzen. Daher beſchleunigt das Brautpaar die 

eheliche Verbindung. Dort kennt man die lange Zeit des 

Brautſtandes nicht; was bei uns in Deutſchland Jahre ſind, 

ſind dort größtentheils Monate. Zwei Wochen vor der Hoch⸗ 

zeit werden die Nachbaren eingeladen und die Zurüſtungen 

gemacht. Iſt der Brautvater ein reicher Bauer, vielleicht 

gar Esquire oder Capitain, ſo giebt es eine tüchtige Mahl⸗ 

zeit, ſchöne runde Spanferkel, Kalbsbraten, Rindfleiſch, Ge⸗ 

flügel, vor Allem ein Truthahn, Schweinefleiſch, Pies in 

Menge ꝛc. Zur beſtimmten Stunde kommen die Geladenen 

zu Pferde, Wagen und zu Fuß. Das Haus iſt gedrängt 

voll. Alte Männer und Hausfrauen, Jünglinge und Jung⸗ 
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frauen, figen auf den temporären Bänken, die ausſchließlich 

für die große Geſellſchaft eingerichtet ſind. Der Prediger 

kommt, grüßt freundlich und nimmt neben dem Hausherrn 

in der großen Stube Platz. Nach einiger Zeit wendet er 

ſich, denn es dünkt ihm Zeit zu ſein, an die Hausfrau mit 

den Worten: Es wird wohl Zeit fein, das angenehme Ge- 

ſchäft vorzunehmen, und dieſe eilt nun fort, das glückliche 

Brautpaar zu benachrichtigen, daß die erſehnte Stunde erſchie—⸗ 

nen ſei. Nun folgen einige Minuten der größten Spannung 

und Begierde. Es entſteht ein allgemeines Gedränge nach 

den Stellen, an denen die Ceremonie am beſten geſehen wer— 

den kann, und nur mit großer Mühe kann das Brautpaar 

mit ſeinen Begleitern, aus zwei Paaren beſtehend, die ihm 

als Ehrengarde zur Seite ſtehen, ſich zu der ihm beſtimmten 

Stelle durchdrängen. Der Prediger erhebt ſich mit großer 

Feierlichkeit von dem gepolſterten Stuhle, und tritt vor das 

zitternde, aber glückliche Paar. Nach einigen Räuspern bes 

ginnt er, die Trauungsformel abzuleſen und dem Paare die 

üblichen Fragen vorzulegen. Nachdem ſie verſprochen haben, 

„einander in Geſundheit und in Krankheit unterſtützen, er: 

nähren und tröſten zu wollen,“ erklärt er fie mit großer So⸗ 

lemnität als „eins“ nach den Geſetzen Gottes, und als 

„Mann und Weib“ nach den Geſetzen des Staates 

Maſſachuſetts. Jetzt geht nun das Glückwünſchen an: 

I wish you much joy and happiness, wobei die Braut 

geküßt wird, eine Sitte, die einen großen Theil ihrer Popu⸗ 

larität ihrer Antiquität verdankt. 

Hierauf kommt das Nachteſſen, denn die Hochzeiten 

werden gewöhnlich Abends gehalten, der Prediger nimmt am 

obern Ende des Tiſches, der Bräutigam am untern Ende 
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feinen Sitz, und nun geht das Tranſchiren und Vorlegen 

los. Sind die Teller gefüllt, ſo ermahnt die Hausfrau oder 

der Hausherr zum Eſſen mit den Worten: „Now help your 

self, Helft Euch ſelbſt,“ und die ganze Geſellſchaft greift 

nach Meſſer und Gabel und hilft ſich ſelbſt. Vor der Mahl⸗ 

zeit wird jedoch von dem Prediger das Tiſchgebet geſprochen. 

Nach dem Eſſen zieht ſich der Prediger in die große Stube 

zurück, erhält von dem jungen Ehemanne ſeine Bezahlung, 

nimmt Abſchied und reitet nach Hauſe. Das junge Volk 

vergnügt ſich nun auf ſeine Weiſe. 

Dieſe Sitte habe ich auch in andern Staaten, in eng⸗ 

liſchen und halbengliſchen Familien angetroffen; nur fällt da 

das Brautküſſen weg. übrigens ſind, wie bekannt, die Ge⸗ 

ſetze wegen des Heirathens in den verſchiedenen Staaten ver⸗ 

ſchieden; in allen aber nicht die Schwierigkeiten, wie wir ſie 

in Deutſchland finden. Bei dem Capitel „von der Ehe und 

Eheſcheidung“ komme ich darauf zurück. 
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Zwölftes Kapitel. 

Ankunft in Boſton — der Courier von Königsberg — Unitarifche 

Kirche — der deutſche Maler — der deutſche Wohlthaͤtigkeits⸗ 

Verein — Herman Bokum — Profeſſor Robinſon — Fahrt 

nach Nahant — Dr. Beck und Dr. de Wette — Profeſſor 

Stuart in Andover — Das theologiſche Seminar daſelbſt — 

Buͤcher⸗Auction — Paſtor Smith in Boſton — Paſtor Adams — 

Muſeum der Boſtoner Geſellſchaft für Naturgeſchichte — Athe⸗ 

naͤum — Hiſtoriſche Geſellſchaft — das Staathaus — Waſhing⸗ 
tons Statue — Ausſicht vom Staathauſe — Urſulerinnen⸗ 

kloſter — Boſton — Gebaͤude — Oeffentliche Schulen — 
Wohlthaͤtigkeitsſinn der Boſtonienſer — Geſchichte der deutſchen 

Gemeinde — Paſtoren Merz und Kempe — Engliſche Predi⸗ 

ger⸗Verſammlung — Cambridge — Theologiſches Seminar — 

univerſitaͤts-Bibliothek — Naturalien-Cabinet — Juriſtiſche 
Fakultät — der Boſtoner Gemeinde⸗Rath und die Einwanderer. 

Sonnabends den 13. Auguſt, Abends um 8 Uhr, kam ich 

in Boſton, dem Literary Emporium and Craddle of 

Liberty, an. Der Kutſcher fuhr mich, wie ich ihm geſagt 

hatte, in das New England Coffee House, ein ziemlich be⸗ 

deutendes Hötel, und ich war herzlich froh, als ich die 

Kutſche, die faſt den ganzen Weg überfüllt war, verlaſſen 

und von der höchſt ermüdenden Reiſe ausruhen konnte. Am 

folgenden Tage konnte ich keine Beſuche machen, denn es war 

Sonntag, und den ganzen Tag im Hotel zuzubringen, wäre 

auch ſehr langweilig geweſen. Ich beſchloß, einen Spazier⸗ 

gang am Hafen zu machen, ob ich vielleicht ein deutſches 
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Schiff fände, und dann die deutſche Kirche aufzuſuchen. Die 

Schiffe hatten die Flaggen aufgezogen, die im Winde flat⸗ 

ternd, einen herrlichen Anblick gewährten, und ein Drei⸗ 

maſter, dem ähnlich, der mich über den Ocean getragen hatte, 

ging eben ab. Unter den Flaggen prangte auch der Preußifche 

Adler mit Scepter und Reichsapfel. Es war der Courier 

von Königsberg, der ſeine erſte Reiſe gemacht und 120 

Irländer von Liverpool hierher gebracht hatte. Mit dem 

Steuermann wollte ich in die Kirche gehen; wir geriethen in 

eine unitariſche. Die Unitarier, welche über die Kanzeln 

die Worte geſchrieben haben: „Das iſt aber das ewige Le⸗ 

ben, daß ſie dich, daß du allein wahrer Gott biſt, und den 

du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum erkennen,“ (Joh. XVII, 3), 

halten mehr moraliſche als dogmatiſche Predigten, verketzern 

und verdammen nicht, und erlauben unſchuldige Freuden, 

z. B. Clavierſpielen, auch am Sonntage. In Boſton bilden 

ſie die ſtärkſte religiöſe Gemeinſchaft, und haben ſich um die 

Stadt durch die Seelſorge für die Armen (Ministry of the 

Poor) ſehr verdient gemacht. 

Gegen Abend ging ich in dem Parke, Commons ge⸗ 

nannt, ſpaziren und ergötzte mich an der herrlichen Ausſicht, 

die man über die Bay des Charles Fluſſes nach den ange⸗ 

bauten Hügeln, die Boſton wie einen Kranz umſchließen, 

genießt. Dieſer Platz an der ſüdweſtlichen Seite der Stadt, 

gegen 50 Acker enthaltend, mit einer ſchönen eiſernen Be⸗ 

friedigung umgeben, und an zwei Seiten mit herrlichen Ge⸗ 

bäuden und an der Nordſeite mit dem auf einer ziemlichen 

Höhe gelegenen Staatshauſe geziert, iſt eine der größten 

Zierden Boſtons, und kein Reiſender ſollte es verabſäumen, 

ihn zu beſuchen. Was mir beſonders auffiel, war der Ver⸗ 
kauf der fo eben angekommenen New Norker Penny-Zeitun⸗ 

1 
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gen, die viele Abnehmer fanden und die Sonntags⸗Gedanken 

nothwendigerweiſe verſcheuchten. Einen ſolchen Handel hätte 

ich in Boſton an einem Sonntage am allerwenigſten erwar⸗ 

tet; vielleicht waren die Käufer Weltkinder und noch Unbe⸗ 

kehrte. Auf meinem Spaziergange wurde ich mit einem 

Deutſchen, der Maler war und hier mit einer Auswahl Bil 

der, unter denen einige ſehr ſchöne Oelgemälde ſich befanden, 

Geſchäfte zu machen glaubte, ſich aber in feinen Erwartun⸗ 

gen ſehr getäuſcht fand, bekannt. Es ſind nur wenige Ameri⸗ 

kaner, die an dieſen Sachen Geſchmack finden und Geld da⸗ 

für ausgeben. Man findet zwar einige gute Gemäldeſamm⸗ 

lungen, allein deren ſind im Verhältniſſe zur Einwohnerzahl 

und zu dem Reichthume ſehr wenige, und größtentheils bei 

ſolchen Männern, die Europa beſucht haben. Theure und 

koſtbare Gemälde nach Amerika zu ſchaffen, um ſie dort zu 

verkaufen, würde eine ſehr ſchlechte Speculation ſein. Herr 

Langen dörfer, in welchem ich einen geſchickten und nicht 

ungebildeten — — lernte, verſprach mir, mich des 

andern Tages zu dem deutſchen Prediger, Herrn Smith, 

an welchem ich einen Empfehlungsbrief hatte, zu begleiten. 

Durch Langendörfer lernte ich einen Deutſchen kennen, 

deſſen Bekanntſchaft mir jetzt noch lieb und theuer iſt. Er 

war einer der eifrigſten und thätigſten Vorſteher der deutſchen 

Kirche, ertheilte den Deutſchen, die eben Luſt hatten, einmal 

in der Woche Unterricht in der engliſchen Sprache und war 

Seeretair des deutſchen Wohlthätigkeits-Vereins. Solche 

Leute brauchen die Deutſchen, und die Einwanderer können 

ſich gratuliren, wenn ſie ſolche Männer finden. Er gedachte 

damals nach Deutſchland zu reiſen, ſich eine Frau zu holen 

und Boſton zu ſeinem feften Wohnſitze zu machen, was auch 

geſchehen iſt. Sein Name iſt Theodor Hach. In dent 
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ſelben Hauſe wohnte ein andrer Deutſcher, Herr Schmidt 

aus Bremen, ein Schüler Spohrs, der ſchon 5 Jahre in 

New York gewohnt hatte, ſich aber auch hier häuslich nieder⸗ 

laſſen wollte und jetzt als Muſicus mit einem bedeutenden 

Gehalte angeſtellt iſt. Es beſtehen hier zwei muſiealiſche 

Geſellſchaften, die Haydn Society und the Odeon, W 

die ſchwerſten Stücke aufführen. 

Der deutſche Wohlthätigkeits⸗ Pete der 

damals beſtand und hoffentlich noch jetzt beſteht, gereicht ſei⸗ 

nen Gründern und der geſammten deutſchen Bevölkerung 

Boſtons zur größten Ehre. Die Verfaſſung deſſelben war 

folgende. a 

I. Zweck der Geſellſchaft. 

Der deutſche Wohlthätigkeits⸗ „Verein hat zum Zweck: 

Vereinigung der Deutſchen in Boſton und der benachbarten 

Orten, — ohne Rückſicht auf politiſche oder Religionss 

partheien, — zur Belebung eines brüderlichen Geiſtes unter 

einander, zur Unterſtützung der Bedürftigen und Neuange⸗ 

kommenen mit Rath und Arbeit, und der Kranken und Un, 

fähigen mit Geldbeiträgen, ſo weit es die Mittel erlauben. 

Zu beſſerer und geordneterer Erreichung dieſer Zwecke 

ſollen Beamte gewählt werden auf Ein Jahr; nämlich: Ein 

erſter Vorſteher, zweiter Vorſteher, Schatzmeiſter, Schreiber 

und drei Aus ſchußmänner, deren Pflichten und Geſchäft wei⸗ 

ter unten beſtimmt werden ſollen. Auch ſoll beſonders ein 

Auskunftamt eröffnet und gehalten werden für die Anzeige 

von Plätzen und Geſuchen für Arbeit und Arbeiter, und die 

Sammlung und Mittheilung aller ſonſtigen möglichen Nach⸗ 

richten in dem Verkehr zwiſchen deutſchen Einwanderern und 

den eingebornen Amerikanern. N 
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N. Aufnahme der Mitglieder u. Geldbeiträge. 

Jeder Deutſche, jeder Abkömmling von Deutſchen, und 

jeder thätige Freund der Deutſchen, kann Mitglied der Ge⸗ 

ſellſchaft werden, nach Verlauf einer Probezeit von drei Mo⸗ 

naten. Jedes Mitglied erklärt beim Eintritt, wie viel es 

jährlich beitragen wolle; welcher Beitrag jedoch nicht weniger 

als 1 Dollar ſein ſoll. Die Geldbeiträge ſollen vierteljährig 

eingeſammelt werden. Ein Theil der Beiträge, welcher jähr⸗ 

lich von der Geſellſchaft beſtimmt wird, ſoll zurückgelegt wer⸗ 

den, um ein Capital zu bilden, welches jedoch nicht 5000 

Dollars überſteigen darf. 

III. Austritt. 

Der Austritt aus der Geſellſchaft ſteht Jedem zu jeder 

Zeit frei, aber von ſeinen gegebenen Geldbeiträgen kann der 

Austretende nichts zurückerlangen. Eine Verſäumniß in der 

Bezahlung des Beitrages bis zur nächſten regelmäßigen Ver⸗ 
ſammlung wird als Austritt betrachtet. 

IV. Von den Rechten der Mitglieder in Bezug 
auf die Geldbeiträge. 

Die Geldbeiträge der Geſellſchaft dürfen nur für den 

Zweck der Geſellſchaft: Unterſtützung der bedürftigſten Deut⸗ 

ſchen, verwendet werden, jeder Deutſche hat gleiche Anſprüche 

auf Unterſtützung von Seiten der Geſellſchaft, obgleich natür⸗ 

licher Weiſe für die mehr bekannten Mitglieder die Hülfe 

in den meiſten Fällen ſchneller und entſcheidender ſein kann. 

Bei etwaniger Auflöſung der Geſellſchaft wird das vorhan⸗ 

dene Geld für wohlthätige Anſtalten verwendet oder andern 

Hülfvereinen übergeben werden. 
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V. Aemter in der Geſellſchaft. 
6 ec. Schreiber. 

Oer Schreiber führt den Bericht über ei Are 

und Vorſtand⸗Verſammlungen. Er beſorgt die Anzeigen in 

den Zeitungen, und hit ein Verzeichniß von Arbeitern und 

Geſuchen für ſolche, ſo wie auch für Dienſtboten, Lehrlinge 

u. ſ. w. Er beſorgt die Correſpondenz mit geeigneten Män⸗ 

nern in den andern Städten und den weſtlichen Staaten für 

ſolche, die dorthin auswandern wollen, als Landbauern u. ſ. w. 

Für alle ſolche außergewöhnlichen Bemühungen ſoll er aus 

der Caſſe der Geſellſchaft eine Vergütung erhalten. | 

d. Ausſchußmänner. 

Drei Ausſchußmänner ſind beſtimmt, in beſondern Fäl⸗ 

leu, z. B. bei Ankunft eines Schiffs mit Auswanderern, den 
obigen Beamten ihre Geſchäfte zu erleichtern. 

VI. Von Berfammlungen. 

Die Geſellſchaft verſammelt ſich regelmäßig viermal des 

Jahres, am dritten Montag im März, Jung, September 

und Dezember, um die Beiträge einzuſammeln, und andere 

Geſchäfte der Geſellſchaft abzumachen. 

Uuter den Gründern des Vereins iſt Herr Hermann 

Bokum, damals Lehrer der deutſchen Sprache an der Har⸗ 

vard Univerſität, jetzt Bibliothekar der Van Eß Bibliothek 

des presbyterianiſchen Seminars zu New Pork, beſonders 

auszuzeichnen. Er befand ſich gerade auf ſeiner Reiſe durch 

die öſtlichen Staaten, um für eine große Geſellſchaft zum 

Beſten der Einwanderer Reden zu halten und Geld zu col⸗ 

lectiren. Die Geſellſchaft ſollte den Namen The American 

Stranger's Friend Society führen und ſowohl das leibliche 
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als geiſtige Wohl der Einwanderer, beſonders der deutſchen 

befördern (to improve the condition and to advance 

the religions, moral and intellectuat character of the 

Emigrant population in this country.) Zu dem Ende be⸗ 

abſichtigte er auch eine vierteljährliche Zeitſchrift The Stran- 

ger's Friend, in welcher die genaueſten Nachrichten über 

die Einwanderer, deren Erziehung, religiöſe und wohlthätige 

Geſellſchaften ꝛc. ꝛc. gegeben werden ſollten, und von der der 

Profpeetus auch ſchon verſendet worden war, zu publieiren 

und dadurch die Amerikaner zu gewinnen. In New York, 

wo er damals in Verbindung mit dem engliſch lutheriſchen 

Prediger Strobel für die Sache eifrig arbeitete und wo 

ich ihn ſpäter perſönlich kennen lernte, hatte er die ange⸗ 

ſehenſten Männer der Stadt vermocht, ihre Mitbürger zu 

einer großen Verſammlung, die am 31. Juli in der Central 

Presbyterianiſchen Kirche gehalten werden ſollte, um den 

Zuſtand der deutſchen Bevölkerung in Betracht zu ziehen, 

einzuladen, und er ſelbſt hielt eine Rede über den Zuſtand 

der deutſchen Bevölkerung der Vereinigten Staaten (a dis- 

course on the state of the german population of the 

United States), die auch gedruckt wurde. Der Redner 

hatte den Text genommen Matth. 25, 34 — 40, die deutſche 

Bevölkerung aber, vermuthlich um die Sympathie der Ameri⸗ 

kaner deſto leichter zu gewinnen, etwas zu grell URN: 

Die Geſellſchaft iſt jedoch nie eonſtituirt worden. 5 

Herrn Pfarrer Smith fand ich zu meinem Leidweſen 

nicht zu Haufe: Auf dem Heimwege begegneten wir ihmz 

allein er war ſo beſchäftigt, daß er keine Zeit hatte, mit mir 

nach ſeinem Hauſe zu gehen, und mir verſprach, mich des 

andern Tages in meinem Hötel zu beſuchen. Ich beſuchte 

Herrn Profeſſor Robinſon, berühmt durch die überſetzung 
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des hebräiſch⸗lateiniſchen Lexicons von Geſenius und in neues 
ſter Zeit durch ſeine Reiſe durch Paläſtina. Die Beſchreibung 

dieſer Reiſe iſt in engliſcher und deutſcher Sprache von ihm 

geſchehen; das Buch führt in der deutſchen Sprache den Ti⸗ 
tel: Paläſtina und die ſüdlich angrenzenden Länder. Tage⸗ 

buch einer Reiſe im Jahre 1838 von Eduard Robinſon, 

Dr. u. Prof. der Theologie in New⸗Jork. Mit neuen Karten 

und Plänen in 5 Blättern. 3 Bde. Halle 1841. Er bedauerte 

es ſehr, daß er mich wegen häuslicher Umſtände nicht in ſein 

Haus gaſtlich aufnehmen könne, verſprach mir aber zu mei⸗ 

nem Vorhaben ſeine Hülfe und gab mir einen Empfehlungs⸗ 

brief an den auch in wren bekannten ar Stuart 

in Andover. 

Da Smith nicht kam, der, wie ich ſpäter erſahr; über 

meine Wohnung falſch berichtet worden war und mich lange 

geſucht aber nicht gefunden hatte, ſo nahm ich die Einladung 

des Herrn Hach, mit ihm und Herrn Schmidt, dem Muſieus, 

nach Nahant zu fahren, mit Freuden an. Die Fahrt auf 

dem Dampfboote gewährt eine reizende Ausſicht über die 

Boſton⸗Bay, welche die Boſtonienſer mit der Bay von Neapel 

vergleichen, die Dorcheſter Höhen an der ſüdlichen und Bunker 

und Breed's Hills an der nordweſtlichen Seite. Unter den 

Inſeln, welche zur Vertheidigung des Hafens fortifieirt find, 

iſt die, welche die Citadelle Williams hat, die bemerkens⸗ 

wertheſte. Auf der Inſel Rainsford, von der ein kleiner 

Theil ſehr erhaben liegt, befindet ſich das Hospital für die 

Seeſoldaten, und auf einer andern die ſogenannte Bauern⸗ 

ſchule Farm School) für Knaben, über deren ſchlechte Ver⸗ 

waltung aber in neueſter Zeit ſehr geklagt worden iſt. 

Zu Lande führt eine ſchöne Straße um die Bay, durch 

das berühmte Schuhmacherſtädtchen Lynn, das auch ſehens⸗ 
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werth iſt, an der Lynn beach hin, welche 2 Meilen lang 

die Halbinſel Nahant mit dem feſten Lande verbindet, und 

wendet ſich nach dem Vorgebirge Nahant. In Lynn, welches 

im Norden von einem Schuhmacherladen, im Süden von einem 

Schuhmacherladen, im Oſten von einem Schuhmacherladen 

und im Weſten von einem Schuhmacherladen begrenzt iſt, 

werden jährlich 2 ½ Millionen Paar Schuhe gemacht. Im 

Verhältniß zur Einwohnerzahl (9,500 Seelen) die größte 

Schuhmanufactur in der Welt. — 

Nahant, 14 Meilen von Boſton, iſt ein den Boſtonien⸗ 

ſern ſehr angenehmer Aufenthaltsort während der warmen 

Monate. Hier iſt die Luft immer rein, friſch und kühl. Ein 

ſchönes, geräumiges Hötel, in welchem man immer eine aus⸗ 

geſuchte Geſellſchaft, einen guten amerikaniſchen Tiſch und 

gefällige Aufwärter findet, und von deſſen Dache aus man 

eine wunderſchöne Ausſicht auf das Meer hat, bietet den 

Fremden alle amerikaniſche Bequemlichkeit. Die Bäder ſind 

von dem Hötel etwas entfernt, ſehr bequem und von Bader 

gäſten ſtark beſucht. Eine Menge niedlicher Häuſer, die als 

Sommerwohnungen benutzt werden, tragen viel zur Schön⸗ 

heit und Annehmlichkeit des Platzes bei. Wer Boſton im 
Sommer beſucht, ſollte einen Ausflug nach Nahant machen, 

und während ſeines Aufenthaltes auch die Grotte der Sy⸗ 

renen, ½ Meile vom Hotel entfernt, das Spouting Horn 

(Spritz⸗Horn), ein Loch in dem Felſen an der entgegengeſetz⸗ 

ten Seite, durch welches zu gewiſſen Zeiten der Fluth das 

Waſſer manchmal 20 — 30 Fuß in die Höhe geworfen wird, 

und den Kanzelfelſen (Pulpit Rock) an der Südſeite, 

deſſen Spitze faſt unzugänglich iſt, beſehen. Bei hoher See, 

wenn die Wellen ſich am Geſtade brechen und ihren Schaum 
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hoch in die Luft fprigen, zumal in einer mondhellen ee 

ſoll das Schauſpiel wunderſchön ſein. 

Wir trafen hier den Herrn Dr. Beck, Profeſſor der 

lateiniſchen Sprache an der Harvard Univerſität, bekannt durch 

die überſetzung der lateiniſchen Synonymen von Ramshorn, 
und Herrn de Wette, Dr. Med. aus Baſel, der ſeine Reiſe 

durch die Vereinigten Staaten durch den Druck veröffentlicht 

hat.“) Wir verlebten einige vergnügte Stunden und kehrten 

auf dem Dampfboote in die Stadt zurück. 

Den Herrn Profeffor Stuart, der ungemein viel ge⸗ 

ſchrieben hat und feine Kenntniſſe vorzüglich den deutfchen 

Gelehrten was die morgenländiſchen Sprachen, die hebräiſche 

beſonders betrifft, den von Geſenius herausgegebenen Büchern 

verdankt, kennen zu lernen, war ſchon längſt mein Wunſch 

geweſen und ich konnte nicht umhin, da ich Andover ſo 

nahe war, ihm einen Beſuch abzuſtatten. Die Entfernung 

beträgt nur 20 Meilen, die auf der Eiſenbahn in einer Stunde 

zurückgelegt werden. Paſſage war 1 Dollar. Da Herr 

Stuart für mich Vormittags unzugänglich war, benutzte ich 

die Zeit, mich mit Andover und dem theologiſchen Seminarium 

bekannt zu machen. Das Städtchen an und für ſich iſt höchſt 
unbedeutend, und hat feinen im In⸗ und Auslande bekannten 

Namen der Philips Akademie, vor Allem aber dem theolo⸗ 

giſchen Seminar, einem der jetzigen Bollwerke der neuen 

presbyterianiſchen Schule, zu verdanken. Die drei akademi⸗ 

ſchen Gebäude, Philips Hall, Barlet Hall und the Chapel, 

% Meilen vom Städtchen entfernt, liegen auf der Anhöhe, 

4 

*) Reife in den Vereinigten Staaten und Ganaba. im Jahre 1837, 

Bon L. de Wette, Dr. Med. u. praktiſchem Arzte in Baſe, 

keipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1838, 
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fo daß fie von verſchiedenen Theilen der umliegenden Gegend 

aus geſehen werden können und gewähren eine reizende Aus: 

ſicht über das Land, das im Weſten von den Temple Hills 

in New⸗Hampſhire und im Süden von den Blue Hills 

begrenzt wird. Von einer kleinen Erhöhung nicht weit vom 

Seminar kann man den Atlantiſchen Oeean, von Newbury⸗ 

port nach Cap Ann und einen Theil von Salam ſehen und 

im Nordweſten erblickt man eine entfernte Bergſpitze, die man 

für die des 3,320 Fuß hohen, bei Windſor in Vermont 

gelegenen Ascutney hält. Eine ſchönere und reizendere 

Lage für eine literariſche Anſtalt hätte man nicht wählen 

können. Die Amerikaner haben darin einen guten Geſchmack, 

der im Auslande nachgeahmt zu werden verdient. Viele un⸗ 

ſerer deutſchen literariſchen Anſtalten liegen in den Städten 

ſo verſteckt, daß man ſie gar nicht ſieht, die amerikaniſchen 

Colleges und Seminare dagegen ſo, daß ſie dem Reiſenden 

eine reizende Ausſicht gewähren und ſogleich in die Augen 

fallen. In der Bibliothek, welche in dem obern Theile 

der ſogenannten Chapel, in welcher ſich die Studenten an 

Wochentagen im öffentlichen Vortrage und Predigen üben, 

und Sonntags Gottesdienſt gehalten wird, aufgeſtellt iſt, 

fand ich ſehr viele meiner Landsleute, die recht ſchön para⸗ 

dirten, in dem Muſeum für ausländiſche Selten⸗ 

heiten viele Götzenbilder, die bedeutendſten von den Sand⸗ 

wichs⸗Inſeln, und viele andere von den in dieſem Seminar 

gebildeten Miſſionären geſchickte Merkwürdigkeiten aus faſt 

allen heidniſchen Ländern, und in dem Athenäum oder 

Leſezimmer eine treffliche Auswahl der neueſten Literatur: 

und Miſſionsblätter. Die Zimmer der Studenten ſind ſehr 

freundlich und bequem eingerichtet, und die Häuſer der Pro⸗ 

feſſoren, den akademiſchen Gebäuden gegenüber, geräumig 
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und nett; kurz, die ganze Einrichtung zeigte von der größten 

Ordnung und guter Aufſicht. Obgleich die Akademie und 

das Seminar unter der Aufſicht eines Verwaltungs- Aus: 

ſchuſſes ſtehen, ſo ſind ſie doch nicht mit einander verbunden. 

Der Curſus im Seminar iſt auf drei Jahre feſtgeſetzt. 

Auf der Bücher⸗Auction, die in einem kleinen Buchladen 

gehalten wurde, gingen Tholuck, Geſenius, de Wette, Roſen⸗ 

müller ꝛc. zu ziemlich hohen Preiſen ab, andere deutſche Ge⸗ 

lehrte zu ſehr niedrigen. Der Auectionator konnte die lateini⸗ 

ſchen Titel ſchlecht leſen und die deutſchen gar nicht, was 

den Studenten vielen Spaß zu machen ſchien. It is dutch, 

hieß es, und man lachte darüber. Die Studenten verſtehen 

zu wenig von der deutſchen Sprache und von deutſcher Ge⸗ 

lehrſamkeit, einige Bücher von den in Amerika bekannteſten 

deutſchen Gelehrten müſſen ſie aber wo möglich beſitzen, um 

ſagen zu können, wir ſind mit eurer Literatur nicht unbe⸗ 

kannt, denn wir ſelbſt beſitzen einige eurer ausgezeichnetſten 

Männer. Welche abgeſchmackte Begriffe dieſe Menſchen von 

unſerer deutſchen Theologie haben, davon haben wir in 

Deutſchland keine Idee. Doch wie kann es auch anders ſein, 

da in den religiöſen und in vielen literariſchen Blättern 

Deutſchland als ein Land des fürchterlichſten Unglaubens 

und der kraſſeſten Neologie geſchildert wird, und die Studi⸗ 

renden ermahnt werden, ſich vor der allgemeinen deutſchen 

Gelehrſamkeit zu hüten. Was daher nicht in ihren Kram 

paßt, wird ketzeriſch genannt und sans fagons verdammt. 

Allerdings der leichteſte und kürzeſte Weg, die Ketzerei abzu⸗ 

weiſen. Man ſchüttet dort das Kind mit dem Bade aus. 

Profeſſor Stuart war ganz der Mann, wie er mir 

geſchildert worden war. Er iſt einer der tüchtigſten Theologen 
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Nord⸗Amerika's, er weiß dieß aber auch. Aus ſeiner Studir⸗ 
ſtube holte er eine Menge Commentare, von Deutſchen heraus⸗ 

gegeben, und fragte mich um meine Meinung über jeden 

einzelnen, die ich ihm auch offen gab, und mit der er auch 

zufrieden zu ſein ſchien. Ich ſage: ſchien, denn man 

kann dieſen Leuten in Amerika nicht recht trauen. Viele 

ſuchen den Fremden auszuforſchen, ſtimmen ſcheinbar mit ſei⸗ 

nen Anſichten überein, um deſto mehr aus ihm herauszulocken, 

und gebrauchen dann ſeine Aufrichtigkeit zu ſeinem Schaden. 

Als ich ihn um ſein Urtheil über einige Commentare, die 

nach meiner Reiſe aus Deutſchland erſchienen und mir unbe⸗ 

kannt waren, fragte, wollte er mit demſelbeu gar nicht heraus, 

ſondern hielt hinter dem Berge. Ich wurde nun auch vor⸗ 

ſichtiger und trockener. Unſer Geſpräch wurde durch die Das 

zwiſchenkunft eines jungen Mannes, der ſeine Anſichten über 

Abolition auskramte und ſich nach dem Fortgange derſelben 

ſeit Thompſon's, des berühmten oder berüchtigten engli⸗ 

ſchen Abolitioniſten, ſchneller Rückkehr in ſein Vaterland 

angelegentlich erkundigte, unterbrochen. Da ich an dieſem 

Tage nach Boſton zurückzukehren verſprochen hatte und der 

letzte Wagenzug bald abgehen wollte, empfahl ich mich. 

Ob ich nun gleich nicht behaupten will, daß es Stuarts Abs 

ſicht war, durch die vielen an mich gerichteten Fragen über 

deutſche Theologen und deutſche Literatur meine theologiſchen 

Anſichten auszukundſchaften, ſondern vielmehr ſeine Weisheit 

zu Markte zu bringen und mir, wie man zu ſagen pflegt, 

auf den Zahn zu fühlen, was zehn Andere für ſehr anmaßend 

halten würden: ſo iſt ein ſolches Auskundſchaften und Bewachen 

der religiöſen Meinungen des fremden Theologen in den Ver⸗ 

einigten Staaten ſehr zu Hauſe, und mancher deutſchländiſche 

Prediger, der ſich bei einem Bruder zu befinden glaubte und 
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feine Meinung offen äußerte, hat 0 Em zu e 

Urſache gehabt. 

Gegen Abend beſuchte ich nun den dertſchen ER 

Smith. Er erzählte mir, wie es gekommen, daß er mich 

nicht früher eingeladen hatte, und lud mich ein, in ſeinem 

Hauſe zu logiren. Daß ich die Einladung dankbar annahm, 
kann der Leſer ſich vorſtellen. Ich bezahlte meine Rechnung 

im Hötel, 6 Dollars, gerade ſo viel hatte ich von dem Buch⸗ 

händler Marvin für meinen kleinen lateiniſchen Aufſatz, der 

in dem Biblical Repository gedruckt worden war, bekommen, 

und zog in das Smith'ſche Haus, in dem ich mich bald hei⸗ 

miſch fühlte. Des andern Tages ging ich zu Herrn Adams, 
den einflußreichſten presbyterianiſchen Geiſtlichen, und ihm 

einen Empfehlungsbrief von Herrn Profeſſor Robinſon zu 

übergeben und zu hören, ob er für meinen Zweck etwas thun 

könne. Er nahm großen Antheil an der Sache, ſagte mir 

aber, daß jetzt für ſie ſchwerlich etwas gethan werden könne, 

1) weil fo ungemein viele Applicationen an Boſton von allen 
Orten gemacht würden; 2) weil Herr Profeſſor Schmucker 
für das lutheriſche Seminar in Gettysburg „für eine Anſtalt, 

welche die ganze deutſche Bevölkerung in den Ver. Staaten 

anginge, da fie dieſelbe mit Predigern verſorge !, colleetirt hätte, 

und 3) weil die deutſche Gemeinde, die eine Kirche bauen wolle, 

doch zuerſt unterſtützt werden müſſe. Er gab mir einen Brief 
an einen reichen Kaufmann, von dem ich aber auch dieſelbe 
Klage hörte. Für die Kirche könne er nichts thun, wenn er 

mir aber durch einen Geldbeitrag einen Gefallen thun könne, 
ſo wolle er etwas geben. Mir ſchwand aller Muth, und ich 

wußte in der That nicht, was ich nun anfangen ſollte. 
Smith erſuchte mich, über Sonntag in Boſton zu bleiben 
und vor der deutſchen Gemeinde zu predigen. Nach vielem 



Hin⸗ und Herüberlegen willigte ich in das Geſuch und nahm 

mir vor, die mir noch übrige Zeit zu benutzen, die Merk⸗ 

würdigkeiten der Stadt zu beſehen. 5 

ER Ich beſuchte das Museum of the Boston Society of 

Natural History, das Ausgezeichnetſte dieſer Art in ganz 

Amerika. Vorzüglich ſchön ſind die Verſteinerungen, die ver⸗ 

ſchiedenen Krebsarten und die Schmetterlingſammlung. Die 

Geſellſchaft giebt auch ein Journal heraus, das aber aus 

Mangel an Aufſätzen und Mittheilungen, fo wie auch an 

Intereſſe des Publikums nur ſparſam erſcheint. In 3 Jahren 

ſind nur 3 Nummern, den erſten Band ausmachend und 360 

Seiten enthaltend, erſchienen. Die Urſache hievon liegt in 

dem geſchäftigen Treiben und Leben der Einwohner, die an⸗ 

dere Sachen zu thun haben, als ſich viel mit Naturgeſchichte 

abzugeben. Nur Wenige beſitzen eine ſolche Kenntniß derſel⸗ 

ben, um darüber zu ſchreiben, und die Wenigen, welche es 

können und auch thun, haben das Vergnügen für ihr Ge⸗ 

ſchriebenes zu bezahlen und es zu leſen. Man findet zwar 

in vielen Häuſern Sammlungen von Mineralien ꝛc. ꝛc., allein 

dieſe zeugen eben von keinem großen Intereſſe an der Na⸗ 

turgeſchichte und tieferem Eindringen in dieſelbe, ſondern ge⸗ 

hören mehr zum guten Tone oder der Mode, wie bei uns 

die Sammlungen chineſiſcher Porzellanfabrikate und anderer 

chineſiſcher Spielereien. 

Das Athenäum, welches Fremden, die von Mitglie⸗ 

dern eingeführt werden, täglich geöffnet iſt, hat eine Biblio⸗ 

thek von 35,000 Bänden, eine Sammlung von ungefähr 14,000 

Geld⸗ und Denkmünzen und ein Leſezimmer, in welchem auch 

einige der beſten europäiſchen Zeitſchriften gehalten werden. 

In ihm iſt auch die Gallerie der ſchönen Künſte (Gallery 

‚of Fine Arts) mit einer Sammlung Statuen und Gemälde. 
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Jährlich wird eine Gemäldeausſtellung gehalten. Nach dieſer 

öffentlichen Bibliothek iſt die Bibliothek der Maſſachuſetts 

hiſtoriſchen Geſellſchaft (Massachusetts Historical 

Society's Library) die bedeutendſte. Die öffentlichen Biblio⸗ 

theken der Stadt enthalten gegen 60,000 Bände. Wer gern 

Wachsfiguren ſieht, kann das New England Mu ſeum 

beſuchen, und wer eine gute innere Einrichtung eines Hospitals 

kennen lernen will, findet feine Wißbegierde in dem Maſſa⸗ 

chuſetts General Hospital reichlich befriedigt. 

Das Staathaus ſollte von jedem Reiſenden beſucht 

werden, ſowohl wegen der Statue Waſhington's, von dem 

berühmten engliſchen Bildhauer Chantrey gefertigt, als 

wegen der wunderſchönen Ausſicht, die man von dem Thurme 

des Gebäudes aus genießt. Die Statue wurde im J. 1827 

vollendet und nach Amerika geſchickt und in einem eigens dazu 

gebauten Apartement, das an die Doriſche Halle ſtößt, auf⸗ 

geſtellt. Die Koſten der Statue und des Baues betrugen gegen 

16,000 Doll. Die Arbeit wird mit Recht gelobt, denn ſie iſt 

ausgezeichnet; ob aber die Statue ſelbſt von der berühmten 

Genialität des Bildhauers zeugt, iſt noch ſehr die Frage. 

Man denke ſich einen bartloſen römiſchen Senator mit eng 

anliegender Kleidung und beſchnallten Schuhen, dann einen 

General, der einen Kriegsbefehl (court martial) in der 

rechten Hand hält, mit der über den ganzen Anzug 

geworfenen römiſchen Toga! Sie machte auf mich 

wenigſtens nicht den Eindruck, den manches wohlgetroffene, 

aber einfache Bildniß des Vaters des Vaterlandes gemacht 

hatte. Weit beſſer geſtel mir das Gyps⸗Modell einer Statue 

dieſes großen Mannes, ebenfalls zu Fuß, von unſerm Lands⸗ 

manne Herrn Pettrich angefertigt, welches ich im Monat 

Mai 1842 in Philadelphia ſah, und das in Marmor aus⸗ 
26 
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geführt auf dem Waſhington-Platze, wo es aufgeſtellt wer⸗ 

den ſoll, ſich herrlich ausnehmen muß. Hat man 167 Stufen 

erſtiegen, eine etwas angreifende Arbeit, ſo weiß man nicht, 

wohin man zuerſt ſehen ſoll; wohin man aber auch blickt, 

überall findet das Auge volle Befriedigung. Man ſtreitet ſich, 

welche von den drei Ausſichten die ſchönſte ſei, die von der 

Waſhingtons⸗Säule in Baltimore oder die von dem Thurm 

des Kapitols in Waſhington⸗City oder die von dem Staats⸗ 

hauſe Boſtons. Ich gebe der letzten den Vorzug und nehme 

es den Boſtonienſern nicht übel, wenn ſie dieſe Ausſicht mit 

der über die Bay von Neapel und von Caſtle Hill in Eding⸗ 

burgh vergleichen. Die Vergleichung mit der Bay von Neapel 

iſt zwar etwas gewagt, allein die Ausſicht auf Boſton, den 

Hafen, die Bay, den Ocean und die ganze Umgegend iſt 

köſtlich. überhaupt hat keine Stadt in den Ver. Staaten 

eine ſo reizende Umgebung, wie Boſton. Das Land wechſelt 

mit Hügeln, Thälern, See'n, Flüſſen, Felſen, Bergen, Holz⸗ 

land und angebauten Feldern. Vorzüglich maleriſch ſind die 

vielen Hügel, von denen einige wild, kahl und felſig, andere 

mit Bäumen dicht bewachſen, noch andere bis zu ihren Gipfeln 

angebaut und mit ſchönen Landhäuſern geziert ſind. Unter 

den Hügeln iſt Bunker Hill mit feinem Monumente, das 

nun durch die Damen Boſtons und ſeiner Umgebung, die in 

einer ſogenannten kair 25,000 Dollars einnahmen, vollendet 

wird, der merkwürdigſte. Ein Beſuch des berühmten Gottes⸗ 

ackers, Mount Auburn, ſüdweſtlich von Cambridge, iſt allein 

einer Reiſe von einigen hundert Meilen werth. Einfach, 

aber ſchön iſt das Grabmal Spurzheims. 

Die Altſtadt hat enge und krumme Straßen und die 

lange Waſhington⸗Straße wenige ſchöne Gebäude, die Neu⸗ 

ſtadt dagegen iſt regelmäßig gebaut und hat herrliche Ge⸗ 
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bäude. Auf der Landzunge liegen die Häuſer fo gedrängt 

und unregelmäßig, daß man glauben ſollte, kleine Jungen 

hätten ihre Häuſer aufgeſtellt, je nachdem es ihnen gefallen. 

Man ſucht jedoch die engen Straßen zu erweitern, neue 

Straßen anzulegen, an die Stelle der alten hölzernen Häuſer 

ſteinerne zu bauen und ſo für Eleganz und Bequemlichkeit zu 

ſorgen. Boſton hat nicht viele öffentliche Gebäude von großer 

Bedeutung. Das größte iſt Funeuil Hall Market, von Granit, 

2 Stockwerk hoch und 536 Fuß lang, das eleganteſte Markt⸗ 

haus in den Vereinigten Staaten und wahrſcheinlich auf der 

ganzen Erde. Unter den Kirchen zeichnen ſich King's oder Stone 

Chapel, St. Pauls⸗Kirche, Church Green, die Park-Street- 

Church, die Dreieinigkeits-Kirche, the Old South und die 

Kirche in der Bowdoin⸗Straße, unter den Banken, die Bank 

der Vereinigten Staaten und die Waſhington-Bank, und un⸗ 

ter den Hötels Tremont House und United States Hotel 

aus. Letzteres koſtet zu bauen 197,000 Dollars, und auszu⸗ 

meubliren 25,000 Dollars (über 33,330 preuß. Thaler). 

Das Urſulinerinnen⸗Kloſter für Erziehung jun⸗ 
ger Mädchen (und wohl auch zur Bekehrung derſelben), das 

in der Nacht vom 10. auf den 11. Auguſt 1834 von einem 
Volkshaufen zerſtört wurde, liegt noch in Trümmern und 

wird wohl auch nie wieder aufgebaut werden. Der Haß 

gegen den römiſchen Katholieismus, der täglich zunimmt, 

läßt das Wiederaufbauen nicht zu. Eins jedoch ſollte der 

Staat thun; er ſollte den Eigenthümern des Kloſters und der 

zerſtörten Geräthſchaften den erlittenen Schaden erſetzen und 

dadurch einen Aet der Gerechtigkeit ausüben. Allein auch dazu 
ſind wenig Ausſichten vorhanden. Schon im Jahre 1835, 

alſo im erſten Jahre darauf, wo die Sache noch neu war, 

wurde der Antrag des Ausſchuſſes aus dem Unterhauſe des 
26 * 
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Staates, auf Leiſtung eines Erſatzes oder einer Bewilligung 

zum Beſten der ſo ſchwer Beſchädigten und Gefährdeten, 

mit großer Stimmenmehrheit verworfen, und im Jahre 1842 

weigerte ſich die Geſetzgebung abermals einen neuen eben⸗ 

falls von einem Ausſchuſſe entworfenen Antrag auf Entſchä⸗ 

digung der Eigenthümer des Kloſters in Berathung zu nehmen. 

Der nagende Zahn der Zeit wird nach und nach das vollends 

verzehren, was das Feuer übrig gelaſſen hat, und wohl iſt 

es zu wünſchen, daß dieß bald geſchehe, denn die Trümmer 

erwecken bittere Gefühle und gereichen dem Staate nicht zur Ehre. 

Der Stolz und Ruhm dieſer Stadt iſt aber das Schul⸗ 

weſen. Die auf Unkoſten Boſtons unterhaltenen Schulen 

belaufen ſich nach dem Boſton-Almanach vom J. 1840 auf 

106. Davon waren 91 Elementarſchulen, 14 Sprach- und 

Schreibſchulen, jede mit 2 Lehrern, eine engliſche Hochſchule, 

in welcher Mathematik und andere höhere Wiſſenſchaften 

vorgetragen werden, und eine lateiniſche Schule, die allen 

Knaben in dem Alter von 9 — 15 Jahren offen ſteht. Die 

Elementarſchulen ſind für Kinder beiderlei Geſchlechts, im 

Alter von 4—7 Jahren, und ſtehen unter einer Comité von 

93 Mitgliedern; 5497 Kinder wurden darin im Jahre 1839 

von Lehrerinnen unterrichtet. Außerdem gab es 113 Privat⸗ 

ſchulen, in denen 3369 Kinder Unterricht empfingen. Boſton 

verwendet ein Viertheil (146,000 Dollars) ſeiner jährlichen 

Steuer⸗Einnahme auf das Erziehungsweſen. Der ganz rich: 

tige Grundſatz: Wenn man gute Lehrer haben will, die mit 

Freude und Luft arbeiten ſollen, muß man fie auch gut bezahlen, 

hat die Schul⸗Comité veranlaßt, die Gehalte der Lehrer zu 

erhöhen. Die Prineipale der lateiniſchen und engliſchen Hoch⸗ 

Schule erhalten 2400 Dollars, alſo einen Zuſchuß von 400 D., 

und die Sprach⸗ und Schreiblehrer 1500 Dollars, erſtere einen 
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Zuſchuß von 100 und letztere von 300 Dollars. In vielen 

Schulen iſt der Geſang ein regelmäßiger Zweig des Unter⸗ 

richts geworden, weil man ihn für ein treffliches Beför⸗ 
derungsmittel der Volksbildung hält. Großer Freund und 

Vertheidiger deſſelben iſt der berühmte Dr. Channing. 

Alle Knaben, nur 33 ausgenommen, beſuchen die Schulen. 

Welche Stadt von gleicher Größe in Deutſchland kann mit 
Boſton in eine Kategorie ſich ſtellen? 

Beoſtons Wohlthätigkeitsſinn iſt allgemein bekannt. Von 

ihm zeugen außer dem ſchon Angeführten die vielen Wohl⸗ 

thätigkeits⸗Geſellſchaften, die hier ihre Jahresfeſte feiern. 

Aus der folgenden Tabelle, die bei einer Zuſammenkunft der 

verſchiedenen Orthodox Congregational Kirchen am Aten 

December 1833 entworfen und angenommen wurde, ſieht 

der Leſer, daß es keinen Monat giebt, in welchem nicht 
eine Geſellſchaft ihre Jahresfeier begeht. 

Ausländiſche Miſſionen, im Monat Januar. 

Erziehungs⸗Geſellſchaften, „ „Februar. 

Einheimiſche u. Stadt⸗Miſſionen, in den Monaten März 

und April. 

Tractat⸗Geſellſchaften, im Monat Mai. 

Sonntagsſchulen, 3 ede 

Afrikaner, „eee e 

Unterſchiedliche Zwecke, „ „ Auguſt. 

do. Fado. e „ September. 

Geſellſchaften für Matroſen, „ „ October. 

Bibelgeſellſchaften, u „ November. 

Geſellſchaften zur Verbeſſerung 

der Zuchthäuſer 7 7 December. 
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Am Sonntage predigte ich Vormittags und Nachmittags 

in dem Franklin Schulhauſe zu zahlreichen Verſammlungen. 

Der Geiſt, welchen ich damals in der deutſchen Gemeinde 

fand, war ein höchſt lobenswerther und berechtigte zu den 

ſchönſten Hoffnungen. Leider ſind dieſe Hoffnungen nicht er⸗ 

füllt worden. | 

Die Gemeinde hat nach Herrn Smith’s Abgange im 

Spätjahre 1838 mancherlei Schickſale erfahren und iſt jetzt 

in zwei Gemeinden getheilt, in die evangeliſche unter der 

Leitung des Herrn Paſtors Kempe, und in die lutheriſche, 

welcher Herr Paſtor Brandau, der die erſte deutſche 

evangeliſch-proteſtantiſche Gemeinde in Louisville bediente, 

vorſteht.“) An die Stelle des Herrn Brandau iſt Herr 

Paſtor Daubert gekommen, derſelbe, welcher in den Jahren 

1842 und 43 die Schweiz und Deutſchland bereiſte, um für 

ſeine verſchuldete Gemeinde, die der Unterſtützung ſehr be⸗ 

dürftig iſt, zu collectiren und über den Zuſtand der deutſchen 
evangeliſchen Kirche im Weſten von Amerika Vorträge zu 

halten. | 

Prediger und Gemeinde nahmen den innigſten Antheil 

an meinem Schickſale und ſorgten für mich auf das Angele⸗ 
gentlichſte und Liebevollſte, für den Kirchenbau konnte ich 

aber nichts erhalten. Herr Paſtor Smith überraſchte mich 

mit einer bedeutenden Geldunterſtützung, welcher ee 

Billet beigelegt war: 

Boſton, Aug. den 22. 1836 

Jh Endes⸗Unterſchriebener beſcheinige hiemit, daß dem 

Ehrw. Herrn Doctor Büttner von einer Anzahl meiner 

) So ſchnell ändern ſich dort die „„ der „eukſchen 

Kirche. | 

‚ 



Gemeindeglieder, wie auch von etlichen andern Freunden, eine 

Summe von 34 Dollars 36 Cents, zur Beſtreitung ſeiner 

eigenen Reiſekoſten und anderweitiger Auslagen, als ein Be⸗ 

weis freundſchaftlicher Theilnahme, dargereicht worden if. — 

Henry J. Smith, 

Pfarrer der erſten deutſch-evangeliſchen Gemeinde 
in Boſton. 

Montag Nachmittags nahm mich Herr Smith in eine 

Prediger-Verſammlung, die in dem Gebäude der ausländi⸗ 

ſchen Miſſionen gehalten wurde. Nachdem ich einem jeden 

der verſammelten Prediger (alle presbyterianiſch) vorgeſtellt 

worden war, und wir noch einige Zeit auf unſern Stühlen 

ſchweigend geſeſſen hatten, ſtand einer auf und forderte einen 

andern zum Gebete auf mit den Worten: Brother, will you pray 

(Bruder, wollen Sie beten)? Alle erhoben ſich von ihren 

Sitzen, Jeder knieete vor ſeinem Stuhle nieder und der Auf⸗ 

geforderte hielt nun ein ſehr langes Gebet, in welchem die 

Bitte um die Bekehrung der Welt und um die göttliche Hülfe 

bei Verkündigung des Evangeliums der Hauptgedanke war. 

Nach Beendigung des Gebetes ſetzten wir uns wieder auf die 

Stühle und es erfolgte eine kurze Pauſe. Noch kannte ich 

den Zweck der Verſammlung nicht. Hierauf fing einer an 

und berichtete, — wie viele er am vorigen Tage durch ſeine 

Predigten bekehrt zu haben glaubte, wie viele ſeiner Mei⸗ 

nung nach ihm Hoffnung machten, daß ſie ſich bekehren würden, 

und wie viele noch im Kampfe und in Zweifeln ſich befänden. 

Jeder referirte, ſo wie die Reihe an ihn kam. Der Eine 

hatte 10, der Andere 8, der Dritte mehr, der Vierte weniger 

bekehrt; nach der Meinung des Einen waren 20, des An: 

dern 14 zc. hoffnungsvoll. Die Sache war mir ganz neu. 
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Es ging mir eben ſo, wie jenen Potsdamer . 

denen die Bekehrung Hieſtand's und deſſen Predigerberuf 

eine neue Sache unter der Sonne war, und manche 

wunderliche Gedanken ſtiegen in mir auf. Wie wird 

Herr Smith referiren, dachte ich bei mir; wird der auch 

eine beſtimmte Zahl Bekehrter und Hoffnungsvoller und 

Ringender angeben? Sein Referat war eines erleuchte⸗ 

ten Predigers würdig. „Ich habe geſtern nicht gepredigt; 

der Bruder hier (auf mich deutend) hat die Güte gehabt, 

für mich zu predigen; wie viele bekehrt worden, wie viele 

hoffnungsvoll ſind, kann ich nicht beſtimmen, da dieß ſehr 

ſchwer iſt; ich hoffe aber zu Gott, daß der Saamen, welcher 

ausgeſtreut worden, auf fruchtbaren Boden gefallen iſt und 

zu ſeiner Zeit Frucht bringen wird.“ Ob der Bericht die 

Brüder vollkommen befriedigte, kann ich nicht ſagen; ſie 

machten wenigſtens keine Einwendungen und ſchienen alſo 

zufrieden zu ſein. Nachdem Alle berichtet hatten und gebetet 

worden war, gingen wir wieder nach Hauſe. 

Am folgenden Tage konnte ich, durch Umſtände ver⸗ 

hindert, noch nicht abreiſen. Ich beſuchte Robinſon, um 

von ihm Abſchied zu nehmen, und fand in ihm denſelben 

freundlichen Mann, wie das erſte Mal. Robinſon iſt ge⸗ 

lehrter als Stuart, dabei aber chriſtlich-demüthig. Stuart 

weiß, daß er ein gelehrter Mann iſt und zeigt es auch. 

Dieß iſt nicht allein mein Urtheil, ſondern das Urtheil der 

Meiſten, die beide Herren kennen. Als ich ihm ſagte, daß 

ich die Univerſität zu Cambridge beſuchen wollte, ſchrieb er 
ſogleich zwei Empfehlungsbriefe an zwei der dortigen Pro⸗ 

feſſoren, im Fall ich den einen nicht zu Hauſe antreffen ſollte, 

in denen er ſie erſuchte, mir alles Sehenswerthe zu zeigen. 
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Unſer Spaziergang nach Cambridge Gerr Schmidt be⸗ 

gleitete mich) wurde durch den Staub, den Wind und Wa⸗ 

gen emportrieben, ſo daß wir nicht wußten, auf welcher Seite 

wir gehen ſollten, höchſt unangenehm. Dr. Felton, Pro⸗ 

feſſor der griechiſchen und herrlicher überſetzer der deutſchen 

Sprache, den wir zuerſt beſuchen wollten, war nicht zu Hauſe. 

Wir gingen zu dem andern Profeſſor, an den ich den zwei⸗ 

ten Empfehlungsbrief hatte. Er nahm uns ſehr freundlich 

auf, legte ſeine Arbeit, in der wir ihn gewiß geſtört 

batten, ſogleich bei Seite und erklärte ſich bereit, uns die 

Bibliothek und andere Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Auf 

dem Wege nach den Univerſitätsgebäuden beſuchten wir das 

Haus, in welchem die Studenten der Theologie logiren. Je⸗ 

der hatte ſein eigenes, nettes und reinliches Zimmer, in 

welchem ſich Alles in der größten Ordnung befand, und ſein 

freundliches Schlafkämmerchen. Einige Studenten beſaßen 

kleine aber auserleſene Bibliotheken. Welch' einen Contraſt 

bildeten dieſe Stndierſtuben zu vielen unferer in Deutſchland 

Theologie Studirenden! Die Einrichtung gefiel mir außer⸗ 

ordentlich; ſie hat auf das ganze künftige Leben einen gar 

heilſamen Einfluß. Die Chapel, in der auch die Morgen⸗ 

und Abendgebete gehalten werden, iſt einfach aber ſchön. Die 

Lehrzimmer (Auditorien) ſind nicht groß, aber gemüthlich und 

freundlich, und die Bänke am Fußboden feſt gemacht, was 

gar keine üble Einrichtung iſt. Die Studenten erhalten den 

Unterricht gratis. Die Bibliothek iſt in zwei großen Sälen 

aufgeſtellt, die mit den trefflich gemalten Bildniſſen der Wohl⸗ 

thäter der Univerſität und vielen andern köſtlichen Bildern, 

ich möchte ſagen, mit den ſchönſten, die ich in Amerika ge⸗ 

ſehen habe, geziert ſind. Auf das Angenehmſte wurde ich 

überraſcht, als unſer gefälliger Begleiter mich zu meinen 
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Landsleuten führte. Da ſtanden Schiller, Göthe, Wieland, 

Herder ae. c., ja ſogar Tauſend und Eine Nacht war da. 

Die Philologie war am beſten beſtellt. Was mich wunderte, 

war die Unordnung, in welcher die aus Deutſchland impor⸗ 

tirten Bücher, beſonders die in deutſcher Sprache, aufgeſtellt 

waren. Wie der eine Schriftſteller der Nachbar des andern 

werden konnte, blieb mir unerklärlich, zumal da dieſe Univer⸗ 

ſität unter den rein amerikaniſchen gerade diejenige iſt, welche 

eine eigene Profeſſur für deutſche Sprache und Literatur hat. 

Es ſollte ein neues Bibliothekgebäude gebaut werden; hoffent⸗ 

lich werden dann die Deutſchländer arrangirt werden. Die 
Manuſeripte, welche die ee beſitzt, ſind ohne große 

Bedeutung. 

In dem Naturalien⸗Cabinet, welches an Mine⸗ 

ralien reicher zu ſein ſcheint, als das Boſtoner, lag Alles 

in Käſten und Schränken unter Verſchluß; eine Vorſicht, 

die mich befremdete. Vielleicht ſind einige Beſucher ſo wiß⸗ 

begierig geweſen, daß ſie noch zu Hauſe die Stücke anſehen 

und betrachten wollten! Am meiſten gefiel mir der Hör— 

ſaal für Natur⸗Philoſophie. Der Apparat iſt vollſtändig 

und ausgezeichnet, und ich zweifle, daß man in Deutſchland 

einen vollſtändigern antrifft. Daher iſt es auch zu erklären, 

warum die Studenten fo gern Natur-Philoſophie hören und 

treiben. Die Sache en ihnen anziehend und n 

2 210 

Wir beſuchten 40 das Gebäude für die Vorleſung 

über Jurisprudenz und die in ihm aufgeſtellte juriſtiſche 

Bibliothek, die nicht unbedeutend iſt. Die Facultät beſteht 

nur aus zwei Profeſſoren, die Anſtalt hat aber unter den 

acht in den Vereinigten Staaten beſtehenden (Anſtalten 

für Rechtswiſſenſchaft) die meiſten Studenten; fie 



— m = 

zählen deren 120, während keine der übrigen über 72 zählt. 

Attractionskräfte ſind theils der Ruf der Univerſität ſelbſt, 

theils Herr Joſeph Story, einer der Profeſſoren, älteſter 

Bundesrichter und Verfaſſer der trefflichen Commentarien über 

die Verfaſſung der Vereinigten Staaten. Die mit der Uni⸗ 

verſität verbundene medieiniſche Anſtalt iſt in Boſton, 

wo auch im Herbſt und Winter die Vorleſungen gehalten 

werden. Die medieiniſche Bibliothek zählt 4000 Bände. 

Im nächſten Monat deſſelben Jahres (1836) ſollte das 

200jqährige Jubiläum der Alma Mater, wie die Anſtalt, die, 

weil ſie zerſtückelt iſt, auf den Namen einer Universitas 

literaria keinen Anſpruch machen kann, auch genannt wird, 

gefeiert werden. Ich bedauerte, daß ich der Feier nicht bei⸗ 

wohnen konnte. Die Anſtalt, zu deren Gründung ſchon im 

September 1630, 400 Pfund Sterling ausgefeßt, aber für 

den Zweck nicht hinreichend waren, iſt nach John Harvard, 

einem Geiſtlichen in Charlestown, der ſie im Jahre 1637 

reichlich bedachte, benannt worden. 

Nachdem wir nun Alles beſehen hatten, nahmen wir 

von unſern freundlichen Begleitern (Dr. Felton hatte uns 

aufgeſucht und im Hörſaale für Natur⸗Philoſophie gefunden) 

Abſchied und fuhren im Omnibus nach Boſton zurück. Es 

war dieſer Nachmittag einer der angenehmſten, die ich in 

Amerika verlebt habe; der Abend dagegen wurde unangenehm, 

denn ich mußte mich mit der verdrießlichen Arbeit des Zu⸗ 

ſammenſuchens und Einpackens meiner Sachen beſchäftigen. 

Des andern Tages, Morgens um 6 Uhr, wollte ich auf der 

Eiſenbahn nach Worcefter und von dort in der Poſtkutſche 

nach Hartford, der Hauptſtadt des Staates Conneetieut, 

reiſen. 
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Wichtig für Auswanderer iſt der von dem Boſtoner 

Gemeinderath im September 1837 gefaßte Beſchluß, wonach 

der Ausſchuß, welcher über das Haus für Induſtrie und 

Beſſerung geſetzt iſt, bevollmächtigt wurde, aus ländiſche 

Bettler nach dem Lande zurückzuſchicken, aus welchem ſie 

gekommen ſind, vorausgeſetzt, daß die Ausgabe für jede 

ſolche Perſon nicht die Summe von 10 Dollars überſchreitet, 

und daß die ganze Ausgabe uicht die Hälfte der Einnahme 

überſteigt, welche durch die von fremden Paſſagieren nach 

dem Geſetze vom 20. April 1837 erhobene Taxe einkommt. 

Wen der Gemeinderath unter dem Namen „Bettler“ ver⸗ 

ſteht, iſt nicht näher bezeichnet; zweifelsohne iſt es aber 

jeder Einwanderer, welcher ohne Mittel oder mit nur ſehr 

wenigen, die bald aufgezehrt ſind, in Boſton landet, und 

aus Mangel an Arbeit und Beſchäftigung die Hülfe ſeiner 

Mitmenſchen in Anſpruch nehmen muß. 
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Dreizebutes Kapitel. Br 

2 von Boſton — Boſton — Worceſter Eiſenbahn — 9 

Alterthums⸗Geſellſchaft — Irren-Anſtalt — Gottesdienſt für die 

Irrenden — Reiſe-Geſellſchaft — Hartford — Temperance 

House — Herr Gallaudet — Baſeler Miſſionaͤre, Herr Wall 

und Herr Rieger — Taubſtummen⸗ Inſtitut — Gründung und 

Fortgang deſſelben — Unterftügung von verſchiedenen Geſetz⸗ 

gebungen, Connecticut, Maſſachuſetts, New⸗Hampfhire, Vermont 

u. ſ. w., vom Congreſſe der V. Staaten — Koſten fuͤr einen 

Zoͤgling — Lehrſtunden — Unterricht in Handwerken — Uurſachen 

der Krankheit — Julia Brace, taub, ſtumm und blind; Geruch 

und Gefühl außerordentlich ſcharf — Irren-Anſtalt — Religiöfe 

Scrupel und heftige Gemuͤthsaufregung die Haupturſache des 

Wahnſinns — Anzahl der Geiſteskranken in jedem Staate — 
Verhältniß derſelben zur Bevölkerung — Anzahl der Irren— 
Anſtalten — Dr. Jarvis — Waſhington College — Hartford — 

Yaln College zu New Haven — Fahrt auf dem Connecticut — 

Middletown, Welch ard — e in Age „Hort. 

Herr Paſtor Smith begleitete mich bis zum Stationsgebäude 
für die auf der Boſton⸗Worceſter Eiſenbahn Reiſenden. Der 

Abſchied von ihm und Boſton that mir wehe. Wie konnte es 

auch anders ſein? Hatte ich doch die beſte Aufnahme und 

Behandlung gefunden und mich in dem Smith'ſchen Hauſe 

recht heimiſch gefühlt! Hatte doch die Frau Paſtorin für mich 

geſorgt, wie nur eine Mutter für ihren Sohn 8 kann! 

Boſton werde ich nicht vergeſſen. . 

Ich bezahlte für die ganze Strecke von 44. Meilen 

1% Dollars; vom 1. December 1836 an iſt jedoch der Preis 
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eines Platzes auf 2 Dollars erhöht worden. Für kleinere 

Entfernung bezahlt man verhältnißmäßig daſſelbe, wie für 

die ganze Strecke, jedoch für keine noch ſo kleine Strecke 

weniger als 12½ Cents. Es fahren auch Wagen 2ter Klaſſe, 

auf denen die Perſon 1 Dollar 50 Cents bezahlt, allein es 

finden ſich nur wenige Paſſagiere dazu, gewöhnlich freie Far: 

bige, mit denen in dem Lande der Freiheit und Gleichheit 

die meiſten Weißen nicht fahren wollen. Selbſt Arbeiter 

bezahlen lieber 50 Cents mehr, und fahren in den Wagen 

erſter Klaſſe. Dieſe Eiſenbahn iſt ein Theil der großen weſt⸗ 

lichen Eiſenbahn (The. Great Western Railroad), die den 

Staat Maſſachuſetts beinahe in ſeiner ganzen Länge durch⸗ 

ſchneidet und die Hauptſtadt mit dem Innern und beide, 

wenn die Bahnen im Staate New-Yorf vollendet ſind, mit 

allen weſtlichen, ſüdweſtlichen und nördlichen, ſowohl künſt⸗ 

lichen als natürlichen Communicationswegen verbindet. Die 

ganze Eiſenbahnkette zwiſchen Boſton und dem Erie⸗See iſt, 

wenn vollendet, 517 Meilen lang, und wird in der Folge 

wahrſcheinlich bis zum Miſſiſſippi verlängert werden. Man 

hat auch ſchon von einer Eiſenbahn über das Felſengebirge 

nach dem Oregon⸗ - Gebiete in allem Ernſte geſprochen und 

einen bequemen übergang über das Gebirge gefunden. In 

dreißig Jahren, wer weiß, ob es noch ſo lange dauert, fährt 

man vom Atlantiſchen Ocean bis zum Stillen Meere auf 

der Eiſenbahn. Schade, daß keine über das Atlantiſche 

Meer gebaut werden kann; denn die Dampfſchiffe werden 

anfangen, den Meiſten zu langſam zu gehen. Wir leben im 

Zeitalter des ſchnelltreibenden Dampfes. 120 | 

Unter den Arbeiten, die in dieſer Linie ausgeführt wurden, 

ſind die Brücken über den Charles River, ein 680 Fuß langer, 

30 Fuß hoher Damm und ein 500 Fuß langer, 31 Fuß tiefer 

en in; 
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Felſeneinſchnitt in Granit in der Nähe dieſes Fluſſes bemer⸗ 
kenswerth. Die größte Höhe, welche die Bahn erſteigt, if 
550 Fuß, 5 Meilen öſtlich von Worceſter, und das Ende 

der Bahn in Woreeſter iſt 471 Fuß über der Meeresfläche. 

Sechszehn Meilen der Bahn ſind horizontal; in der übrigen 
Strecke iſt die mittlere Steigerung 23 Fuß, das Marimult 

derſelben 30 Fuß pr. Meile G1) ?/ a 

Während an einer Mittelſtation Holz und Waſſer einge⸗ 

nommen wurden, tranken die Paſſagiere in einer aufgeſchla⸗ 

genen bretternen Bude Kaffee. Es iſt dort eben ſo wie in 
Deutſchland auf ſolchen Mittelſtationen. Alles iſt furchtbar 

theuer. Eine Taſſe Kaffee, der herzlich ſchlecht war, koſtete 

10 Cents und einige cakes 4 Cents. Die Paſſagiere ſchütten 

den Kaffee hinunter, bezahlen und ſpringen mit den eakes 

in den Wagen. Mit Blitzesſchnelle geht es davon. Wir 

kamen in die Nähe des Stationshauſes; der Dampfer wurde 
zugeſchraubt, der Zug ging langſamer, als auf ein Mal der 
Wagen, in welchem ich ſaß, von den Schienen herunterſprang 

und über die Querhölzer, auf denen die Chairs ruhen, dahin⸗ 
holperte. Wir konnten uns kaum auf den Sitzen halten. Zum 
Glück waren wir am Ziele, _ es nn ablaufen 

können. N 

Von dem Eiſenbahn⸗Wagen pen wir, die nac Hartford 

Reiſenden, ſogleich in die Poſtkutſche, die auf uns wartete. 

In Worcefter, wo wir gegen 9 Uhr ankamen, wurde ge⸗ 
frühſtückt. Die Stadt, 7500 Einwohner enthaltend, iſt eine 
der ſchönſten Landſtädte in den Neu⸗Englands Staaten. Sie 
liegt in einer reichen und anmuthigen Gegend, hat viele 
elegante Häuſer, größtentheils von Backſteinen gebaut, viele 
Fabriken und treibt einen nicht unbedeutenden Handel. 
Hier befindet ſich auch die ſehr ſchätzbare Bibliothek der 



von Dr. Jeſaias Thomas geſtifteten amerikauiſchen 

Alterthums⸗Geſellſchaft (American Antiquarian Society, auch 

Historical Society genannt), 12,000 Bände enthaltend, die 

ich leider aus Mangel an Zeit nicht beſuchen konnte. Das 

Irrenhaus, welches der Staat hier gebaut hat, iſt ſehens— 

werth. Die Zahl der in ihm Wohnenden betrug im J. 1840 

391. Das Jahr vorher waren 155 Patienten entlaſſen eee 

von dieſen waren 82 geheilt, 29 hatten ſich gebeſſert, 

waren als Unſchädliche wegen Mangel an Platz ue 

worden und 15 waren geſtorben. | 

Gegen ein hundert und zwanzig bis ein rn 

dert und funfzig Geiſteskranke verſammeln fih an jedem 

Sonntage in der kleinen Kirche des Irrenhauſes (chapel) 

und keine Verſammlung ſoll ordentlicher und aufmerkſamer ſein, 

als die dieſer Unglücklichen. Es ſoll auf den Geſichtern der 

Anweſenden ein feierlicher Ernſt ſichtbar ſein, der deutlich 

anzeigt, daß ſie wiſſen, warum ſie zuſammengekommen ſind, 

und ſogar auf die, welche in der erſten Zeit unruhig und 

unordentlich ſich zeigen, ſoll die Umgebung einen ſolchen Einfluß 

äußern, daß ſie ruhig und ordentlich werden. „Solche, welche 

in den Hallen lärmen, unruhig umherlaufen und in großer 

Aufregung ſich befinden, ſagt der Bericht, zeigen in der Kirche 

eine Selbſtbeherrſchung und Ruhe, die in Erſtaunen ſetzt. - 

Eine Frau, welche ſehr aufgeregt war, lärmte und un⸗ 

züchtige Worte ausſtieß, verlangte an einem Sonntage, zur 

Kirche zugelaſſen zu werden. In den Hallen ſuchte ſie ſich 

ſelbſt zu beherrſchen, aber umſonſt; ſie verſprach ruhig zu ſein, 

aber in einem Augenblicke lärmte und ſprach ſie eben ſo, wie 

zuvor. Da man ihre Ehrfurcht vor dem Sonntage und die 

Kraft und Reinheit ihrer Entſchlüſſe, ſich ruhig zu verhalten, 

kannte, erlaubte man ihr den Zutritt. Sie hielt ſich während 

. 
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des Gottesdienſtes fo ruhig und zeigte fo viele Wagen 

wie wenn ſie die vernünftigſte Perſon wäre. | 

Am Abend vor demſelben Sonntage wurde ein Wahr⸗ 

ſinniger, der für ſehr gefährlich gehalten worden war, unter 

der Obhut eines Sheriffs, der Bedenken getragen hatte, mit 

ihm, wenn er nicht gefeſſelt wäre, zu kommen, in das Irren⸗ 

haus gebracht. Am folgenden Morgen erſchien er ruhig und 

es wurde vorgeſchlagen, daß er dem Gottes dienſte beiwohnen 

ſollte. Er ſchien mit der Erlaubniß wohl zufrieden zu io 

ging in die Kirche und betrug ſich ganz gut. 

Dieſe und ähnliche Erſcheinungen, die faſt an 15 50 

Sonntage vorkommen, haben die Directoren von dem Nutzen 

des Gottesdienſtes für Wahnſinnige überzeugt, und die Briefe, 

welche ſie von den im Hospital Geneſenen erhalten, die ſich 

der in der Kirche verlebten Stunden mit der größten Freude 

erinnern, beſtärken fie in dieſer Überzeugung. 

So ſchrieb eine Frau, die von einer höchſt gefähr⸗ 

lichen Melancholie geheilt worden war: „Wie ſteht's in 

ihrer ſchönen, kleinen Kirche? Ich werde an ihren religiöſen 

Verſammlungen immer den größten Antheil nehmen, denn 

der erſte Lichtſtrahl, der in meinen umnebelten Geiſt fiel, 

war während des feierlichen Gottesdienſtes in jenem Haufe. 

Die Poſtkutſche war überfüllt, der Tag heiß und die 

Geſellſchaft langweilig. Das Geſpräch drehte ſich um Eiſen⸗ 

bahnen, deren Revenuen, um Speculationen und das allbe⸗ 

kannte Thema: um Geldmachen. Das Land wurde hügelig 

und mager; oft ſah ich ſo große und viele Steine, daß ich 

glaubte, hier ſei die Erſtürmung des Himmels geweſen. 

Obgleich Steine genug vorhanden ſind, ſo ſind die Häuſer 

doch größtentheils von Holz, wahrſcheinlich weil dieſe Bauart 

wohlfeiler und weil es ſo Mode iſt. Sind dieſe Häuſer 
27 
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hübſch weiß angeſtrichen und die Fenſter mit grünen Jalou⸗ 

ſieen verſehen, ſo ſehen ſie auf dem Lande unſtreitig ſchöner 

aus, als die von Steinen aufgeführten. Die Haltbarkeit 

und Dichtigkeit kommt freilich hierbei nicht in Betracht. 

Sieben Meilen vor Hartford wurde die Gegend 

intereſſant, und die 900 Fuß lange, hölzerne, überbaute Brücke 

über den Connectieut⸗Fluß machte ſich mit ihren brennenden 

Laternen recht nett. Hier ging es mir, wie in Boſton. Ich 

war mit den Lokalitäten der Stadt völlig unbekannt und 

daher unſchlüßig, welchen Gaſthof ich wählen ſollte. Ich 

wollte da einkehren, wo die übrigen einkehrten, die mir auch 

das theuerſte Hotel nicht beſuchen zu wollen ſchienen. Unſer 

Kutſcher, meinetwegen auch Poſtillon, hielt an einem Wirths⸗ 

hauſe ſtill und fragte uns, ob wir hier abſteigen wollten. 

Bei dem Scheine der großen Laterne, die an dem Hauſe 

angebracht war, las ich die Aufſchrift: Temperance House. 

Hier bleibſt du, dachte ich; denn vor Allem muß doch der 

Wirth ein Temperance man ſein, nicht nur darin, daß er 

keine geiſtigen Getränke trinkt und verabreicht, ſondern auch 

in den Rechnungen, die er den Gäſten macht. Ich ſtieg aus. 

Später kamen noch mehre von den Paſſagieren und wir 

hielten ein frugales Abendeſſen. Des andern Tages war 

mein erſter Gang zu Herrn Gallaudet. Ich wurde mit 

ihm in Pittsburg bekannt, als ich nach dem Weſten reiſte. 

Herr Gallaudet freute ſich außerordentlich, mich zu ſehen 

und theilte mir ſogleich die Nachricht mit, daß zwei Schweizer 

hier wären, in dem Baſeler Inſtitut gebildet, die zu Miſſio⸗ 

nären für den Weſten beſtimmt ſich einige Zeit in Hartford 

aufhielten, um der engliſchen Sprache mächtig zu werden 

und ſo in zwei Sprachen für das Reich Gottes wirken zu 
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können. Wir gingen zu ihnen. Ich fand in ihnen junge 

fromme Männer, wie ja die aus ſolchen Inſtituten hervor⸗ 

gehenden Verkündiger des Evangeliums ausſchließlich fromme 

Männer ſind, die zwar für die Heiden ſich gebildet hatten, 
aber dem Rufe aus Amerika (ſie waren verſchrieben worden) 

gefolgt waren und ſich auf den Weſten der Vereinigten Staaten 

freuten. Der eine hieß Georg Wendelin Wall und 

war ein Würtemberger, der andere Joſeph Rieger und 

war ein Baier. Letzterer war von der katholiſchen zur prote⸗ 

ſtantiſchen Kirche übergetreten und ſollte unter den deutſchen 

Katholiken wirken. Damals dachte ich nicht, daß der erſtere 

mein Nachfolger werden würde. Rieger arbeitet jetzt in 

Highland, im Staate Illinois, und wird von der inländiſch en 

Miſſionsbehörde der presbyterianiſchen Kirche unter⸗ 

ſtützt; beide gehören zu der neu eee, evangeliſchen 

Kunde des Weſtens. 

Mit ihnen befuchte ich die von Herrn Gallaudet geſtif⸗ 
tete Taubſtummen⸗Anſtalt, die Mutter⸗Anſtalt aller 

übrigen in Amerika und die Pflegerin der Taubſtummen⸗ 

Erziehung in der neuen Welt, da faſt alle Lehrer in den 

Vereinigten Staaten, fo. wie in Nieder: Canada aus ihr 

hervorgegangen ſind. Die Geſchichte und Einrichtung dieſer 

Anſtalt iſt höchſt intereſſant und wohl werth, daß ſie meine 

Leſer auch kennen lernen. Sie zeigt, wie aus Kleinem 

Großes wird, wenn chriſtlicher Sinn und chriſtliche Beharr⸗ 

lichkeit und Ausdauer das Werk treiben, und legt von der 
Bereitwilligkeit, mit welcher die amerikaniſchen Regierungen 

das Elend ihrer Bevölkerung zu mildern und zu erleichtern 

ſuchen, das ſchönſte Zeugniß ab. Daß andere ausländiſche 
Staaten ein Beiſpiel daran nehmen möchten! 

* 



Die Tochter eines angeſehenen Arztes zu Hartford, Dr. 

Cogswell, verlor in ihrer Kindheit durch Krankheit Sprache 

und Gehör. Alle Verſuche, das Verlorne ihr wiederzugeben, 

mißglückten. Nichts ſchmerzte die Eltern mehr, als der Ger 

danke, daß ihr Kind ohne Erziehung und Unterricht, vor Al⸗ 

lem ohne die Kenntniß der chriſtlichen Wahrheiten aufwachſen 

müſſe. Der Vater ſprach mit mehren Freunden über die 

möglichen Mittel, ſein taubſtummes Kind zu unterrichten, und 

die Freunde bildeten mit ihm einen Verein, um ſich die 

Kenntniß der in Europa bei Taubſtummen angewendeten Un⸗ 

terrichtsmethode zu verſchaffen, zugleich aber auch die Zahl 

und Umſtände der Leidensgefährten des Kindes in eigenem Lande 

zu erforſchen und die Mittel kennen zu lernen, die man in 

andern Ländern zur Unterſtützung dieſer Unglücklichen anwen⸗ 

dete. Nach ſorgfältigen Unterſuchungen und Forſchungen 

überzeugten ſie ſich nicht nur von der Möglichkeit, Taub⸗ 

ſtumme zu unterrichten, ſondern ſie fanden auch ein großes, 

weites Feld für Ausübung chriſtlicher Bruderliebe, und ihr 

Beſtreben war nun auf die Errichtung eines PL. für 

Taubſtumme gerichtet. 

Sie ſahen ſich nach einem Manne um, der tüchtig und 

geſchickt war, ein ſo ſchwieriges Unternehmen anzufangen und 

zu leiten. Ein ſolcher fand ſich in ihrer eigenen Mitte. Es 

war der Prediger Herr Gallaudet. Die Wahl fiel auf 

ihn; auf einen Tüchtigern hätte ſie auch nicht fallen können. 

Der Gewählte verband mit den dazu nöthigen Kräften auch 

die nöthige Aufopferungsliebe. 

Der Ruf des Herrn Roche Ambroſe Sıcard, 

Zögling des berühmten De ſl'Epee (c am 23. Dec. 1789) 



— 421 — 

und damaligen Directors der königlichen Taubſtummen⸗Anſtalt 

zu Paris (t am 10. Mai 1822, 80 Jahre alt) war zu 

dieſen chriſtlichen Männern gedrungen, und ſie beſchloſſen, 

Herrn Gallaudet nach Paris zu ſenden. Im Jahre 1816 

reiſte er, begleitet von den Segenswünſchen, dahin ab. Er 

ſtudirte 3 Monate lang die Uuterrichtsmethode des ausgezeich⸗ 
neten Lehrers, und war ſo glücklich, Herrn Laurent Clere, 

den berühmteſten Zögling des Pariſer Inſtitutes, zu vermögen, 

mit ihm nach den Vereinigten Staaten zu reiſen und das 

beabſichtigte Taubſtummen⸗Inſtitut einzurichten und an ihm 

Lehrer zu werden. Im Auguſt deſſelben Jahres kamen fie 

in Amerika an. Während Herrn Gallaudet's Abweſenheit 

hatten die Freunde von der Geſetzgebung des Staates eine 

Acte ausgewirkt, durch die fie als eine Geſellſchaft zur Er⸗ 

ziehung der Taubſtummen incorporirt wurden. 

Es mußten nun Mittel angeſchafft werden, das Inſtitut 

anzufangen und fortzuſetzen. Die Geſellſchaft wendete ſich 

an die chriſtliche Liebe und Freigebigkeit der Bewohner der 

Staaten. Privatim und öffentlich, von der Kanzel und durch 

die Preſſe wurde aufgefordert, das chriſtliche Werk zu unter⸗ 

ſtützen. Die Herren Gallaudet und Clere beſuchten viele Theile 

der V. Staaten und erweckten die Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 

nahme der chriſtlich Geſinnten. Es wurde reichlich beigeſteuert 

und die Anſtalt trat unter dem Namen „Connecticut Asylum 

em 15. April 1817 in Hartford ins Leben. Das Intereſſe, 

welches ſich beim Publicum fand, der gute Erfolg, mit welchem 

die erſten Bemühungen gekrönt wurden, und die dadurch bei 

dem Volke immer mehr Eingang findende überzeugung von der 

Practicabilität und dem Nutzen des Unternehmens beſtärkten 

die Directoren in dem Glauben, daß eine erleuchtete und 
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chriſtliche Gemeinſchaft ihre thätige Hülfe leiſten werde, das 
Jnſtitut nicht nur permanent zu machen, ſondern es auch auf 

einen ſolchen Standpunet zu erheben, daß es die Bedürfniſſe 

wenigſtens des nördlichen Theiles des Landes befriedigte und 

zu derſelben Zeit die Anmeldungen ſolcher Perſonen, die in 

den weſtlichen und ſüdlichen Staaten wohnten rund aufgenom⸗ 

men zu werden wänſchten, aufnehmen könnte. Von allen Seiten 

meldeten ſich Unglückliche, aber die Mittel reichten nicht aus, 

fie aufzunehmen und zu unterhalten. 

Die Geſetzgebung wurde gebeten, das Inſtitut zu unter⸗ 

ſtützen, ſo daß wenigſtens ein Theil der Unglücklichen, die im 

Staate lebten und die Koſten des Unterrichts und der Unter⸗ 

haltung zu beſtreiten nicht im Stande wären, aufgenommen 

und unterrichtet werden könnten, und ſie bewilligten 5000 

Dollars. Dieſer Act hatte für das Inſtitut einen Werth und 

Einfluß, der den des bewilligten Geldes weit übertraf, denn 

durch ihn wurden die Anſprüche, welche dieſe unglückliche Klaſſe 

der Geſellſchaft, die nie der Gegenſtand ähnlicher Verfügungen 

geweſen war, an die Unterſtützung von Seiten des Staates 

hat, geſetzlich anerkannt, und er war der erſte der folgenden 

in dieſer Beziehung wohlthätigen Acte, welche mehr als die 

Hälfte der Geſetzgebungen der Ver. Staaten in das ſchönſte 
Licht ſtellen und ihren Ruhm auf die ſpäteſten Nachkommen 

forttragen. Seit jener Zeit hat der Staat Connecticut 

auf eine höchſt liberale Weiſe für die Erziehung ſeiner armen 

taubſtummen Bevölkerung geſorgt. Im Jahre 1834 wurden 

19 und 1836 14 auf ſeine Koſten unterhalten. 

Seinem Beiſpiele folgte im Frühſommer 1819 der Staat 

Maſſachuſetts. Die Geſetzgebung deſſelben ſorgte für die 
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Erziehung von zwanzig armen Taubſtummen in dem Inſtitute. 

Die Zahl war in wenigen Jahren über 50 geſtiegen, und von 

dieſer Zeit an bewilligte die Geſetzgebung jährlich 6000 Doll. 

zur Erziehung der armen Taubſtummen. Im Jahre 1834 

wurden 39 und 1836 40 Perſonen auf Koſten dieſes Staates 

in der Anſtalt unterhalten. Maſſachuſetts iſt der Staat, 

der ein Inſtitut unterſtützte, das nicht innerhalb ſeiner Grenzen 

liegt, und alle ſeine Taubſtummen, die arm ſind und den 

Unterricht alſo, Koſt ꝛc. nicht bezahlen können, auf feine eige⸗ 

nen Koſten in Hartford unterhält. Bis zum Jahre 1836 

betrug die Zahl ſeiner Beneficianten ein hundert und 

fünf und dreißig. 

Das Beiſpiel dieſes menſchenfreundlichen und liberalen 

Staates wirkte auf andere Staaten. Die Geſetzgebung von 

New⸗Hampfſhire erließ im Jahre 1821 eine ähnliche 

Verfügung, die bis auf dieſe Zeit in Kraft geblieben iſt 

und auch fernerhin bleiben wird. Die Zahl der Taubſtummen, 

welche auf Koſten des Staates in der Anſtalt unterhalten und 

unterrichtet worden waren, und noch unterrichtet wurden, be⸗ 

trug im J. 1836 fünf und funfzig. 

Ihr folgten im J. 1825 die Geſetzgebung des Staates 

Vermont und die des Staates Maine. Die Zahl der 

Beneficianten des erſten Staates betrug bis zum J. 1836 

drei und ſechszig, die des letztern vier und dreißig. 

Im Jahre 1834 machten die Geſetzgebungen von Süd⸗ 

Carolina und Georgien anſehnliche Geldbewilligungen, 

um von der großen Menge ihrer Unglücklichen eine Anzahl 

in dem Inſtitute unterrichten zu laſſen. Die Geſammtzahl 

der Zöglinge war 1836: 139. Von dieſen wurden unter⸗ 
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halten von ihren Freunden 18, von Maine 15, von News 

Hampfhire 17, von Vermont 18, von Maſſachuſetts 40, von 

Connecticut 14, von Süd⸗Carolina 5, von Georgien 9 und 

von dem Inſtitute 3, — 139. Im Mai 1837 zählte die 

Anſtalt 133 Zöglinge, von dieſen wurden erzogen 18 von 

Connecticut, 11 von Maine, 16 von New⸗Hampfhire, 14 von 

Vermont, 41 von Maſſachuſetts, 5 von Süd⸗Carolina und 9 

von Georgien. Die Geſammtzahl der von den Staaten Unter⸗ 

ſtützten betrug im J. 1836 drei hundert und zwei und 

ſiebenzig, die der von Verwandten und Freunden Unter⸗ 

ſtützten ein hundert und neun und dreißig; einige 

der letztern hatten für einen Theil ihres Curſus von den 

Geſetzgebungen Unterſtützung erhalten. Die Staaten⸗Bene⸗ 

fieianten bekommen gewöhnlich ihre Kleidung und andere zu⸗ 

fällige Hülfe von Eltern und Freunden. Das Alter der Zög⸗ 

linge bei ihrer Aufnahme war folgendes: 213 unter 15 Jahren, 

260 zwiſchen 15 und 25, und 42 über 25 Jahren. Die 

durchſchnittliche Zahl der Aus- und Eintretenden iſt jährlich 

etwa 34 oder 35. Die Erziehungszeit, bis 1836 vier Jahre, 

iſt auf fünf Jahre geſetzt worden. Maſſachuſetts erlaubt 

einigen, die ſich auszeichnen, ſechs Jahre in dem Inſtitute 

zu bleiben. Sehr wenige bleiben jedoch ſechs Jahre; Viele, 

denen die Zeit zu lang wird, verlaſſen das Inſtitut vor der 

beſtimmten Zeit. Daß ein Zögling acht Jahre aushält, iſt 

ſelten. Wer eine ſolche Anſtalt mit Nutzen verlaſſen will, 

muß wenigſtens ſechs Jahre in ihr zugebracht und die Mittel 

zu ſeiner Bildung zweckmäßig angewendet haben. 

Der Congreß der Vereinigten Staaten hatte 

ſchon im J. 1819 dem Inſtitute ein Townſhip (Ortſchaft) 

im Staate Alabama geſchenkt. Das vortheilhaft gelegene Land 

r 
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wurde verkauft und aus dem Verkaufe ein Fonds von 200,000 

Dollars gebildet und ſicher angelegt. Durch dieſe bedeutende 

Schenkung und die bereitwillige Unterſtützung der genannten 

Staaten konnte nicht nur das Inſtitut als permanentes einge⸗ 

richtet, ſondern der Preis für einen jeden Zögling bedeutend 

herabgeſetzt werden. Das Inſtitut ſollte in Hartford bleiben. 

Zum Platze, auf welchem die Gebäude errichtet werden ſollten, 

wurde ½ Meile von der Stadt ein Hügel gewählt, von dem 

aus man die Ausſicht über Hartford und einige der ſchönſten 

Gegenden des reizenden Connectieut-Thales genießt. Eine 

ſchönere und geſundere Lage für eine öffentliche Anſtalt kann 

wohl nicht gewählt werden. Im J. 1821 wurde das geräu⸗ 

mige, backſteinerne Gebäude vollendet und bezogen. Einige 

Häuſer ſtanden ſchon auf dem Platze. Später kamen noch 

andere, Werkſtätten, in denen das Schuhmacher⸗ und Tiſchler⸗ 

handwerk gelehrt werden, eine Kirche ꝛc. hinzu, ſo daß die 

Anſtalt allen Anforderungen entſpricht. Gegen acht Acker 

werden zu Gärten, Spielplätzen und häuslichen Zwecken benutzt; 

ſie machen einen Theil des Eigenthums des Inſtituts aus, 

das mit ſeinen Gebäuden gegen 40,000 Dollars gekoſtet hat. 

Die Hauptlehrer, Herr Weld und Herr Clere, wohnen mit 

ihren Familien in abgeſonderten Häuſern, die d dem der 

Anſtalt gehörenden Grunde liegen. 

Die jährliche Zahlung für einen Zögling betrug anfänglich 

200 Dollars; ſobald die Mittel es erlaubten, wurde ſie herab⸗ 

geſetzt; erſt auf 150 Doll., dann im J. 1815 auf 145, und 

zuletzt 1834 auf 100 Dollars. Die jährlichen Ausgaben für 

einen Zögling betragen aber 130 und oft 150 Dollars, ſo 

daß die Zulage von Seiten des Inſtituts für einen jeden 

ſelten, wenn jemals, weniger als 30 Dollars iſt. 
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Die Anſtalt ſelbſt ſteht unter der Verwaltung und Auf⸗ 

ſicht eines höchſt achtungsvollen Directoriums. Diejenigen 

Mitglieder, welche in dem Fonds der Anſtalt 100 Dollars 

und darüber zahlen, ſind lebenslängliche Directoren; die 

übrigen werden von denen, die kleinere Summen beiſteuern, 

jährlich gewählt. Von den lebens länglichen Direetoren werden 

die, welche 200 Dollars oder darüber zahlen, lebenslängliche 

Vice⸗Präſidenten genannt. 

Das articulirte Sprechen iſt als Theil des regelmäßigen 

Unterrichts hier nie gelehrt worden, weil man die feſte über⸗ 

zeugung hat, daß es verhältnißmäßig ein unnützer Zweig der 

Taubſtummen⸗Erziehung iſt. Einigen ſtummen Perſonen, die 

ihr Gehör in der Kindheit oder Jugend verloren, nachdem ſie 

ſchon das articulirte Sprechen gelernt hatten, iſt es jedoch 

als ein Theil ihres Unterrichts gelehrt worden, und mit 

Erfolg; ſonſt hat man gegen das articulirte Sprechen ein 

Vorurtheil. 

Ich ER einigen Lehrſtunden bei und war über die 

Leiſtungen der Zöglinge höchſt erſtaunt. Faſt alle ſchrieben 

eine ſchöne Hand und bildeten recht hübſche Sätze. (Den 

jährlichen Berichten über das Inſtitut werden Specimina, von 

den Jünglingen verfaßt, beigefügt. Manche derſelben ſind 

ausgezeichnet.) Ihr ſicheres und ſchnelles Rechnen überraſchte 

mich, ſo wie die treffenden Antworten, die ſie auf mehre 

ihnen vorgelegte Fragen ziemlich ſchnell niederſchrieben. 

Religions⸗Unterricht iſt vom Anfange an ein Hauptgegenſtand 

des Unterrichts geweſen und iſt es noch und, wie mir geſagt 

wurde, den Zöglingen der liebſte und angenehmſte. Alle 

Wahrheiten der chriſtlichen Religion werden ihnen beigebracht 

und ihr Einfluß auf die Beſſerung der Zöglinge ſoll oft ſehr 
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bemerkbar gewefen fein. Herr Gallaudet, dieſer unermuͤ⸗ 

dete Mann, der ſelbſt eine Taubſtumme, eine ſeiner Schü⸗ 

lerinnen, zur Frau hat, die ihm ſechs liebliche Kinder geboren, 

die alle ſprechen, aber auch durch Zeichen mit der Mutter 

reden können, hatte es mit den Zöglingen ſo weit gebracht, 

daß er alle Sonntage mit ihnen Gottes dienſt hielt, zu ihnen 

predigte und mit ihnen betete. 

Seit dem Jahre 1822 haben die Directoren den Unter⸗ 

richt in einigen Handwerken, drei oder vier Stunden täglich, 

für die männlichen Zöglinge eingeführt. Viele nämlich, die zu 

Hauſe an Arbeiten gewöhnt werden, waren nicht nur der 

Verſuchung ausgeſetzt, faul zu werden, ſondern würden auch 

bei ihrem Austritte aus der Anſtalt bei aller erworbenen 

Schulkenntniß zu ſchlecht vorbereitet geweſen fein, ſich ſelbſt 

zu ernähren oder ihren Freunden nützlich zu werden, wären 

ſie nicht zu nützlichen Beſchäftigungen angehalten worden. 

Außerdem hoffte man auch, daß Arbeit der Geſundheit zuträg⸗ 

lich ſein und Liebe zur Ordnung, Sorgfalt und Gehorſam 

erzeugen würde. Es wurden geräumige und bequeme Werk⸗ 

ſtätten errichtet und der Unterricht begann. Das Unternehmen 

entſprach den Erwartungen. Die meiſten Zöglinge haben eine 

hinreichende Kenntniß des einen und des andern Handwerks 

ſich erworben, ſo daß ſie ihr eigenes Auskommen ſich ver⸗ 

ſchaffen; Andere arbeiten als Geſellen und erhalten den ge⸗ 

wöhnlichen Lohn. Auch die weiblichen Zöglinge werden in 

den ihrem Geſchlechte angemeſſenen Beſchäftigungen unterwieſen, 

fo daß fie im Leben fortkommen können. Von den im Inſti⸗ 

tute gebildeten Zöglingen waren im Jahre 1836 ſechs und 

dreißig verheirathet, drei und dreißig waren Glieder 

verſchiedener Secten, einige waren als Lehrer an Taub⸗ 



ſtummen⸗Anſtalten angeſtellt; die Handwerke gelernt hatten, 

ernährten ſich von ihren Handwerken, Andere waren Bauern, 

kurz Alle, die die Anſtalt verlaſſen hatten, ſelbſt die, welche 

bei ihren Eltern oder Freunden ſich aufhielten, nur Wenige 

ausgenommen, konnten ihr tägliches Brod verdienen. 

Die bis zum Jahre 1836 incl. aufgenommenen und 

unterrichteten 515 Zöglinge, von denen 289 männlichen 

und 226 weiblichen Geſchlechts waren, gehörten 457 Fami⸗ 

lien an. Von 95 Familien hatte jede mehr als eine taub⸗ 

ſtumme Perſon; nämlich von 57 Familien hatte jede zwei, 

von 19 jede drei, von 10 jede vier, von 6 jede fünf, von 2 

jede ſechs und eine Familie hatte ſieben taubſtumme Glieder. 

Nur in drei Fällen war eins der Eltern in dieſen Familien 

taubſtumm. Zwei hundert und funfzehn waren taub geboren; 

zwei hundert und neun und dreißig waren es durch Krankheit 

oder irgend einen Unfall geworden; von ſechszig Perſonen 

hat man die Urſache nicht erfahren können. Krankheiten wa⸗ 

ren entweder Fleckfieber (spotted fever), Hitzblattern, Ma⸗ 

fern (measles), Keuchhuſten (whooping cough), oder Gehirns 

entzündung. Auch durch verſchiedene andere Krankheiten, 

beſonders durch ſolche, die einen entzündlichen Charakter ange⸗ 

nommen hatten (of an inflammatory character), und durch 

ſtarkes Fallen und andere Unfälle iſt Taubheit herbeigeführt 

worden. Der Verluſt des Gehörs erfolgte in früher Kindheit; 

in ſehr vielen Fällen, wenn das Kind zwiſchen 1 — 3 Jahren 

alt war, nicht ſelten im fünften und ſechsten, und in vielen 

Fällen im ſechsten und ſiebenten Jahre. 

Von den vier und vierzig Familien, welche mehr als ein 

Kind in das Inſtitut geſchickt haben, waren in demſelben 



0 
drei Schweſtern und zwei Brüder; drei Schweſtern und ein 

Bruder; zwei Brüder und zwei Schweſtern; zwei Schweſtern 

und zwei Brüder; drei Schweſtern; drei Brüder; zwei Brüder 

und eine Schweſter; zwei Schweſtern und ein Bruder, und 

drei Schweſtern, — alſo zehn Schweſterpaare, eilf Bruder⸗ 

paare, und vierzehn Paare, von denen jedes aus einem Bruder 

und einer Schweſter beſtand. 

Noch muß ich einer weiblichen Perſon erwähnen, auf 

welche die Aufmerkſamkeit des Beſuchers durch die am Haupt⸗ 
eingange des Gebäudes angebrachte Almoſenbüchſe ſogleich 

gelenkt wird. Sie iſt taubſtumm und blind. Ihr Name 

iſt Julia Brace, und ihr Geburtsort in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft des Inſtituts. Sie war die Tochter äußerſt 
armer Eltern, die noch mehre jüngere Kinder hatten, denen 
fie ſolche Beweiſe ſchweſterlicher Liebe zu geben pflegte, die 

eben ihr eigener bedauernswerther Zuſtand zuließ. Obgleich 
blind, verrieth ſie ſchon früh hinſichtlich ihrer Kleidungsſtücke 

eine genaue Beobachtung, indem ſie unter den ihr geſchenkten 

Sachen die ausſuchte, welche am feinſten gewebt waren. 

Wenn das Wetter kalt wurde, ſo knieete ſie zuweilen auf 

dem Boden der ärmlichen Wohnung, um zu fühlen, ob ihre 

Geſchwiſter Schuhe und Strümpfe anhatten, während fie 

feine hatte, und drückte ihre Unzufriedenheit aus, wenn ſie 

fand, daß ſie barfuß waren. Ging ihre Mutter ihrer Be⸗ 

ſchäftigung, dem Waſchen, nach, ſo wurde ihr oft die Sorge 

für die jungen Geſchwiſter überlaſſen. Bei ſolchen Gelegen⸗ | 

beiten zeigte fie eine wahre mütterliche Sorgfalt und eine 

Einſicht in die elterlichen Rechte, die man von ihr nicht 

hätte erwarten ſollen. Einmal entdeckte ſie, daß ihre Schweſter 

einen Topf zerbrochen hatte und gab ihr, indem fie das nach⸗ 
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ahmte, was nach ihrer Meinung die Mutter thun würde, 

einen Schlag. Als ſie ihre Hand auf die Augen der kleinen 

Schweſter legte und fand, daß ſie weinte, ſchloß ſie dieſelbe 

ſogleich in ihre Arme und ſuchte ſie mit anhaltender Zärt⸗ 

lichkeit wieder zu beruhigen! 

Durch einige chriſtlich geſinnte Leute kam ſie aus dem 

elterlichen Hauſe zu einer ältlichen Dame, die eine Schule 

für kleine Kinder hielt. Ihr Unterhalt wurde von jenen 

Leuten beſtritten. Hier nun war ſie beſtändig bemüht, die 

Beſchäftigungen der Kinder kennen zu lernen und es dieſen 

ſo viel als möglich nachzumachen. Ihre Hauptbeſchäftigung 

war Nähen und Stricken, wozu ſie in früher Jugend ange⸗ 

halten worden war. Stundenlang ſaß ſie bei dieſer Arbeit, 

und mußte oft mit Gewalt von ihr abgehalten werden, um 

ſich Bewegung zu machen. Die von ihr genähten Sachen 

wurden verkauft, um aus deren Erlös ihr Kleidungsſtücke 

anzuſchaffen, oder der Curioſität wegen von ihren Wohlthätern 

in verſchiedene Theile der Vereinigten Staaten geſchickt. 

Manchmal ſtellten die Herren ihren ſcharfen Geruch 

auf die Probe, indem ſie ihr ihre Uhren gaben, die ſie den 

rechtmäßigen Beſitzern zurückgeben mußte. Sie veränder⸗ 

ten ihre Stellung und jeder ſuchte die Uhr zu ergreifen, 

die ihm nicht gehörte. Allein ob ſie gleich zu derſelben Zeit 

zwei oder drei Uhren in ihrer Hand hielt, ſo konnten weder 

Kunſtgriffe noch andere Mittel ſie bewegen, eine Uhr einem 

unrechten Manne zu geben. Immer gab ſie die Uhr dem, 

von dem ſie ſie auch erhalten hatte. überhaupt ſcheint ſie 

den Grundſatz zu haben: „Jedem das Seine“, und fie nimmt 

durchaus nichts an, wenn man ihr nicht durch Zeichen, die 

Z r 
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fie verſteht, wiederholt zu erkennen giebt, daß es für fie 

beſtimmt iſt. 

Im Sommer 1825 wurde ſie, weil ſie immer größere 
Theilnahme erregte, von den Directoren in das Inſtitut 

aufgenommen. Die Verſuche eines der Lehrer, ihr durch 

eigenthümlich gemachte Buchſtaben, deren Form ſie auf einem 

Kiſſen mit Stecknadeln wiedergab, beizubringen, blieben 

fruchtlos und wurden aufgegeben. 2 2 

Die zwei ihr von der Natur gegebenen Sinne, das 

Gefühl und der Geruch, vorzüglich der letztere, ſind ſo ſcharf, 

wie man ſie wohl ſchwerlich findet. Ihr Geruch übertrifft 

den des Wachtelhundes. 8 

Als ſie das Inſtitut zum erſten Male betrat, glaubte 

man, daß ſie über die weiten Räume irgend ein Zeichen 

der Verwunderung und des Erſtaunens geben würde. Allein 

ſie war ſogleich eifrig beſchäftigt, die Geſtalt der Zimmer 

und die Höhe der Treppen zu unterſuchen, und knieete zuwei⸗ 

len nieder und beroch die Thürſchwellen. Sie ging mit uns 

Trepp auf, Trepp nieder, ohne einen falſchen Tritt zu thun; 
ſie geht nie in ein unrechtes Zimmer und verfehlt nie ihren 

Sitz bei Tiſche. Aus den großen Waſchkörben ſucht ſie ihre 

Wäſche aus, mag dieſe auch noch ſo ſehr unter der übrigen 

zerſtreut liegen. Ihre einfache Garderobe iſt geordnet, und 

es iſt unmöglich, in ihren Schubfächern ein einziges Stück 

an einen andern Ort zu legen, ohne daß es von ihr bemerkt 

und das Stück an ſeinen vorigen Platz gelegt würde. 

Bedarf ihr Anzug der Ausbeſſerung, fo beſſert ſie ihn ſogleich 

und mit der größten Accurateſſe aus. Sie fädelt die Nadel 

zwiſchen den Zähnen mit Hülfe der Zunge ſo geſchickt ein, 
wie es Manche mit guten Augen kaum thun kann. 
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Die Büchſe, in welcher das von den Beſuchern für fie 

geſchenkte Geld aufbewahrt wird, wägt ſie oft in den Händen 

und drückt Vergnügen aus, wenn ſie an Gewicht ſchwerer 

geworden iſt; denn ſie hat ſchon lange ausgefunden, daß das 

Mittel für ihren Unterhalt Geld iſt und legt dieſem den ihm 

zukommenden Werth bei. Mitunter macht ſie Sachen, die 

man ſich gar nicht erklären kann. Eines Morgens während 

des Sommers 1834 war ſie mit Nähen beſchäftigt. Sie 

fühlte ſich von der Sonnenwärme incommodirt, ſtand auf, 

öffnete das Fenſter, ſchloß die Jalouſieen und ſetzte ſich wieder 

an ihre Arbeit. Einmal wurde ihr aus Verſehen eine andere 

Theetaſſe gereicht; ſobald ſie dieſelbe in die Hand nahm, 

merkte ſie es und ſchob ſie von ſich. Kommt der Sonntag, 

ſo iſt ſie ganz ſtill, rührt keine Arbeit an, obgleich ſie die 

ganze Woche hindurch beſchäftigt iſt. Oft, wenn ſie in tiefen 

Gedanken zu ſein ſcheint, bricht ſie in ein Gelächter aus. 

Sie iſt eine höchſt intereſſante Perſon. 

Von hier gingen wir nach der Irren-Anſtalt, die 

etwas ſüdlich von der Stadt liegt und ein ſtattliches Ge- 

bäude iſt. Es iſt von Steinen erbaut, 150 Fuß lang und 

50 Fuß breit. Die Flügel haben drei, das Hauptgebäude 

hat vier Stockwerke. Es wird durch Röhren geheizt und kann 

100 Patienten beherbergen. Der Grund, welcher zu dem 

Gebäude gehört, enthält ungefähr 17 Acker. Die Ordnung, 

Reinlichkeit und Zweckmäßigkeit, welche in der Anſtalt herrſchten, 

können gleichen Anſtalten zum Muſter dienen, und die Ge⸗ 

fälligkeit, mit welcher der Arzt uns umherführte und Alles 

zeigte, trifft man nicht überall. Wir ſahen Unglückliche von 

jeder Gattung, von der ſtillen Schwermuth bis zum höchſten 

Wahnſinn, und für jede auf das Beſte und Zweckmäßigſte 
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geſorgt. Am meiſten fiel mir ein Prediger, wenn ich nicht 

irre, ein Baptiſt⸗Prediger auf, der die fire Idee hatte, daß 

er alle Tage fünf Dollars einnähme, und ein Päckchen alter 

Papiere, welche Banknoten ſein ſollten, beſtändig bei ſich 

führte und ſie einem Jeden mit großer Zufriedenheit zeigte. 

Die Urſache feiner Verrücktheit, fo wie die eines andern 

Predigers konnte ich nicht erfahren. Religiöſe Serupel ſchei⸗ 

nen die Urſache nicht geweſen zu ſein, was bei Vielen der 

Fall iſt, hervorgebracht durch die furchtbare Gemüthsaufrei⸗ 

zung in den religiöſen Verſammlungen, beſonders bei Wieder⸗ 

erweckungen. f 

In die Irren⸗Anſtalt zu Woreeſter, die ſeit 1833 

beſteht, ſind bis 1842 hundert, und in die Anſtalt zu 

Columbus ſeit 1839 ein und vierzig Perſonen aufge⸗ 

nommen worden, die in Folge religiöſer Serupel und über; 

ſpannung verrückt geworden waren. 

Bancroft 
Die Zahl der Geiſteskranken Insane and Idiots) in 

den Vereinigten Staaten iſt im Verhältniß zur Bevölkerung 

ſehr groß; ſie beträgt nach dem letzten Cenſus 17.434. 

Am kleinſten iſt ſie, wie die folgende Tabelle zeigt, in den 

Staaten, in welche eingewandert wird, am größten in den 

Theilen des Landes, aus welchen die Geſunden und Rüſtigen 

nach den neuen Anſiedelungen auswandern. Die Schwäch⸗ 

lichen und Kranken bleiben zurück. | 

28 

6 
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Weiße [Farbige 
| Seifd- Seife Ges Bes Verhältnis 

ranke. ranke. 

Staaten. (Insane (Insane n völkerung. . 
and and zahl. 

Idiots.) | Idiots.) 

RE sc 537 94 631 501,793 
N. Hampfhire . 486 10 505 284,574 
Maſſachuſetts . 1071 200] 1271 737,699 
Rhode Island.. 203 13 216 108,830 
Connectieut 498 44 542 309,978 
Vermont 398 13 4111 291,918 
New⸗ York 2146 194] 2340| 2,428,921 
New⸗Jerſey » 369 73 442 373,306 
Pennſylvanien 2133] 1,724,033 
Delaware 52 28 80 78,085 
Moryland . . 387 141 528} 470,019 
Virginien . 1048 384] 1432 1,239,797 
Nord⸗Carolina . 580 221 801] 753,419 
Suͤd⸗Catolina. . 376 137 513 594,398 

G ’·¶·⸗ 208 134 127 691,392 
Alabama. 

Miſſiſſippi. 
Louiſiana . 
Tenneſſee . 
Kentucky 5 795 180 975 779,828 
„ Jüie 5 1195 165 1360| 1,519,467 

Indiana 487 75 562] 685,866 

Bevölkerung. 

1 zu 786 
l zu 561 
I zu 580 
I zu 504 
1 zu 572 
I zu 710 
1 zu 1038 
1 zu 815 
zu 808 
1 zu 976 
I zu 890 
1 zu 866 
1 zu 941 
1 zu 1159 
1 zu 1619 

232] 125 357] 590,561 zu 1655 
U 
1 
1 
1 
i 
1 
l 
l 
l 
1 
1 
1 
1 
1 

* . * * * . 

— D + O ni & 1 

1166 82] 198] 375,651 
100 352,411 

6990. 152 851] 829,210 ———— ve. 

or 

S2 

— * 

— * „ * * “ 

* 

Illinois 213 79 292] 476,183 
Miſſour i: 202 68 270] 383,702|1 zu 1421 
Arkanſas 45 21 66 97,574/1 zu 1478 
Michigan 39 26 65 212,267 1 zu 3266 
Floriba. 10 12 22 54,477/1 zu 2476 
Wisconſin 8 3 111 30,9451 zu 2813 
„ 7 4 11 43,112]1 zu 3919 
Diſtrict v. Columbio 14 7 21 43,712|1 zu 2082 

Zuſammen 14,508] 2,926| 17,434|17,063,353[1 zu 979 

In der neueſten Zeit iſt durch den neuen Propheten Miller, 

der das Ende der Welt auf den vergangenen April verkündigte 

und viele Gläubige gefunden hat, die Zahl der Wahnſinnigen 

bedeutend vermehrt worden. Dieſe unſinnige Seete treibt ihr 

tolles Weſen mit einem ſolchen Eifer, daß ſie vier Zeitungen, 

die ihre Lehren mit aller Macht vertheidigen, herausgiebt 

und das Land mit einer unzähligen Menge von Büchern und 

Flugſchriften förmlich überſchwemmt. So füllt die Religions⸗ 

freiheit in Nord⸗Amerika die Irrenhäuſer! 
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Jetzt zählen die Vereinigten Staaten 23 Irren⸗Anſtalten, 

die älteſte iſt das Eastern Asylum zu Williamsburg in Vir⸗ 

ginien. Das Pennſylvania⸗Hospital iſt zwar älter, war aber 

nicht ausdrücklich zur Heilung Geiſteskranker beſtimmt; das 

neue Gebäude für Geiſteskranke iſt zwei Meilen weſtlich von 

Philadelphia. 
nu 

Irvren:AUnftalten 

State Hospital, zu Auguſta, Maine 
„ Aſylum, zu Concord, R. Hampfhire 
„ Hospital, zu Worceſter, Maſſachuſetts 

City Aſylum, zu Suͤd⸗Boſton, „ 
Me Lean Aſylum, zu Charlestown, „ 
Connecticut Retreat, zuHartford, Connecticut 
State Aſylum, zu Brattleborough, Vermont 
Bloomingdale Aſylum, New⸗York. . 
Cita Pauper Aſylum, „ eu 
State Afylum, zu Utica, 8 
Dr. White's Privat⸗Aſylum, zu Hudfon, 

New⸗Hork » 
Pennſylvania Hospital, zu Philadelphia, 

Pennſylvanien . 
Friend's Aſylum, noͤrdlich von Poitabeiphia, 

Pennſylvanien . 
Blockley Hospital, zu Philadelphia, 

Pennſylvanien . 
Maryland Hospital, zu Baltimore, 

Maryland. 
Eaſtern Lunatic Aſylum, zu Weiltamsburg, 

Virginien . 

Weſtern Lunatic Aſylum, zu Staunton, 
Virginien . 

State Aſylum, zu Columbia, Suͤd⸗ Carolina 
„ „ zu Miledgeville, Georgien. 
15 15 zu Naſhville, Zenneffee . . 

" zu Lexington, Kentucky 
Commercial Hospital, zu Cincinnati, Ohio 
Ohio Lunatic Aſylum, zu Columbus, „ 

Zahl der 
Patienten, 

Errichtet. welche aufge⸗ 
nommen wer⸗ 
den können. 

1840 120 
1841 120 
1833 240 
1839 100 
1818 125 
1824 100 
1836 100 
1821 140 
1839 200 
1811 225 

1830 50 

1752 200 

1817 65 

1833 150 

1779 150 

1773 120 

1828 130 
1827 80 

1838 100 
1824 135 
1820 45 
1839 145 

2840 

So viel auch für dieſe Unglücklichen gethan worden iſt, 

ſehr viel bleibt zu thun noch übrig. Was ſind 23 Irren⸗ 
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Anſtalten für 17,434 Geiſteskranke? Mit Zuverſicht iſt zu 

hoffen, daß der Congreß die Bill, fünf und dreißig Seetionen 

Land jedem Staate zu ſchenken, und die Geiſteskranken, die 

Blinden und die Taubſtummen zu unterſtützen, paſſiren laſſen 

wird. Seine Liberalität in dieſen Fällen iſt dafür Bürge. 

Für meine Angelegenheit konnte ich nichts thun, da auch 

hier, wie überall in den großen Städten, die Mildthätigkeit 

und Freigebigkeit der Leute zu ſehr in Anſpruch genommen 

wird. Für das dortige Collegium ſollten 20,000 Dollars 

colleetirt werden, mit denen ein neues Gebäude errichtet, die 

Bibliothek vergrößert und eine Lehrerſtelle fundirt werden 

ſollte. Durch Herrn Gallaudet wurde ich mit einem der 

Profeſſoren, Herrn Dr. Jarvis, bekannt gemacht, und ich 

hatte alle Urſache, mich dieſer Bekanntſchaft zu freuen. 

Herr Dr. Jarvis war erſt vor 1½ Jahren nach Amerika 

zurückgekehrt, nachdem er 10 Jahre in Frankreich, Deutſch⸗ 

land und Italien den Wiſſenſchaften gelebt und in letztem 

Lande, vorzüglich in Rom, wo er den Unterricht des berühm⸗ 

ten Angelo May genoſſen, aus der Vatikaniſchen Bibliothek 

werthvolle Bücher angekauft hatte. Seine Bibliothek iſt in 

Rückſicht der alten Ausgaben die vorzüglichſte in Amerika, 

und auch in Deutſchland wird man nicht oft in Privat⸗ 

Bibliotheken fo viele editiones prineipes, beſonders der 

Kirchenväter, finden. 

Das Waſhington College, eine Episcopal⸗Anſtalt, 

liegt weſtlich von der Hauptſtraße in dem ſüdlichen Theile der 

Stadt. Es hat zwei Gebäude, das eine für die Studenten, 

150 Fuß lang, A Stockwerke hoch, für 96 Studenten einge⸗ 

richtet, das andere iſt die Chapel, College⸗Kirche, die auch 

Reeitations⸗Zimmer, und das Bibliothek⸗Zimmer enthält. 

Zu der Anſtalt gehören 14 Acker Land, von denen ein Theil 

e 
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in einen Garten mit einem Gewächshauſe umgeſchaffen worden 

iſt. Die Lage iſt wunderſchön, ſo wie alle öffentliche Anſtalten, 

wie ſchon erwähnt, reizend liegen. i 

Auf dem Wege zum College zeigte mir Herr Gallaudet 

die Merkwürdigkeit Hartfords, eine alte, wohl 3—400jährige 
Eiche, in welcher für mehre Jahre der Freibrief der Kolonie 

(Charter of the colony) verſteckt geweſen war. 

Hartford hat 10,000 Einwohner, außer den ſchon 

genannten Gebäuden einige hübſche Kirchen, unter denen ſich 

die Episcopalkirche durch ihre rein gothiſche Architectur beſon⸗ 

ders auszeichnet, ein Staathaus, in welchem dies Geſetzgebung 

des Staates ſich alle zwei Jahre verſammelt, eine Stadthalle, 

ein Muſeum, ein Arſenal, verſchiedene Banken, und treibt 

mit Boſton, New⸗Nork und Weſtindien und einigen andern 

Plätzen einen bedeutenden Handel. Seine Manufacturen ſind 
nicht unbedeutend; man ſchätzt den jährlichen Werth derſelben 

auf eine Million Dollars. Seine Bewohner ſind freigebig, 
haben aber von dem puritaniſchen Charakter das Meiſte beibe⸗ 

halten. Der Sonntag wird hier ſehr ſtreng gefeiert. 

Weil ich für meinen Zweck nichts thun konnte, ſchickte 

ich mich zur Abreiſe an. Mein Wirth zeigte wenig Tem- 

perance; denn er nahm darauf, daß ich mehre Male bei ihm 

nicht gegeſſen hatte, weil ich die freundſchaftlichen Einladungen 

von Herrn Gallaudet angenommen, nicht nur keine Rückſicht, 

was ich auch weiter nicht urgiren will, ſondern ſchrieb mir 

eine ſolche Rechnung, wie ich in den beſten Hotels, zu denen 

das ſeinige nicht gerechnet werden konnte, kaum bezahlte. 

Wer Hartford beſucht, ſoll im City Ilotel oder in Coffee 

House einkehren. | 

Ich hatte große Luft, New Haven zu beſuchen, vor⸗ 

züglich des College wegen, ſcheute aber die Koſten; jetzt thut 
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es mir leid, daß ich es nicht gethan habe. Das dortige Col⸗ 

lege iſt nach der Univerfität Harvard das beſte und ein großer 

Rival deſſelben. Einige ſetzen das Jahr ſeiner Gründung in 

1698; richtiger iſt die Annahme, die es im J. 1701 gegründet 

ſein läßt, da es in genanntem Jahre zur Körperſchaft erhoben 

wurde. Der Anfang wurde in Killingworth gemacht, hierauf 

wurde es nach Sapbrook und 1716 von dort auf immer nach 

New Haven verlegt. Seinen Namen hat es von ſeinem 

erſten Wohlthäter, dem in New Haven gebornen Londoner 

Kaufmann Elias Yale, der in Oſtindien britiſcher Statt⸗ 

halter geweſen war, erhalten. Das erſte Gebäude war von 

Holz und ſtand in der Nähe der Ecke der College⸗ und der 

Chapel⸗Straße. Jetzt hat es zehn verſchiedene Hallen und 

Gebäude. Vier von dieſen werden von Studenken bewohnt; 

jedes enthält 32 Zimmer. In der Chapel befinden ſich ein 

philoſophiſcher Hörſaal und Apparat, in dem Lyceum Recita⸗ 

tions⸗Zimmer und die Bibliothek, welche 35,000 Bände ſtark 

iſt. Das Mineralien⸗Cabinet, von dem vorſtorbenen Colonel 

Gibbs in New⸗Jork angekauft, ſoll das beſte in den Ver. 

Staaten ſein. In einem andern Gebäude befindet ſich das 

chemiſche Laboratorium; der berühmte Profeſſor Silliman, 

Herausgeber der auch in Europa rühmlich bekannten natur⸗ 

wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift: American Journal of Science 

and Arts, hält in ihm ſeine Vorleſungen. Nördlich vom Col⸗ 

lege liegt das Haus des Präſidenten Day; die Profeſſoren 

bewohnen hübſche Häuſer in der Stadt. 

Das College kann mit Recht eine Univerſität genannt 

werden, denn es hatte alle vier Fakultäten vereinigt. Es 

zählte im J. 1841, 609 Studenten; in der theologiſchen Fa⸗ 

kultät 78, in der juriſtiſchen 45, in der mediziniſchen 45 

und in der philoſophiſchen 441. Die Studenten in letzter 
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Fakultät ſind in die auf allen Colleges ſich findenden vier 

Klaſſen getheilt. Die Senior Class zählte 99, die Junior 80, 

die Sophomore 123 und die Frashman Class 139 Studenten. 

Die beiden letzten Klaſſen hatten noch nie eine fo große Ans 

zahl gehabt. Die auf dieſem College Graduirten ſtehen in 

hohem Anſehen, und Viele, die ſchon 3 oder 4 Jahre auf 

einem andern College geweſen find, beſuchen Yale C. noch 1 

oder 2 Jahre, um dort zu graduiren. Einmal graduirten in 

Yale 81 Studenten zu einer Zeit. | 

Die Fahrt auf dem Dampfboote nach New:Yorf koſtete 

nur einen Dollar. Das Boot hatte mehr als 200 Paſſagiere; 

während das Oppoſitions⸗Boot, das zu derſelben Stunde ab⸗ 

fuhr, weit weniger zählte. Es ſtand im Renomee und das 
thut gar viel, nicht nur bei Booten, ſondern auch bei Menſchen. 

Auf dem Boote traf ich zu meiner größten Freude Herrn Dr. 

Jarvis, der ebenfalls nach New⸗Nork fuhr. Er war in 

Geſellſchaft der Wittwe des im Freiheitskampfe berühmten 

Generals Hamilton, deren Tochter und deren Mannes, 

eines reichen Kaufmannes in New⸗Aork. Durch ihn wurde 

ich mit den genannten Perſonen bekannt gemacht, und ver⸗ 

lebte in ihrer Geſellſchaft einen höchſt angenehmen Nachmittag. 

Der Connecticut⸗Fluß gefiel mir recht wohl; er iſt breit, 

an manchen Stellen aber ſeicht. Sloops gehen bis Hartford. 

Die Ufer ſind hügeliger, als die des Ohio, und zum Anbauen 

weniger geeignet, doch liegen auf ihnen genug Bauereien und 

Wohnungen, um ihnen einen milden Anſtrich zu geben und 

Abwechſelung bervorzubringen. Die bedeutendſte Stadt auf 

dieſer Tour iſt Middletown, 15 Meilen unterhalb Hartford 

auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes, der hier ſich auf einmal 

ſo ausbreitet, daß er einem kleinen, von hohen und ange⸗ 

bauten Ufern umgebenen See nicht unähnlich ſieht. Die auf 



einer Anhöhe gebauten und ſich ſtattlich ausnehmenden Ge⸗ 
bäude ſind die Univerſitätsgebäude. Hier nämlich befindet ſich 

eine Art Bollwerk der Methodiſtenkirche, die Wes! eyiſche 

uni verſität (The Wesleyan University), ziemlich ſtark 

beſucht. Sie wurde im J. 1831 gegründet und hatte im 

J. 1840 neun Lehrer, 124 Studenten und eine Bibliothek 

von 10,300 Bänden. Die Stadt hat 3500 Einwohner und 

anſehnliche Woll⸗ und Baumwoll⸗Manufacturen und Gewehr⸗ 

Fabriken. Er a | 

Nachts um 12 Uhr kamen wir in New⸗AJork an. Mor: 

gens um 4 Uhr ſtand ich ſchon auf, um auf meine Sachen 

Acht zu geben, da ſich oft unberufene Gehülfen einfinden, die 

Sachen fortzuſchaffen, von denen man ſelten etwas wieder⸗ 

ſieht. Vor 5 Uhr waren ſchon Kutſchen, Wagen und Träger 

da, und Mancher bot ſeine Dienſte recht zudringlich an. Ich 

nahm mein Quartier in dem Koſthauſe der Madame Smith, 

der Mutter des in Boſton lebenden Muſikers, der mir Empfeh⸗ 

lungen an ſie mitgegeben hatte, und begann nun das Recog⸗ 

noseiren, in dieſer großen Stadt; keine kleine Aufgabe. 
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